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				PROLOG

				Stockholm, Schweden 1653

				„Was ist los, Vater? Schlechte Neuigkeiten?“, fragte Jakob.

				 Statt zu antworten, starrte James Balston nur weiterhin auf den Brief in seiner Hand.

				 Jakob fühlte wachsendes Unbehagen. Auch seine Mutter bemerkte, wie eigenartig ihr Mann auf den Brief reagierte. Margareta ließ ihre Stickarbeit sinken und wartete darauf, dass James etwas sagte. Dabei zeigte sich eine Sorgenfalte zwischen ihren Brauen.

				 „Andrew ist tot“, sagte James. Er sprach Englisch, ein Zeichen dafür, wie schwer der Schock war, den er erlitten hatte.

				 „Förlat?“ Verwirrt blickte Margareta ihren Sohn an. Obwohl sie seit achtzehn Jahren mit James verheiratet war, sprach sie noch immer nur wenig Englisch. „Vad sade han?“

				 „Andrew är död.“ Mechanisch wiederholte Jakob die Worte seines Vaters auf Schwedisch.

				 „Åh nej!“ Seine Mutter erbleichte.

				 Das Ausmaß ihrer Verzweiflung überraschte Jakob. Schließlich war keiner von ihnen seinem Cousin Andrew jemals begegnet.

				 Doch plötzlich begriff er. Durch Andrews Tod war James Balston der nächste Erbe seines Vaters, eines englischen Viscounts. Sie alle würden nach England gehen müssen. Kein Wunder, dass seine Mutter so entsetzt war.

				 „Müssen wir sofort abreisen?“, fragte er.

				 „Nein!“ Margareta holte tief Atem und schien sich dann zur Ruhe zu zwingen. „Wir werden das tun, was du für richtig hältst“, sagte sie zu ihrem Gemahl.

				 „Übermäßige Eile ist nicht geboten“, beschwichtigte James schnell. „Soweit ich weiß, erfreut sich mein Vater bester Gesundheit. Aber wir müssen einige Vorbereitungen treffen. Gustaf!“ Er hob die Stimme. „Gustaf! Brigitta, sag deinem Bruder, dass ich mit ihm reden will.“

				 Am anderen Ende des Zimmers spielten Jakobs Bruder und seine Schwester an einem kleinen Tisch Schach. Beim Ruf ihres Vaters hatte nur Brigitta den Kopf gehoben, Gustaf hingegen war noch ganz in die Betrachtung des Schachbretts versunken. Brigitta stieß ihn an die Schulter.

				 Überrascht blickte er auf, und sie sagte: „Vater hat dich gerufen.“

				 „Verzeihen Sie, Sir“, entschuldigte sich Gustaf. „Ich war in das Spiel vertieft.“

				 „Ich verstehe“, erwiderte James, und ein leichtes Lächeln erhellte seine Züge. „Doch jetzt ist es an der Zeit, dass du dich in die Arbeit vertiefst.“

				 Jakob bemerkte, wie die Augen seines Bruders zu glänzen begannen. „Darf ich mit dir und Jakob zusammen ins Kontor?“

				 „Ja.“ James legte den Brief zur Seite und betrachtete nachdenklich seine beiden Söhne. „Euer Cousin Andrew ist tot“, sagte er zu Gustaf. „Das bedeutet, dass ich eines Tages nach England zurückkehren muss und Jakob mitnehmen werde. Ich hatte gehofft, dass ihr zwei eines Tages als gleichberechtigte Partner mein Geschäft hier in Schweden übernehmen würdet. Allerdings haben sich die Umstände geändert.“ Er hielt inne und presste die Lippen zusammen, als er die Bedeutung dieser Veränderungen überdachte.

				 Jakob lauschte interessiert und einigermaßen gespannt bei der Aussicht auf das Abenteuer, das vor ihnen lag. Seiner Mutter gefiel die Vorstellung, in einem fremden Land zu leben, nicht sonderlich; solange sie jedoch ihre Familie um sich haben konnte, würde sie darin Trost finden, und es würde ihr leichter fallen. Jakob selbst war begierig darauf, sich der Herausforderung zu stellen.

				 „Eines Tages wird Jakob den Titel und die Besitztümer in England erben“, fuhr James fort. „Wenn er sein Erbe pflichtgemäß antritt, dann wird England sein ständiger Wohnsitz. Hier in Schweden wird er keine geschäftlichen Aufgaben übernehmen können.“

				 Enttäuschung dämpfte plötzlich Jakobs Begeisterung für sein neues Leben. Er arbeitete gern mit seinem Vater zusammen und versuchte zu zeigen, dass er ein ebenso erfolgreicher und gerissener Kaufmann war wie James. Nur ungern würde er diesen Teil seines Lebens hinter sich lassen.

				 „Morgen beginnst du, mit mir zu arbeiten“, sagte James zu Gustaf. „Damit du alles lernen kannst, was du wissen musst, dürfen wir keine Zeit verlieren. Was dich betrifft, Jakob“, er sah seinen älteren Sohn an, und in seinem Blick lag eine seltsame Mischung aus Stolz und Resignation, „so musst du nun andere Wege einschlagen. Du wärest ein ausgezeichneter Kaufmann geworden – nur wie es scheint, hat das Schicksal für dich etwas anderes bestimmt.“

			

		

	
		
			
				1. KAPITEL

				London, The Strand

				Sonnabend, den 1. September 1666

				Lady Desirée Godwin stand in der Mitte des Dachgartens und begutachtete das Ergebnis ihrer nachmittäglichen Arbeit. Dieses kleine Paradies war ihr Reich und ganz allein von ihr erschaffen worden. Die Dienstboten achteten darauf, dass die Zisterne für sie gefüllt war, und bald würden die Träger ihre Orangenbäume ins Gewächshaus bringen, um sie vor dem ersten Frost zu schützen. Doch die übrige Arbeit verrichtete sie ohne fremde Hilfe.

				 Jetzt am frühen Abend war die Luft erfüllt von der schwülen Hitze des Spätsommers. Desirée nahm ihren breitrandigen Strohhut ab und wischte sich mit einer schmutzigen Hand über die feuchte Stirn. Zufrieden, dass in ihrem Refugium alles in Ordnung war, hob sie endlich den Kopf und blickte über die Brüstung hinweg.

				 Die untergehende Sonne tauchte den Himmel im Westen in leuchtendes Gold und Scharlachrot. In Richtung Osten erstreckten sich Londons Dächer und Kirchtürme und wirkten im honigfarbenen Licht des Abends täuschend friedlich.

				 Desirée versuchte sich vorzustellen, wie die Leute dort durch Straßen und Gassen eilten. Auf Erfahrung konnte sie sich dabei kaum berufen, niemals war sie Teil dieser wimmelnden Massen gewesen, und nur selten verließ sie die Sicherheit von Godwin House. Zum letzten Mal war das vor fünf Jahren geschehen, als sie dem Krönungszug des Königs von einem Dachfenster in Cheapside aus zugesehen hatte.

				 Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Sperling, der heranflog, um in einer flachen Schüssel zu baden, die nur für die Vögel bereitstand. Sie drehte den Kopf, um ihn besser sehen zu können, und lächelte über den niedlichen Anblick, der sich ihr bot. Über den Blütenköpfen summte träge eine Biene. Der Sperling tauchte seinen Kopf ins Wasser und verspritzte Myriaden von schimmernden Tropfen über seinen Rücken und die leicht gespreizten Flügel.

				 Plötzlich störte ein kratzendes Geräusch von der anderen Seite der Mauer her die Stille. Verwirrt runzelte sie die Stirn und trat näher, um dem fremden Geräusch zu lauschen. Dabei erschreckte sie den Sperling, der davonflog.

				 Über der Brüstung erschien der Kopf eines Mannes. Erschrocken wich Desirée zurück. Gleich darauf wurden die Schultern des Mannes sichtbar, und ungläubig sah sie zu, wie ein Fremder das Dach erklomm, nur ein Stück weit von ihr entfernt.

				 Überrascht und mit heftig klopfendem Herzen betrachtete sie den Eindringling, zu verblüfft, um sich zu fürchten – oder auch nur ihr Gesicht zu verbergen.

				 Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal einem Fremden begegnet war. Und nie zuvor hatte sie einen solchen Mann getroffen. Ein Engel, der menschliche Gestalt angenommen hatte.

				 Seine Augen waren so blau wie der Himmel, sein Gesicht das schönste, das Desirée je gesehen hatte, mit fein geschnittenen und doch männlichen Zügen. Das blonde Haar trug er der Mode entsprechend lang, und im Schein der untergehenden Sonne wirkten seine Locken wie flüssiges Gold, das sich über seine Schultern ergoss.

				 Er sah aus wie einer der Erzengel, die Desirée einst in einem Kirchenfenster gesehen hatte. Damals hatte die Sonne den Farben einen himmlischen Schein verliehen. Dieser Mann erinnerte sie an jenes überirdisch strahlende Bild. Er war zu perfekt, um ein Mensch aus Fleisch und Blut zu sein.

				 Seine Haut war glatt und fest, und die Sonne verlieh ihr einen Bronzeton, als wäre er der Gott Apollo persönlich. Er besaß die Makellosigkeit der Jugend, gepaart mit der Kraft und Stärke des erwachsenen Mannes.

				 Gekleidet war er nur in ein Leinenhemd und eine dunkle Hose. Unter dem Hemd sah Desirée die Umrisse eines muskulösen Körpers. Am Hals stand das Hemd offen und entblößte seine breiten Schultern. Desirée ließ den Blick weiter abwärts gleiten und bemerkte seinen flachen Bauch, die schmalen Hüften, die langen, muskulösen Beine.

				 Noch einmal sah sie sein makelloses Gesicht an…

				 Und dann stockte ihr der Atem vor Entsetzen, als sie sich endlich an das erinnerte, was sie nur so selten vergaß.

				 Der Mann, der hier vor ihr stand, war perfekt.

				 Aber sie war es nicht.

				 Scham und Verzweiflung überkamen sie. Sie hob die Hand, um ihr Gesicht zu bedecken, wandte sich stattdessen jedoch ab. Jetzt erst begann sie zu zittern. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber sie traute ihrer Stimme nicht genug, um ihn zur Rede zu stellen und herauszufinden, was der Grund für sein Eindringen in ihr privates Reich war.

				Jakob war selbst überrascht. Man hatte ihm gesagt, dass Lady Desirée Godwin in ihrem großen Haus im Stadtteil Strand ein zurückgezogenes Leben führte. Er hatte vermutet, dass diese Zurückgezogenheit mit einer besonderen Vorsicht zu tun hatte, denn allem Anschein nach besaß sie weder einen Vater noch einen Vormund, der sie beschützen könnte. Man hatte ihm außerdem berichtet, dass Lady Desirée gewöhnlich in ihrem Dachgarten anzutreffen war. Daraufhin hatte er sich vorgestellt, wie sie in einem schattigen Gartenhaus saß, ganz in Seide und Satin gehüllt.

				 Stattdessen sah er sich unerwartet einer Frau gegenüber, die offensichtlich gearbeitet hatte und einfache, wenig modische Kleider trug. Es war nicht zu übersehen, dass ihr Rock in der Vergangenheit mehrfach zerrissen und wieder geflickt worden war. Erfreut nahm er zur Kenntnis, wie der weiche Stoff ihres Mieders die natürlichen Formen ihres schlanken, wohlgestalteten Körpers betonte. Allem Anschein nach verzichtete die Dame bei der Arbeit auf das unbequeme Fischbeinkorsett. Jakob bewunderte ihren gesunden Menschenverstand, fragte sich allerdings, ob sie wohl die Frau war, die er suchte.

				 Ihre Hände waren voller Erde, ihr Gesicht war schweißbedeckt, und auf ihrer Stirn zeigte sich ein Schmutzstreifen. Lady Desirée sollte dreißig Jahre alt sein, doch diese Frau hier wirkte erheblich jünger. Das haselnussbraune Haar trug sie locker aufgesteckt, in einem Stil, der mehr den Anforderungen der Gartenarbeit als der Mode folgte. Die tiefstehende Sonne verlieh ihren Locken einen rötlichen Schimmer. Ein paar lose Strähnen waren dunkel von Schweiß und klebten an ihrer Haut.

				 Verblüffender aber noch als ihre Kleidung waren die Narben auf ihrem Gesicht, Entstellungen, die gar nicht zu passen schienen zu einer so jungen, attraktiven und offensichtlich blühenden Frau. Nur eine Wange war gezeichnet, die andere Seite zeigte die Schönheit, die ihr von Geburt her zugedacht war. Der Unterschied zwischen dem, was war, und dem, was hätte sein können, wirkte in seiner Schlichtheit grausam.

				 Jakob war so verwirrt, dass er einen Augenblick lang reglos dastand. Wie waren diese schweren Verletzungen entstanden? In allen Teilen der Bevölkerung waren Pockennarben verbreitet, aber diese Wunden ähnelten jenen, die ein Soldat in der Schlacht erhielt. Mitleid überkam ihn, während sein Verstand sich zu begreifen mühte, was er da sah. War dies die Erbin, die er suchte? Waren diese Narben der Grund für ihre Zurückgezogenheit? Oder stand vor ihm nur ein Dienstmädchen, das im Garten der Herrin arbeitete?

				 Die Frau sah ihn ebenso überrascht an, und das konnte er ihr tatsächlich schwerlich übel nehmen. In ihren warmen braunen Augen lag allerdings ein Ausdruck, den er nicht einordnen konnte. Eigentlich hätte sie ihn für sein Eindringen beschimpfen oder die Dienstboten rufen müssen, damit sie ihn hinauswarfen.

				 Stattdessen sah sie ihn an wie eine wundersame Erscheinung oder einen Geist. Jakob kam der Gedanke, dass der Unfall, der Spuren auf ihrem Körper hinterlassen hatte, vielleicht auch ihren Geist in Mitleidenschaft gezogen hatte.

				 In demselben Augenblick veränderte sich ihre Miene. Aus Staunen wurde Entsetzen, und eine ganze Reihe von Gefühlen spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Verzweiflung, Scham, Wut.

				 Sie hob die Hände und kehrte ihm dann den Rücken zu.

				 Als Soldat war er sehr erschrocken, dass sie eine Haltung wählte, die sie ihm gegenüber vollkommen wehrlos machte. Als Mann bemerkte er den anmutigen Schwung ihres schmalen Nackens, der unter ihrem aufgesteckten Haar sichtbar wurde. Ihre blasse, zarte Haut ließ sie noch verletzlicher wirken. Innerlich fluchend, ertappte Jakob sich dabei, dass er sie begehrte – und gleichzeitig das starke Bedürfnis empfand, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten.

				 Entschlossen ließ er seine Arme dort, wo sie waren, und konzentrierte sich nur noch auf den einen Grund, der ihn dazu veranlasst hatte, die Mauern von Godwin House zu erklimmen. Die Zeit lief ihm davon. Er musste sich vergewissern, wen er vor sich hatte, und räusperte sich.

				 „Habe ich die Ehre, Lady Desirée Godwin gegenüberzustehen?“

				Desirée zuckte zusammen. Der Fremde hatte sie angesprochen. Seine Worte klangen fremdartig, als wäre Englisch nicht seine Muttersprache. Vielleicht war er wirklich ein Engel des Herrn.

				 Es war lange her, seit Desirée Kontakte zur Außenwelt unterhalten hatte, so dass die Vorstellung, einen Engel vor sich zu haben, ihr nicht ungewöhnlicher erschien als das plötzliche Erscheinen eines Mannes in ihrem persönlichen Refugium.

				 Aber, dachte sie dann, wenn er wirklich ein Engel ist, dann hätte er auf mein Dach herniedersinken müssen – und nicht von unten heraufklettern. Vielleicht ist er ein gefallener Engel?

				 „Lady Desirée?“, wiederholte er ein wenig dringlicher.

				 Sie holte tief Luft. Es wurde Zeit, die Dinge wieder in die Hand zu nehmen. Dies hier war ihr Dach. Ob nun Engel oder nicht, sie wollte eine Erklärung für sein Eindringen hören. Langsam drehte sie sich herum, wobei sie ihren Hut mit beiden Händen vor sich hielt wie einen Schild. Allerdings versuchte sie nicht, ihr Gesicht zu verstecken. Dazu war es zu spät. Vor Verblüffung hatte sie den Fremden so lange angestarrt, dass ihm genug Zeit geblieben war, jede einzelne ihrer hässlichen Narben genau zu betrachten.

				 „Wer seid Ihr?“, fragte sie.

				 Während sie sprach, zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen, und machte sich auf einen Ausdruck des Abscheus oder Mitleids gefasst. Vorhin hatte sie ihr eigenes Aussehen für einen Moment vergessen, daher war es ihr leicht gefallen, seine männliche Schönheit zu bewundern. Jetzt ertrug sie es kaum, ihm ins Gesicht zu sehen.

				 Doch in seinen blauen Augen sah sie nichts als Erstaunen und einen Anflug von Ungeduld.

				 Die Sonne war hinter dem Horizont versunken und verlieh ihm nun keinen goldenen Glorienschein mehr. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Sterblicher. Ein hochgewachsener, starker Mann, der ihre Mauer erklommen hatte wie ein Einbrecher.

				 „Wer seid Ihr?“ Vor Angst klang ihre Stimme lauter als gewöhnlich. „Was wollt Ihr von mir?“

				 „Jakob Smith“, erwiderte er. „Mylady…“

				 „Ihr seid kein Engländer“, sagte sie und wollte nicht glauben, dass ein Mann von so außergewöhnlichem Aussehen einen so alltäglichen Namen trug.

				 Wieder bemerkte sie in seinen blauen Augen den Ausdruck von Ungeduld.

				 „Meine Mutter ist Schwedin, mein Vater war Engländer“, entgegnete er knapp. „Doch mein Stammbaum ist im Augenblick nicht von Bedeutung.“

				 „Wollt Ihr damit andeuten, dass es der meine sehr wohl ist?“, fragte Desirée verwirrt.

				 Trotz der seltsamen Art ihrer Begegnung fühlte sie sich jetzt nicht mehr von ihm eingeschüchtert. Es war ihr sehr wohl bewusst, dass es Glücksritter und Mitgiftjäger gab. Walter Arscott, ihr Verwalter, hatte ihr eingeschärft, wachsam zu sein. Erst vor einigen Monaten hatte Arscott ihr davon erzählt, wie der berüchtigte Lord Rochester versucht hatte, eine Erbin aus ihrer Kutsche zu entführen, während sie durch Charing Cross fuhr. Man hatte Lord Rochester dafür in den Tower geworfen, doch er war nicht der einzige Mann dieser Art in England. Der Fremde auf ihrem Dach, wie gut aussehend er auch sein mochte, war vermutlich nur ein etwas abenteuerlustigeres Exemplar derselben Gattung. Es war Zeit, ihn in seine Schranken zu verweisen.

				 „Seid Ihr in meinen Garten eingedrungen, um …“, begann sie.

				 „Seid Ihr Lady Desirée?“, fuhr Jakob Smith sie an und erschreckte sie durch seinen herrischen Tonfall. Während er sprach, warf er rasch einen Blick über ihre Schulter.

				 Unwillkürlich wandte Desirée sich ebenfalls um. Seine Unruhe übertrug sich auf sie, und sie fühlte sich unbehaglich. Zu ihrer Erleichterung befand sich sonst niemand auf diesem Dach, jetzt hingegen kam ihr eine Idee.

				 „Gleich werden meine Diener hier sein – um die Orangenbäume nach unten zu bringen.“ Sie erfand munter drauflos. „Kräftige Kerle. Das müssen sie sein, um solche Lasten zu tragen. Ihr solltet verschwinden, ehe sie hier sind.“

				 Ein Lächeln huschte über Jakobs schönes Gesicht und bot einen betörenden Anblick. „Wenn das der Fall wäre, würdet Ihr mich nicht warnen“, erklärte er. „Ihr würdet mich hier behalten, damit man mich gefangen nimmt.“

				 „Tatsächlich?“ Mit ihren schmutzigen Fingern rieb Desirée sich die Schläfen, bis ihr einfiel, dass sie jetzt vermutlich ihr Gesicht verschmiert hatte. Sie ließ die Hand sinken und sah ihn an. „Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet“, erinnerte sie ihn. „Was macht Ihr…“

				 „Aber Ihr habt meine beantwortet“, erklärte er und lächelte ein wenig. „Eure Dienstboten, Eure Orangenbäume, Mylady. Uns bleibt nicht viel Zeit.“ Wieder blickte er an ihr vorbei und fluchte leise.

				 Desirée warf einen Blick über ihre Schulter zurück – und diesmal wurden ihre Befürchtungen bestätigt. Zwei weitere Fremde näherten sich ihr. Und anders als Jakob Smith hatten sie ganz und gar nichts Engelhaftes an sich.

				 Der Anführer trug einen grünen Überrock und Kniehosen. Von seiner Hüfte hing ein Degen herab, und – Desirée erbleichte, als ihr Blick seine rechte Hand streifte – er besaß eine Pistole.

				 Der andere Mann hatte weder Degen noch Pistole bei sich, nur einen kurzen Knüppel, und über dem Arm trug er einen Überrock.

				 „Habt keine Angst“, flüsterte Smith ihr zu, während die beiden näher kamen. „Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht.“

				 „Ihr Schuft!“ Desirée wich vor ihm zurück.

				 Als die beiden sie fast erreicht hatten, warf der zweite Mann Smith den Überrock zu.

				 „Beim nächsten Mal kümmere dich selbst um deine Kleidung“, sagte er unfreundlich.

				 „Dein Befehl lautete, die Dame zu ergreifen – und dich nicht mit einem Dienstmädchen abzugeben“, sagte der Mann mit der Pistole zu Jakob Smith. „Wo ist deine Herrin, Weib?“ Zum ersten Mal widmete er Desirée seine ganze Aufmerksamkeit.

				 Sie wusste genau, in welchem Augenblick er ihre Narben bemerkte. Zuerst sah er sie überrascht, dann verächtlich an, während er ungeduldig auf ihre Antwort wartete.

				 Zorn stieg in ihr auf. Sie war so wütend, dass sie sogar ihre Angst vergaß.

				 „Runter von meinem Dach!“ Mit ausgestrecktem Arm deutete sie in die Richtung, in die die Männer verschwinden sollten. „Jetzt sofort!“

				 Der Mann mit der Pistole starrte sie an – und brach dann in Gelächter aus. „Dein Dach?“, höhnte er. „Du bist zu hässlich für so viel Dreistigkeit. Wo ist deine Herrin?“ Nun deutete er mit der Pistole auf sie, und seine Stimme klang plötzlich viel bedrohlicher.

				 Desirée glaubte, ihr Herzschlag würde aussetzen. Noch immer war sie sehr wütend – gleichzeitig fiel ihr jedoch wieder ein, dass sie sich in großer Gefahr befand. Rasch blickte sie die drei Männer nacheinander an. Alle ihre Sinne schienen geschärft. Ihre Verwirrung über das unerwartete Auftauchen Jakob Smith’ hatte nun ausgesprochener Wachsamkeit Platz gemacht.

				 Der Kerl mit dem Knüppel wirkte gelangweilt, Jakob Smith entspannt und dennoch wachsam. Im Gegensatz zu den beiden anderen Männern trug er keine sichtbaren Waffen bei sich – aber die brauchte er auch nicht. Indem er ihr Dach erklomm, hatte er seine Stärke und Beweglichkeit bewiesen. Sollte er beschließen, ihr etwas anzutun, so hätte sie keine Chance gegen ihn. Es war ein erschreckender Gedanke.

				 „Wo ist Lady Desirée?“ Wieder bedrohte der Mann in dem grünen Überrock sie mit seiner Pistole.

				 „Es ist nicht nötig, das Mädchen zu quälen“, sagte Jakob Smith kurz und trat dazwischen.

				 „Halt den Mund! Du wirst bezahlt, um Befehle auszuführen, nicht, um welche zu geben“, fuhr der im grünen Rock ihn an. „Halt dich von ihr fern und pass auf, dass wir nicht gestört werden.“ Einen Moment lang richtete er seine Pistole auf Jakob und nicht auf Desirée, um seine Worte zu unterstreichen.

				 Ruhig trat Jakob zurück, obwohl seine Haltung zeigte, dass er noch immer in Alarmbereitschaft war.

				 Desirée nutzte diesen Augenblick der Ablenkung, um ein paar Schritte rückwärts zu gehen. Einen Moment lang hatte sie weiche Knie bekommen, aber jetzt fühlte sie, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Wenn die Männer zu streiten anfingen, dann bestand für sie vielleicht eine Chance zu fliehen.

				 „Steh still!“ Der Grünrock richtete seine Pistole auf sie. „Wo ist deine Herrin?“

				 „Ich …, ich gehe sie holen“, bot sie an. Zu spät fiel ihr ein, dass Jakob Smith ja schon wusste, wer sie war.

				 Rasch drehte sie sich zu ihm um. Gleich würde er sie verraten. Er runzelte die Stirn – allerdings sah er dabei den Mann mit der Pistole an und nicht sie.

				 „Ich bin kein Dummkopf, Weib!“, schnaubte der Grünrock.

				 Erneut packte sie die Furcht. Sie starrte ihn an, voller Angst, er könnte herausgefunden haben, wer sie war – aber er lachte nur höhnisch. „Du würdest sie nicht holen – du würdest sie warnen! Sag mir, wo sie ist!“

				 „Oh.“ Desirée war so erleichtert, dass sie kaum sprechen konnte. Es war ihr peinlich, so zu tun, als sei sie eine Dienerin, sie wusste sich indes nicht anders zu helfen. Sie verfügte über keine Waffe und sah auch keine Möglichkeit, Alarm zu schlagen, ohne sich in äußerste Gefahr zu bringen. Dennoch fürchtete sie für die Sicherheit ihres Haushalts. Sie durfte nicht zulassen, dass diese Gauner ihr Personal in Angst und Schrecken versetzten.

				 „Was wollt Ihr von …, von Lady Desirée?“, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. „Was ist mit ihr?“

				 „Eine Braut ist sie, Weib! Und jetzt …“, er sprang vor und packte ihren Oberarm, „… sag mir, wo sie ist!“

				 Desirée stürzte vornüber. Unwillkürlich stemmte sie sich gegen ihn und riss sich los. Seine Worte entsetzten sie.

				Seine Braut?

				 Bei der heftigen Bewegung streifte ihr Fuß ein Eichenbrett, das die Einfassung eines Blumenbeets bildete, und beinahe wäre sie gestürzt. Ihr Herz schlug wie wild. Es gelang ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden und eine Ecke des Blumenbeetes zwischen sich und ihren Angreifer zu bringen.

				 Am anderen Ende des Daches ertönte plötzlich ein empörter Aufschrei und erschreckte sie beide so sehr, dass sie wie erstarrt innehielten. Ein Musketenschuss krachte dröhnend, und der Mann im grünen Rock fiel kopfüber in die Pflanzen. Noch immer hielt er ihren Arm fest umklammert, so dass er sie mit sich riss. Der Duft von Lavendel stieg ihr in die Nase.

				 Voller Entsetzen befreite sie sich aus dem Griff des Sterbenden und fasste wahllos in die Kräuterbüschel, um Halt zu finden und sich aufzurichten. Mit einer Hand streifte sie dabei seine Pistole, aus der noch nicht geschossen worden war. Sie zuckte zurück, dann überlegte sie es sich anders. Drei Schurken befanden sich auf dem Dach, und nur ein Schuss war abgefeuert worden. Schon jetzt hörte sie, dass nur ein Stück weit weg gekämpft wurde. Sie nahm die Pistole, erhob sich erst auf die Knie, stand dann ganz auf und sah sich rasch um.

				 In etwa zwanzig Fuß Entfernung kämpfte ihr Verwalter Walter Arscott mit dem Kerl, der den Knüppel trug.

				 Desirée schrie, so laut sie konnte.

				 Jakob Smith hatte sie schon fast erreicht, wie ein Löwe, der sich an seine Beute heranschlich. In der Abenddämmerung wirkte sein goldenes Haar wie eine braune Mähne, die um seine breiten Schultern fiel. Sie sah den Glanz in seinen Augen, den raubtierhaften Ausdruck auf seinem schönen Gesicht. Wenn er erst nahe genug war, um sie zu packen, dann würde ihr die Pistole nichts nützen.

				 Desirée riss die Arme hoch und zielte genau auf seine Brust.

				 Sofort blieb er stehen. Er streckte die Arme von sich, die Handflächen ihr zugewandt.

				 Desirée holte tief Luft. Die Pistole war unglaublich schwer. Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft konnte sie verhindern, dass ihre Arme zitterten. Sie musste Herrin der Lage bleiben. Sie wagte es nicht, Jakob auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen, obwohl sie sich gern nach Arscott umgedreht hätte. Doch sie hörte, dass weiterhin gekämpft wurde.

				 „Sagt ihm …“ Sie schluckte und räusperte sich. „Sagt ihm, ich werde schießen, wenn er Arscott nicht in Ruhe lässt“, stieß sie hervor.

				 Jakob runzelte die Stirn. Dann blickte er hinüber zu den beiden kämpfenden Männern. „Arscott?“

				 „Mein Verwalter. Sagt Eurem …, Eurem Freund, er soll Arscott loslassen, sonst erschieße ich Euch.“

				 Jakob verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. „Euer Mann hat gewonnen“, erklärte er.

				 „Tatsächlich?“ Desirée war so erleichtert, dass sie sich spontan umdrehte. Jakob hatte Recht. Arscott war soeben dabei, sich zu erheben. Der Kerl mit dem Knüppel lag quer über dem Weg. Sein Hals wirkte unnatürlich verrenkt. Übelkeit erfasste Desirée, denn ihr wurde klar, dass dieser Mann höchstwahrscheinlich tot war. Zwei tote Männer auf ihrem Dach…

				 Das Grauen traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Rasch blickte sie zu Jakob hinüber und legte den Finger an den Abzug. Gerade eben hatte sie ihm die Gelegenheit gegeben, sie zu überwältigen.

				 Er hatte sich nicht gerührt. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er Arscott. Dann sah er an ihr vorbei. Seine Miene war unergründlich, als er den Mann ansah, der mit ausgebreiteten Armen im Lavendelbeet lag. „Ist er tot?“

				 „Ich weiß nicht. Ich …, ich glaube schon.“ Desirées Stimme versagte.

				 Jakob presste die Lippen zusammen. Unter seiner betont ruhigen Haltung spürte sie eine heftige Anspannung. Trotz seiner offensichtlichen Passivität war sie davon überzeugt, dass er noch immer sehr gefährlich war.

				 „Mylady! Mylady!“ Plötzlich strömte ihre Dienerschaft auf das Dach. Ein junger Mann rannte an Arscott vorbei. Mit eisernem Griff packte er Jakobs Arme, drehte sie ihm auf den Rücken und zwang ihn so in die Knie. Andere Mitglieder ihres Haushalts gesellten sich zu ihm. Rufe wurden laut, nach Bahren und Stricken. Während ihre Dienstboten Jakob umstellten, starrte sie ihn an. Sie fürchtete, er könnte sich wehren, so dass es noch mehr Verletzte gab, doch er ließ sich widerstandslos fesseln.

				 „Hängt ihn von der Brüstung! Holt noch ein Seil für die Schlinge!“

				 „Nein!“, rief Desirée. Schlimm genug, dass schon zwei Männer gestorben waren, aber die hatte Arscott bei einem bewaffneten Angriff gegen sie ertappt. Ihr Verwalter hatte nur getan, was er für notwendig hielt, um sie zu beschützen. Der Dritte hingegen war bereits gefesselt und stellte für niemanden mehr eine Gefahr dar.

				 „Mylady, er ist Abschaum“, widersprach der Diener. Er zitterte vor Zorn.

				 „Er muss vor ein Gericht gestellt werden“, verlangte Desirée nachdrücklich. „Auf meinem Dach wird es keine Lynchjustiz geben. Bringt ihn nach Newgate.“

				 Die Männer waren nun unzufrieden und murrten, doch sie wusste, ihrem direkten Befehl würde sich niemand widersetzen.

				 „Bis zum Verfahren muss er in Gefangenschaft bleiben“, sagte sie.

				 „Und dann wird er hängen“, erwiderte der Diener. „Das ist nur Zeitverschwendung …“ Er begegnete Desirées Blick und verstummte.

				 Jakob drehte sich zu ihr um. Er sah Desirée direkt in die Augen. Noch immer kniete er, besiegt war er hingegen nicht. Seiner Kraft waren Fesseln angelegt worden, aber sie war nicht gebrochen. Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie, wie viel Stolz darin lag.

				 Ein paar Sekunden lang war es ihr unmöglich, den Blick abzuwenden.

				 „Mylady? Seid Ihr verletzt?“, fragte Arscott.

				 Zwar sah Jakob nun hinüber zu dem Verwalter, doch noch immer glaubte Desirée seinen durchdringenden Blick zu spüren. Hatte er gelobt, sich eines Tages für diese Demütigung zu rächen?

				 „Mylady? Seid Ihr verwundet?“, wiederholte Arscott ein wenig ungeduldig.

				 Erschrocken sah Desirée ihn an. Der Verwalter war eher schmächtig gebaut und nur von mittlerer Größe. Auf den ersten Blick wirkte er nicht gerade wie ein Kämpfer, aber in seiner Jugend war er während des Krieges zwischen König und Parlament ein berüchtigter Scharfschütze gewesen. Allem Anschein nach verfügte er mit neununddreißig noch über dieselbe Zielgenauigkeit wie mit siebzehn. Jetzt betrachtete er sie besorgt.

				 „Nein“, flüsterte Desirée. Noch immer war sie erschüttert darüber, was sie in Jakobs Augen gesehen hatte. Kaum wurde ihr bewusst, wie Arscott ihr die Pistole entwand. „Ihr habt mir das Leben gerettet!“, rief sie plötzlich aus. „Arscott, Ihr habt mir das Leben gerettet!“

				 Bei ihren Worten verneigte er sich leicht. „Ich bin hier, um Euch zu dienen“, sagte er, allerdings lag in seiner beherrschten Stimme eine Spur von Ärger.

				 „Ich …, ich danke Euch.“ Desirées Knie gaben nach. Sie wandte sich ab und verbarg ihre Hände in den Falten ihres Rockes, damit niemand sah, wie sehr sie zitterte.

				 Dabei bemerkte sie unter ihren Dienstboten ein verdächtiges Gemurmel. Der Diener hatte ein weiteres Seil um Jakobs Hals geschlungen und zog ihn daran in Richtung Treppe. Zweifellos würde man innerhalb des Hauses ihren Befehlen gehorchen, doch in ihr keimte plötzlich der Verdacht auf, dass Jakob Smith einen schrecklichen Unfall erleiden könnte, ehe er das Gefängnis erreichte.

				 „Halt!“, rief sie.

				 Alle drehten sich zu ihr um. Selbst hier im Zwielicht sah sie den bitteren Ausdruck in Jakobs Gesicht. Er wusste ebenso gut wie sie, was die Männer mit ihm vorhatten.

				 Ihr Blick fiel auf Benjamin Finch, ihren Oberstallmeister, der eben erst auf dem Dach erschienen war. Wie die meisten älteren Angehörigen ihres Haushaltes hatte er schon ihrem Vater gedient. Er war schon im reiferen Alter und außer Atem, weil er die Treppe hinaufgelaufen war, aber eine seiner Stärken lag darin, Streit zu schlichten, und die anderen Männer respektierten ihn.

				 „Benjamin!“

				 „Mylady, seid Ihr verletzt?“ Seine Stimme klang schrill vor Angst, als er erst sie betrachtete und dann das Durcheinander ringsumher.

				 „Nein, Benjamin, dieser Mann ist mein Gefangener.“ Sie deutete auf Jakob, ließ die Hand dann aber rasch sinken, ehe jemand merken konnte, wie sehr sie zitterte. „Er soll sicher nach Newgate gebracht werden, so lautet mein Befehl. Für diese Verbrechen hier muss er vor Gericht gestellt werden. Ihr werdet dafür sorgen, dass er unversehrt dem Gefängnis übergeben wird“, schloss sie.

				 Sobald sie geendet hatte, verneigte Jakob sich spöttisch vor ihr. Zu Desirées Erleichterung befolgte Benjamin sogleich ihren Befehl und gab ruhig, aber entschieden die nötigen Anweisungen, damit Jakob unter Bewachung gestellt und fortgebracht wurde.

				 Nun, da das Schlimmste vorüber war, wäre Desirée am liebsten in Tränen ausgebrochen. Man trug zwei Tote von ihrem Dach. Nur um Haaresbreite war es ihr gelungen, Selbstjustiz zu verhindern, und der Engel, der in der Abenddämmerung in ihrem Garten erschienen war, hatte sich bei Einbruch der Nacht in einen Teufel verwandelt.

				 Den ersten Bürgerkrieg hatte Desirée noch als Kind erlebt. Ihr Vater, der Earl of Larksmere, war Parlamentarier gewesen. Im Jahre 1644 war Larksmere House fünf Wochen lang von Royalisten besetzt gewesen. In diesen fünf Wochen hatte Desirée im Zentrum der Gewalt gelebt. Auch sie war davon getroffen worden – unbewusst berührte sie ihre von Narben gezeichnete Wange –, aber das war mehr als zwanzig Jahre her. Seitdem war ihr Leben friedlich verlaufen. Das Grauen der Vergangenheit war nicht mehr als eine vage Erinnerung, dennoch fühlte sie sich, als wäre sie wieder das verängstigte, hilflose Kind geworden, das verwirrt zusah, wie die Erwachsenen um sie her miteinander kämpften.

				 „Es wäre am besten, wenn Ihr Euch setzen würdet, Mylady.“ Arscott geleitete sie zu einer steinernen Bank. „Das war ein unerfreulicher Zwischenfall, aber bald wird alles wieder sein wie immer.“

				 Desirée sah sich um und stellte fest, dass er Recht hatte. Abgesehen von ihr selbst und dem Verwalter, lag das Dach verlassen da.

				 „Ein unerfreulicher Zwischenfall?“, wiederholte sie ungläubig. Es überraschte sie, dass Arscott so leicht einen bewaffneten Überfall beiseite schob.

				 „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er steif. „Ich wollte nicht verharmlosen, was geschehen ist. Es wäre jedoch besser, wenn Ihr Euch über derlei Dinge nicht aufregen würdet. Es ist vorbei.“

				 „Ja.“ Desirée holte tief Luft. In Anbetracht von Arscotts Stärke war sie fest entschlossen, Haltung zu zeigen.

				 Ihre Familie und die seine waren seit mehreren Generationen miteinander verbunden. Während der Regierungszeit Elizabeth’ hatte Desirées Großvater Godwin House beträchtlich vergrößert, und Arscotts Großvater war der Steinmetzmeister gewesen, der an den neuen Flügeln gearbeitet hatte. Auch Arscotts Vater war Steinmetz gewesen, aber Arscott hatte sich dafür entschieden, den Godwins nicht als Handwerker zu dienen. Er hatte als Lakai angefangen und sich bis zum Verwalter von Godwin House hochgearbeitet. Kurz nach Desirées Vater war auch der Mann gestorben, den Lord Larksmere zu ihrem Vormund ernannt hatte, so dass ihr Leben sehr schwierig hätte werden können, wenn Arscotts Fähigkeiten und seine Loyalität sie nicht vor vielen Unbilden bewahrt hätten. Dafür war sie ihm unendlich dankbar, einen wirklichen Freund hatte sie in ihm jedoch nicht gefunden.

				 „Ihr habt Recht“, erklärte sie und straffte die Schultern. „Wir sollten nicht sinnlos über dieses schreckliche Ereignis grübeln. Doch wir müssen etwas unternehmen, damit es nicht wieder geschieht. Sehr oft haben Ihr mich auf die Risiken hingewiesen, die mir außerhalb des Hauses drohen. Ich hätte hingegen nie erwartet, dass man mich in meinem eigenen Heim angreifen könnte.“

				 „Nein, Mylady. Aber Ihr seid eine lohnende Beute. Wir haben schon öfter darüber gesprochen“, erwiderte Arscott ernst.

				 Wie immer sprach er in gemessenem Tonfall, doch Desirée glaubte, etwas wie Ärger in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Möglicherweise hielt er ihre Worte für eine versteckte Kritik. Das war bestimmt nicht ihre Absicht gewesen, aber nun, da sie darüber nachdachte, fragte sie sich, wie die Schurken Zugang zu ihrem Haus erlangt hatten.

				 „Es gibt viele Männer, die Euch gern zur Ehe zwingen würden, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet“, sagte er finster.

				 „Das weiß ich. Aber ich glaubte, zumindest hier sicher zu sein. Wie sind sie ins Haus gelangt?“

				 Arscotts Miene wurde ausdruckslos. „Ich habe getan, was in meiner Macht stand, damit Ihr in Sicherheit seid“, sagte er. „Doch selbst die beste Verteidigung weist Lücken auf. Sie sind hereingekommen, indem sie einen der neuen Diener bestachen. Es kam mir so vor, als würde er sich seltsam benehmen. Als ich ihn fragte, stellte ich fest, dass sich die Schurken bereits auf dem Dach befanden. Da bin ich sofort gekommen!“

				 „Vielen Dank.“ Desirée blickte hinaus in ihren Garten, den die Dunkelheit umfing. Jahrelang war er ihr als ein Refugium erschienen. Nun schien er auf einmal nicht mehr so sicher zu sein. Vor Angst erbebte sie, als sie sich daran erinnerte, wie der Mann mit der Pistole behauptet hatte, sie sei seine Braut.

				 „Nicht alle kamen durch die Tür“, sagte sie. „Einer erklomm das Dach.“

				 „Tatsächlich?“ Arscott stieß einen Fluch aus und entschuldigte sich dann rasch. „Verzeiht, Mylady.“

				 Er zögerte, dann nahm er ihre Hand, als wollte er sie trösten. Die unerwartet vertrauliche Geste erstaunte Desirée. Sie kannte Arscott ihr Leben lang, doch nur selten hatte er sie bisher berührt. Sein Versuch, sie zu trösten, beunruhigte sie, und so taktvoll wie möglich entzog sie ihm ihre Hand.

				 „Mylady, Ihr wisst, ich würde stets alles tun, um Euch zu schützen“, sagte er. „Bis Ihr indes verheiratet seid, wird Euch stets Gefahr drohen.“

				 „Ich weiß“, erwiderte Desirée matt. „Aber wie soll ich einen Gemahl finden? Der Adel scheint nur so zu wimmeln von Schurken. Einem Mann wie Lord Rochester will ich auf keinen Fall in die Hände fallen. Wie soll ich einem solchen Schicksal entgehen?“

				 „Indem Ihr einen Mann wählt, der ehrlich und loyal ist“, entgegnete Arscott.

				 „Aber ich kenne keinen einzigen …“, begann Desirée.

				 „Mylady, meine Familie hat der Euren seit drei Generationen gedient“, unterbrach sie Arscott. „Euer Vater hat mich persönlich als seinen Verwalter ausgewählt. Stets habe ich mich geehrt gefühlt durch das Vertrauen, das er in mich setzte, und die Achtung, die er mir entgegenbrachte. Unter anderen Umständen hätte ich mich niemals auf diese Weise vorgedrängt. Aber bis zu einer Heirat würdet Ihr ständig in Gefahr schweben. Und die Jahre verrinnen. Bald…“

				 „Ich weiß!“ Desirée sehnte sich danach, ein eigenes Kind in den Armen zu wiegen. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass die Chance darauf mit jedem Jahr, das sie unverheiratet verbrachte, geringer wurde.

				 „Verzeiht mir.“ Der Verwalter neigte den Kopf. „Ich wollte Euch nicht bekümmern. Aber, Mylady, es gibt noch eine andere Möglichkeit, wie Ihr Euch selbst vor solchen Glücksrittern schützen und das Kind bekommen könnt, nach dem Ihr Euch so sehr sehnt.“ Plötzlich kniete er neben der Bank nieder.

				 Ungläubig starrte Desirée ihn an, zu erschrocken, um zu bemerken, dass er wieder ihre Hand ergriffen hatte.

				 „Wenn Ihr einen geeigneten Bewerber hättet, würde ich mich niemals so in den Vordergrund drängen“, sagte er. „Als Euer Gemahl könnte ich Euch jedoch weiterhin beschützen und Euch ebenso treu dienen können wie als Verwalter.“

				 „Ihr wollt mich heiraten?“, rief sie aus. Sein Antrag brachte sie völlig aus der Fassung. Nie zuvor hatte sie daran gedacht, den Verwalter zum Gemahl zu nehmen.

				 „Ich würde Euch ein guter und treuer Ehemann sein“, versicherte er und drückte ihre Hand fester. „Ihr könnt überzeugt sein, dass ich Euch niemals verletzen oder betrügen würde.“

				 „Ich bin sicher …“ Desirée schluckte. Sie hoffte, Arscott spürte nichts von ihrer tiefen Ablehnung seines Antrags.

				 Sein Vorschlag würde zweifellos in vielen Teilen der Gesellschaft heftige Empörung auslösen, aber in diesem Augenblick dachte Desirée nicht daran, dass Arscott der Sohn eines Steinmetzes war. Die Vorstellung, mit ihm das Bett zu teilen, ließ sie erschauern.

				 Sie wusste, dass das eine lächerliche Empfindung war. Schließlich besaßen die meisten Bräute kaum Einfluss bei der Wahl ihres Ehegatten. Nur wenn sie sich vorstellte, in der Dunkelheit neben Arscott zu liegen, dann sträubte sich jede Faser ihres Körpers dagegen. Sie respektierte den Verwalter, bewunderte ihn sogar. Und Gott allein wusste, wie dankbar sie für seine treuen Dienste in all den Jahren war. Heiraten wollte sie ihn dennoch nicht.

				 „Ich danke Euch für Euer freundliches Angebot“, sagte sie. Ihn rundheraus zurückzuweisen brachte sie nicht übers Herz. Allerdings wollte sie ihn auf die abschlägige Antwort vorbereiten. „Ich werde sorgfältig darüber nachdenken. Vielleicht können wir noch einmal darüber sprechen, wenn wir genug Zeit hatten, uns von diesem gemeinen Überfall zu erholen. Ich muss gestehen, dass ich immer noch erschüttert bin.“

				 „Selbstverständlich, Mylady.“ Arscott ließ Desirées Hand los und erhob sich. „Vielleicht hätte ich nicht so übereilt sprechen sollen. Aber bis zu einer Eheschließung werdet Ihr stets in Gefahr schweben. Ihr solltet nicht zu lange überlegen.“

				 Desirée unterdrückte ein Frösteln. „Vielleicht nicht“, sagte sie. „Doch jeder, der vorhatte, mich zu entführen, wird es sich jetzt gründlich überlegen. Denn nun wissen alle, dass sie vielleicht eher den Tod finden als eine Braut.“ Die Worte klangen schroffer, als sie es beabsichtigt hatte. Noch immer war sie von Arscotts Verhalten erschüttert.

				 „Ich hatte keine Wahl“, erklärte Arscott. Trotz seines gefassten Tonfalls entging ihr nicht der ärgerliche Unterton in seiner Stimme. „Sie waren zu dritt. Und meine Pistole hatte eine Fehlzündung.“

				 „Aber ich hörte…“

				 „Ich feuerte die Muskete ab“, sagte Arscott. „Die Pistole hatte den Fehlschuss. Damit konnte ich die beiden verbleibenden Männer nicht schrecken. Nur ein Kampf Mann gegen Mann war möglich.“

				 „Dafür werde ich immer dankbar sein“, sagte Desirée. Ein Missklang zwischen sich und ihrem Verwalter war das Letzte, was sie wollte. „Es ist dunkel. Gehen wir ins Haus.“

			

		

	
		
			
				2. KAPITEL

				Newgate

				Dienstag, den 4. September 1666

				„Feuer! Feuer! Feuer!“

				 „Die Papisten haben London angezündet!“

				 „Nein! Höllenfeuer vernichten die sündhafte Stadt!“

				 „Die Franzosen sind schuld! Sie haben Feuerbälle in die Häuser geworfen!“

				 „Das ist Gottes Strafe für die Sünden des Hofes…“

				 „Die Holländer rächen sich für unseren Sieg!“

				 „St. Paul’s brennt!“

				 „Wir alle werden brennen!“

				Mit grimmigem Gesicht lauschte Jakob dem Aufruhr, der um ihn herum stattfand. Er war in Newgate und wartete auf den nächsten Gefangenentransport zum Old Bailey. Im Gefängnis war es niemals still, aber jetzt bildeten die Rufe seiner Mitgefangenen eine wahre Kakophonie.

				 Newgate war nicht nur ein Gefängnis, sondern auch eines der sieben alten Tore, die nach London führten. Seine beiden Türme aus massivem Stein erhoben sich rechts und links der Newgate Street. Jeden Tag strömten Menschen hier durch, in die Stadt hinein oder wieder hinaus. Seit zwei Tagen war allerdings der normale Verkehr zum Erliegen gekommen. Die gewöhnlichen Geräusche der Stadt hatten sich in Chaos verwandelt, dessen Lärm durch die dicken Steinmauern und Eisengitter hereindrang.

				 Die ersten Meldungen über einen Brand im Osten der Stadt hatten das Gefängnis am Sonntagmorgen erreicht, aber Brände zwischen den alten Holzbauten waren so etwas Gewöhnliches, dass anfangs nur ein paar notorische Schwarzseher beunruhigt waren. Dennoch machten bald Gerüchte über das Ausmaß und den Grund für die Katastrophe unter den Gefangenen die Runde. Am Montag hieß es bereits, das Feuer erstreckte sich von der London Bridge im Süden bis zur Lombard Street im Norden und hätte das gesamte Ufer fast über die ganze Länge der Thames Street erfasst. Viele Leute glaubten fest daran, dass das Feuer von einem holländischen Bäcker gelegt worden war. Andere waren überzeugt, dass die Franzosen Brandbälle auf Häuser geworfen hätten. Schließlich befand England sich mit beiden Ländern im Krieg. Bis Montagnacht hatte das Feuer Cornhill vernichtet und bewegte sich auf Cheapside zu.

				 Bis Dienstagmorgen waren sowohl die alte St.-Paul’s-Kirche als auch Newgate bedroht. Inzwischen war es sämtlichen Insassen des Gefängnisses egal, wer das Feuer entzündet hatte. Ihre einzige Sorge galt der Flucht. Selbst in ihrem Verlies hörten die Gefangenen die Entsetzensschreie derjenigen, die durch das Tor flüchteten, ebenso wie das donnernde Brausen der Flammen, die sich auf die Türme zubewegten. Der Brandgeruch überlagerte sogar den sonst durchdringenden Gestank des Gefängnisses. Die Luft war erfüllt von Qualm.

				 Jakob stand an dem vergitterten Fenster. Sein Hals schmerzte von der rauchgeschwängerten Luft. Er atmete möglichst flach, um nicht zu viel davon in die Lungen zu bekommen. Ihm ging es besser als den meisten anderen Gefangenen, die unterhalb des Erdbodens eingesperrt waren. Zum Glück war Jakob nicht mittellos gewesen, als er hier eintraf. Er hatte den Wärter bestochen, um in den oberen Räumen untergebracht zu werden. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit hatte er außerdem eine Nachricht an seinen Cousin geschickt, den Duke of Kilverdale. Jakobs Verbindungen zu hochgestellten Persönlichkeiten hatten den Wärter beeindruckt, und seither behandelte er ihn vorsichtig und mit Respekt.

				 Nur bisher hatte Kilverdale weder die Nachricht beantwortet, noch war er persönlich hier erschienen. Montagmorgen, nach zwei Nächten in Newgate, hatte Jakob widerstrebend eine weitere Botschaft geschickt. Diesmal an seinen Großvater, der an der St. Martin’s Lane ein Haus besaß. Unter anderen Umständen hätte Jakob erheblich länger auf eine Antwort von Kilverdale gewartet, ehe er Lord Swiftbourne um Hilfe bat, aber er war überzeugt, dass Lady Desirée noch immer in Gefahr schwebte. Auch auf diese zweite Nachricht erhielt er keine Antwort.

				 Jakob rüttelte an einem der Gitterstäbe vor dem Fenster, während er sich ärgerlich fragte, wohin Kilverdale wohl verschwunden sein mochte. Offenbar war sein Cousin außerstande, länger als fünf Minuten an einem Ort zu verweilen.

				 Das Feuer schien näher zu kommen, zwischen den Gitterstäben drangen Rauchschwaden und Glut herein, ein schrecklicher Vorgeschmack auf das, was noch kommen würde. Jakob war entsetzt bei der Vorstellung, hier gefangen wie eine Ratte auf die Flammen warten zu müssen.

				 In den letzten zwei Tagen hatte er viel Zeit damit verbracht, mit einem großen Eisennagel an dem Mörtel um das Fenster zu kratzen. Bei seinen Vorbereitungen zur Flucht war das Feuer sein Verbündeter gewesen. Falls jemandem auffiel, dass er viel Zeit am Fenster verbrachte, würde der nur glauben, dass Jakob beobachtete, wie der Brand sich ausbreitete.

				 Jetzt stemmte er eine Hand gegen die Wand und umfasste mit der anderen die erste Gitterstange. Unter Aufbringung all seiner Kräfte gelang es ihm, den Stab herauszubrechen. Zum Glück musste er sich nicht bemühen, leise zu sein. Sollte jemand ihn hören und ihn an der Flucht hindern wollen, müsste er dazu die Tür öffnen.

				 Und das Einzige, was Jakob brauchte, war eine offene Tür.

				 Gerade als er den Stange zu Boden fallen lassen wollte, hörte er das Klappern eines Schlüssels. In den wenigen Sekunden, die ihm blieben, bis die Tür nach innen aufging, schob er die Stange in seinen Mantel.

				 „Wo wart Ihr so lange?“, fragte er und ging auf den erschrockenen Wärter zu.

				 „Beeilt Euch! Wir gehen zum Kittchen.“ Der Wärter hustete und deutete mit der linken Hand auf Jakob. In der rechten hielt er eine Muskete.

				 „Wohl eher zur Hölle.“ Jakob schritt durch die Tür, wobei ihm mit einem Stoß zwischen die Schulterblätter nachgeholfen wurde.

				 Von überall her hörte er ängstliche und wütende Schreie. Die Wärter versuchten, ihre Gefangenen nach Southwark zu schaffen, aber sie waren nicht besonders gut organisiert und fürchteten sich genauso sehr wie die Gefangenen. Sobald sie die Straße erreicht hatten, war es ein Leichtes für Jakob, in der allgemeinen Verwirrung zu entkommen.

				 In der nächsten Gasse hielt er inne. Im Gefängnis hatte er sich an das Brausen des näher kommenden Feuers beinahe gewöhnt. Draußen auf der Straße fügte ihm der Lärm jedoch geradezu betäubenden Schmerz zu, dröhnte in seinen Ohren und raubte ihm fast die Orientierung. Steine zerbarsten unter den hohen Temperaturen, und es klang, als würde inmitten des Feuers eine Schlacht ausgefochten.

				 Er drehte sich um, warf einen ersten Blick auf den Brand – und der Schock ließ ihn erstarren. Der Wind, der seit Sonntag aufgekommen war, hatte die Flammen in ein wahres Inferno verwandelt. Es erhob sich über die höchsten Gebäude und ließ alles neben sich zwergenhaft klein wirken. Der Himmel über ihm war schwarz vom Rauch.

				 Ein Funkenregen fiel auf ihn herab und bedeckte seinen Überrock mit kleinen schwarzen Punkten. Die starke Hitze brannte in seinen Augen und schien sein Gesicht zu versengen. Plötzlich war überall beißender Rauch, der ihn zu ersticken drohte. Er konnte nichts mehr sehen, seine Lungen rebellierten. Fast wie lebendige Wesen verfolgten die Flammen eine boshafte Absicht: alles, was sich ihnen in den Weg stellte, zu vernichten.

				 Es gelang ihm, das lähmende Entsetzen abzuschütteln, und er drehte sich um und lief weiter durch die dicke Aschenwolke, die in der Straße umherwirbelte.

				 Bestimmt war sein vorübergehendes Quartier in der Stadt inzwischen verbrannt. Zu dem Haus in St. Martin’s Lane zu gehen hatte ebenfalls keinen Sinn, denn die Nachricht, die er dorthin geschickt hatte, war unbeantwortet geblieben. Außerdem brannte er nicht gerade darauf, sich seinem Großvater als entlaufener Sträfling zu präsentieren. Nun, da er frei war, bedauerte er es, diese Nachricht überhaupt geschickt zu haben.

				 Er blieb stehen, um sich zu vergewissern, wo er war, und musste husten.

				 Plötzlich dachte er an den Augenblick, da der Verwalter jener Dame die Pistole auf ihn gerichtet hatte. Jakob hatte sich flach hinter ein Blumenbeet gelegt, das ihm zumindest etwas Schutz bot. Der Verwalter hatte abgedrückt, aber es war ein Fehlschuss gewesen. Jakob bezweifelte nicht, dass der Mann beabsichtigt hatte, ihn dort auf dem Dach von Godwin House zu erschießen.

				 Er hatte das Debakel nur wegen einer Fehlzündung überlebt und weil Lady Desirée fest entschlossen war, ihn lebend vor ein Gericht zu bringen. Ihm fiel ein, wie sie ihn mit der Pistole in Schach gehalten hatte, die sie ihrem Angreifer entwendet hatte. Dass sie Mut besaß, stand außer Frage, aber das Feuer würde sich weder von ihrer Würde noch ihrer zurückgezogenen Lebensweise besänftigen lassen – und es war nicht einmal das einzige Risiko für ihre Sicherheit. Bestimmt war sie längst aus ihrem großen Haus geflohen, nur hätte Jakob zu gern gewusst, wohin sie gegangen war.

				 Er war vollkommen bedeckt von Schmutz und Asche, nichts als ein weiterer Mann auf der Flucht vor dem Feuer. Solange er nicht einem Angehörigen von Lady Desirées Haushalt begegnete, würde ihn niemand erkennen. Vielleicht würde er einen Menschen finden, der ihm sagen konnte, was er wissen musste. Er verdankte Lady Desirée sein Leben. Und er war fest entschlossen, diese Schuld zu begleichen.

				Desirée stand in ihrem Dachgarten, in der Hand den Schlüssel für das Tor, das zum Fluss führte. Wie in Trance starrte sie auf die brennende Stadt. Abgesehen von ein paar Männern, die das Haus vor Plünderern schützen sollten, war sie allein in Godwin House. Sie fragte sich, ob Arscott oder Benjamin Finch überhaupt wussten, dass sie sie zurückgelassen hatten.

				 In dem Bemühen, die Einrichtung des Hauses in Sicherheit zu bringen, war niemandem aufgefallen, dass sie nicht dabei war. Die wertvollsten Gegenstände waren entweder mit einer Kutsche oder einem Lastkahn weggeschafft worden. Arscott hatte den Kahn begleitet, um die verschlossene Kiste zu bewachen, in der Desirées gesamtes Barvermögen aufbewahrt wurde. Mehr als neuntausend Pfund befanden sich in der Kiste, die Einnahmen aus den Besitztümern der Godwins.

				 Benjamin war für die drei Kutschen verantwortlich, mit denen andere bewegliche Habe fortgeschafft wurde. Er sorgte zur gleichen Zeit für den größten Teil der Dienerschaft, wozu auch Lucy gehörte, Desirées persönliche Zofe. Es hatte hitzige Gespräche darüber gegeben, ob Desirée in dem überladenen Kahn oder in der Kutsche besser aufgehoben wäre. Eine Entscheidung war nicht getroffen worden. In der allgemeinen Verwirrung durften beide Männer davon ausgehen, dass ihre Herrin sich in der Obhut des jeweils anderen befand.

				 Obwohl sie Angst hatte, ihr Heim zu verlieren, hatte Desirée eigentlich gar nicht zurückbleiben wollen. Im Grunde war sie einfach nur nicht fortgegangen. Sie fragte sich, ob sie damit vielleicht einer Familientradition entsprach: Bei Gefahr lief ein Godwin nicht davon. Vor zweiundzwanzig Jahren hatte ihre Mutter dasselbe getan. In Abwesenheit des Earls hatte die Countess ihr Haus fünf Wochen lang gegen die Royalisten verteidigt. Nicht einmal die Verwundung ihrer Tochter hatte sie zum Aufgeben veranlasst. Erst die Ankunft von Streitkräften der Parlamentarier unter Führung von Desirées Vater hatte der Belagerung ein Ende gesetzt.

				 Der böige Ostwind presste die Röcke gegen ihre Schenkel, in ihrem zerzausten Haar verfing sich Asche, die durch die Luft wirbelte. Überall im Garten lagen Trümmerteilchen umher. Ein Stück Papier blieb kur kurz an einem Hochbeet haften. Es streifte Desirées Gesicht, ehe es wieder gen Himmel schwebte.

				 Während der ganzen vergangenen Nacht hatte sie zugesehen, wie das Feuer den Himmel erhellte. Sie hatte die roten Flammen beobachtet, die wie Schlangen über die Dächer züngelten und sich um die Kirchen und Türme wanden. Nur selten hatte sie die überfüllten Straßen der Stadt besucht, aber oft hatte sie sich vorgestellt, dort entlangzugehen. Der Gedanke, dass ganz in ihrer Nähe so viele Menschen lebten, hatte ihr immer gefallen. Sogar den lauten, deftigen Flüchen der Fährmänner, die auf der Themse ihrem Gewerbe nachgingen, hatte sie gern zugehört.

				 Jetzt wurde London vor ihren Augen vernichtet. Und der Wind trieb die Flammen bedrohlich nahe auf Godwin House zu. Sie war fast sicher, dass die Fleet Street bereits brannte. Die ganze Nacht über hatte sie gebetet, dass der Wind sich legen und die Flammen ersticken möge. Doch jetzt schien es unvermeidlich, dass das Feuer auch ihren Stadtteil Strand erreichte. Es war Zeit zu gehen. Sie drehte sich um – und schrie entsetzt auf.

				 Drei Schritte von ihr entfernt stand Jakob Smith, ein großes, rußbedecktes Ungeheuer mit wildem Blick. Sie war fest davon überzeugt, dass er gekommen war, um sich zu rächen, und einen Moment lang war sie vor Schreck wie gelähmt.

				 Er verzog das Gesicht, sie hörte einen wütenden Schrei, dann machte er einen Schritt auf sie zu.

				 Sie wich zurück und fiel rücklings in ein Kräuterbeet.

				 Er sprang ihr nach.

				 Voller Panik rollte sie sich weg und stieß gegen die Brüstung. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen, und sie rang nach Atem, hörte ihn fluchen.

				 „Was zum Teufel macht Ihr hier?“, stieß er hervor und beugte sich über sie.

				 Desirée antwortete nicht. Sie versuchte, sich aufzurichten, den Schlüssel fest umklammert. Viel war es nicht, aber eine andere Waffe besaß sie nicht. Selbst ein Scheusal wie Jakob war nicht unverwundbar. Wenn sie nur seine Schwachstelle finden könnte…

				 Abrupt rückte er von ihr ab und damit außer Reichweite. Aus rot geränderten Augen sah er sie an.

				 „Wo sind Eure Männer?“, rief er.

				 „Was?“ Die Frage hatte sie nicht erwartet.

				 Zu spät begriff sie, dass er nur sichergehen wollte, von niemandem gestört zu werden, wenn er Rache nahm.

				 „För bövelen!“, rief er aus. „Am Sonntag verfügtet Ihr wenigstens über eine kleine Armee, die Euch beschützen konnte – einige schienen Euch sogar treu ergeben zu sein. Heute treffe ich Euch allein und wehrlos an, wie eine Frucht, die reif ist, gepflückt…“

				 „Nicht von Euch!“, rief Desirée zurück, viel zu wütend, um Angst zu empfinden. „Wenn ich sterbe – dann sterbt Ihr zuerst!“

				 Sie versuchte, ihre Absätze in den Boden zu stemmen, um sich an der Brüstung aufrichten zu können, doch ihr Fuß verfing sich in ihren Unterröcken. Ehe sie sich befreien konnte, fiel etwas Großes, Brennendes vom Himmel herab. Der Wind trieb den zuckenden Feuerball über das Dach, bis er sich zwischen Desirées Röcken und der Wand verfing.

				 Knackend und zischend bemächtigte sich das Feuer seiner neuen Nahrung. Desirée schrie vor Entsetzen, während die Flammen an ihren Beinen emporzukriechen drohten.

				 In ihrer hilflosen Furcht bemerkte sie kaum, dass Jakob sie auf seine Arme hob. Wenige Augenblicke später tauchte er sie in die Zisterne. Vor Schreck versagte ihr der Atem, und gleich darauf drückte Jakob ihre weiten Röcke unter Wasser. Die Flammen zischten und erloschen dann. Desirée rang nach Luft.

				 Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie begriff, was geschehen war. Sie hockte in der großen Zisterne, das Wasser reichte ihr fast bis zum Hals, obwohl einiges übergelaufen war, als Jakob sie hineingetaucht hatte. Vor ihr trieben Holzstücke und Asche auf der Wasseroberfläche. Neben ihr kniete Jakob. Eine seiner starken Hände ruhte auf ihrer Schulter. Mit der anderen umfasste er ihre Hand, mit der sie – zu ihrem großen Erstaunen – noch immer den Schlüssel umklammert hielt.

				 Fassungslos starrte sie Jakob an.

				 Er strich eine Haarsträhne zurück und lächelte ihr zu. Für einen Dämon hatte er ein freundliches Lächeln, selbst wenn sein Gesicht schwarz vom Ruß und seine Augen rot gerändert waren. Sein Haar hatte jeden engelhaften Glanz verloren und schien starr von Schweiß und Schmutz.

				 Seit Samstag hatte sie oft an Jakob gedacht, denn ihre widersprüchlichen Gefühle ihm gegenüber verwirrten sie. Sie hatte sich von seinem angenehmen Äußeren täuschen lassen. Der Ruß, der nun sein Gesicht bedeckte, vermittelte einen genaueren Eindruck von seinem Charakter. Allerdings hatte er sie gerade davor bewahrt, bei lebendigem Leibe gebraten zu werden.

				 „Wozu gehört dieser Schlüssel?“, fragte er leise, beinahe neckend. „Zu einem Schmuckkästchen?“

				 „Zum Tor am Fluss!“, rief sie empört aus.

				 Der eiserne Schlüssel war groß und hässlich. Mit ihm ließ sich das Tor in der Mauer öffnen, das ihr Grundstück von der Themse trennte. Glaubte er tatsächlich, dass sie so dumm und eitel war, ihren Schmuck mehr zu schätzen als ihre eigene Sicherheit?

				 „Braves Mädchen!“ Er lächelte und entwand ihr den Schlüssel, ehe sie merkte, was er vorhatte. Dann stand er auf.

				 „Ihr abscheulicher, doppelzüngiger … „

				 „Mäßigt Euch, Mylady“, schalt er und lachte leise. „Nein, steht nicht auf“, fügte er hinzu, als sie die Ränder der Zisterne umfasste. „Wir gehen noch nicht gleich.“

				 „Wir?“ Sie starrte ihn misstrauisch an, ohne den Rand loszulassen.

				 „Ich habe nicht damit gerechnet, Euch hier anzutreffen“, erklärte er und zog sich seinen Überrock aus. „Ich bin nur hierher gekommen, weil man vom Dach aus einen besseren Ausblick auf das Feuer hat und sehen kann, wie weit es sich erstreckt. Ihr habt Glück, dass ich das getan habe.“

				 „Warum?“, fragte Desirée. „Das Haus ist nicht verlassen. Am Tor stehen doch Wächter, oder nicht?“

				 Jakob grinste. „Die sind leicht zu umgehen“, sagte er und zog sein Hemd aus.

				 Beim Anblick seiner breiten Brust und seines muskulösen Bauches musste Desirée beinah husten. Dann, als sie begriff, warum er sich wahrscheinlich auszog, begann sie, sich aus dem Wasser zu erheben.

				 „Setzt Euch.“ Er drückte sie an der Schulter zurück ins Wasser. „Dort seid Ihr sicher, bis wir aus dieser verdammten Falle entkommen sind.“

				 „Warum…“

				 „Nicht aus dem Grund, den Ihr jetzt vermutet“, erwiderte er und warf einen raschen Blick auf die näher kommenden Flammen.

				 Der Himmel über ihnen war dunkel vor Rauch. Desirées Hals fühlte sich rau an. An Jakobs heiserer Stimme erkannte sie, dass auch er unter den Auswirkungen des Rauchs litt. Außer dem Heulen des Windes und dem Geräusch des Feuers hörte sie noch etwas anderes, das wie eine Explosion klang.

				 „In der Fleet Street setzen sie Schießpulver ein“, erklärte Jakob. „Sie sprengen Häuser in die Luft, um dem Feuer die Nahrung zu entziehen. Aber wenn der Wind nicht nachlässt…“

				 Mit beiden Händen packte er sein Hemd und riss es entzwei. Verwundert sah Desirée zu, wie er es in viele kleine Stücke teilte.

				 „Was tut Ihr da?“, fragte sie.

				 „Nur eine Vorsichtsmaßnahme, Mylady“, erwiderte er und lächelte sie auf eine Weise an, die sie erst zu spät durchschaute.

				 Mit einer einzigen Bewegung packte er ihre Handgelenke und fesselte sie mit einem Stück Leinen.

				 Vergeblich versuchte Desirée, sich zu wehren. Wasser spritzte umher, doch beengt durch die Zisterne, hatte sie kaum eine Chance, ihm zu entkommen.

				 Sie beschimpfte ihn lautstark, und für einen Moment überwog der Zorn ihre Angst vor ihm.

				 „Ihr verlauster, diebisch…“, rief sie, ehe er ihr einen der Stofffetzen in den Mund stopfte. Dann band er einen weiteren Leinenstreifen sorgfältig hinter ihrem Kopf zusammen und lächelte.

				 Sie blinzelte, bis sie keine Wassertropfen mehr in den Augen hatte, und sah ihn dann über den Knebel hinweg böse an.

				 „Zeit zu gehen“, erklärte er und zog sie aus der Zisterne.

				 Sofort schwang sie ihre gebundenen Hände hoch und versuchte, ihm ins Gesicht zu schlagen. Nur knapp gelang es ihm, dem Hieb auszuweichen, und sie spürte seine Bartstoppeln unter ihren Fingern. Er fluchte kurz, dann warf er sie über seine nackte Schulter.

				 Desirée trat um sich und versuchte, mit ihren Fäusten irgendeinen Teil seines Körpers zu treffen. Er hielt sie so fest, dass es schmerzte, überquerte mit ihr das Dach und stieg dann eine Treppe hinunter, die zu einem Seiteneingang führte. Von dort aus musste er nur durch den Garten hinter dem Haus gehen, um das Tor zum Fluss zu erreichen.

				 Desirée hörte auf, sich zu wehren. Er lockerte den Griff ein wenig, ging jedoch genauso schnell. Sie konzentrierte sich darauf, den Knebel loszuwerden. Wenn sie nur die Aufmerksamkeit der Wachmänner erregen könnte…

				 Das war allerdings alles andere als leicht, während Jakob sie kopfüber zwischen den sorgfältig gestutzten Buchsbaumhecken entlang trug. Bis sie das Bootshaus erreicht hatten, hatte sie lediglich ihren Mund befreien können und zerrte an einigen Haarsträhnen, die sich schmerzhafterweise in dem Knoten verfangen hatten.

				 Jakob legte sie auf den Boden und begann, ihre völlig durchnässten Röcke hochzuschieben. Verzweifelt wehrte sich Desirée, schlug mit den gebundenen Fäusten nach ihm, wimmerte vor Entsetzen. Zum Schreien hatte sie keine Luft mehr.

				 Erst als er sich auf sie warf, gelang es ihm, sie durch das Gewicht seines Körpers zur Ruhe zu bringen.

				 „Hört auf zu kämpfen!“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Ich versuche nur herauszufinden, ob Ihr Euch die Beine verbrannt habt.“

				 „Ihr lüsterner…“

				 „Ich hätte Euch braten lassen sollen!“

				 „Teufel!“

				 „Satansbraten!“

				 Einen Augenblick lang rührte sich keiner von ihnen. Beide atmeten schwer. Allmählich wich ihre Angst vor ihm etwas und machte mehr Vernunft Platz. Sie traute Jakob zwar nicht, doch wenigstens hatte er ihr bisher nichts angetan.

				 „Meine Beine sind nicht verbrannt“, erklärte sie kühl.

				 Vergeblich versuchte sie, sich unter seinem schweren Leib zu bewegen. Es verstörte sie zutiefst, wie er sie mit seinem Gewicht an den Boden presste. Einen so überwältigenden körperlichen Kontakt mit einem anderen Menschen war sie nicht gewohnt – am allerwenigsten mit einem großen, kräftigen Mann, der bis zur Taille nackt war. Sie hatte Angst, fühlte sich bedroht – und war wütend über das Gefühl der Hilflosigkeit.

				 „Ihr seid viel zu aufgeregt, um das beurteilen zu können“, erklärte er und rückte ein Stück von ihr ab.

				 „Ich bin nicht dumm!“, fuhr sie ihn an. „Ich werde doch wohl wissen, ob meine Beine verbrannt sind!“

				 „In der Schlacht habe ich Männer gesehen, die nicht einmal gewusst haben, dass sie ihre Beine verloren hatten!“, gab Jakob zurück.

				 „In der Schlacht? Behauptet Ihr etwa, Soldat zu sein?“ Vergeblich versuchte Desirée, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, indem sie die Hände gegen seine Brust stemmte.

				 Jakob verzog das Gesicht. „Bis vor kurzem war ich Offizier in der schwedischen Armee“, erklärte er.

				 „Ein Offizier?“, wiederholte sie höhnisch. „Wohl eher ein Deserteur. Oder einer, der dem Tross folgt und die Verwundeten bestiehlt…“

				 Er legte eine Hand auf ihren Mund. „Var tyst! Wir könnten schon längst unterwegs sein, wenn Ihr nicht so eine Wildkatze wärt.“

				 „Unterwegs? Wir?“, fragte Desirée, kaum dass er die Hand von ihrem Mund genommen hatte.

				 Jakob antwortete nicht. Stattdessen bewegte er sich so schnell, dass sie vor Schreck erneut aufschrie. Eben noch hatte er fast auf ihr gelegen, im nächsten Augenblick schon saß er rittlings über ihr, mit dem Rücken zu ihrem Gesicht, und schob ihre Röcke hoch.

				 Außer sich vor Wut, hämmerte Desirée mit den gefesselten Händen auf seinen breiten Rücken. Doch durch seine starken Muskeln schien er unverwundbar. Nur einem gelegentlichen Stöhnen konnte sie entnehmen, dass er nicht ganz immun war gegen ihre Angriffe. Wie wild trat sie um sich und versuchte, mit ihren Knien sein Gesicht zu treffen.

				 Fluchend gelang es ihm schließlich, sie festzuhalten. Halb blind, weil ihr das Haar ins Gesicht hing, ertrug Desirée den entwürdigenden Umstand, dass er ihre Beine untersuchte und feststellte, dass sie nur minimal verbrannt waren.

				 „Der viele Stoff muss Euch geschützt haben“, erklärte er endlich. „Euer Hemd ist nicht einmal versengt. Wie es aussieht, habt Ihr keinen ernstlichen Schaden erlitten.“

				 „Das habe ich doch gesagt!“ Desirée war außer sich vor Wut. „Wie könnt Ihr es wagen…“

				 Er sprang beiseite, gerade noch rechtzeitig, um einem Hieb auszuweichen, mit dem sie auf seine Lenden gezielt hatte.

				 Dann packte er ihre Handgelenke und zog sie mit einer einzigen Bewegung auf die Füße.

				 „Ich hätte Euch fester verschnüren sollen!“, erklärte er.

				 „Ihr Widerling! Ich bin eine Dame!“

				 „Aber anders als alle anderen, denen ich bisher begegnet bin.“ Er zerrte sie hinter sich her. „Ihr hättet es uns beiden wesentlich leichter machen können, wenn Ihr Verstand genug besessen hättet, bei meinem Anblick in Ohnmacht zu fallen.“

				 „Ich falle niemals in Ohnmacht!“

				 „Wie schade!“

				 Im Bootshaus fand Jakob ein Stück Seil, das er Desirée um die Knie wickelte, direkt über ihre schmutzigen, nassen Röcke.

				 „Ihr werdet hängen!“, erklärte sie ihm von ihrer unwürdigen Position am Boden aus. „In Tyburn werdet Ihr dafür hängen!“

				 Jakob antwortete nicht. Da er nicht länger von Desirées Widerstand behindert wurde, gelang es ihm innerhalb kürzester Zeit, ein Ruderboot zu Wasser zu lassen und Desirée hineinzusetzen. Er schloss sogar das Tor ab, um ihr Haus vor Plünderern zu schützen. Den Schlüssel ließ er auf ihren Schoß fallen und begann anschließend, stromaufwärts zu rudern.

				 Wütend starrte Desirée ihn an, dann drehte sie sich um und blickte zurück auf die brennende Stadt hinter ihr. Die Themse war voller Menschen, die vor dem Inferno flohen. Sie sah Boote voll geladen mit Habseligkeiten, hörte eine Frau weinen, Kinder schreien … Den gerade gefassten Plan, um Hilfe zu rufen, verwarf sie wieder. Denn in diesem Chaos würden ihre Schreie entweder ganz untergehen oder einfach ignoriert werden.

				 Während Jakob gleichmäßig flussaufwärts ruderte, versuchte sie, einen letzten Blick auf ihr Zuhause zu erhaschen. Erst als sie die Ausläufer der Stadt gänzlich hinter sich gelassen hatten, drehte sie sich um und sah Jakob an. Sofort fiel ihr auf, wie geübt er die Ruder handhabte. Seine Bewegungen waren geschmeidig und ruhig, selbst wenn seine muskulöse Brust von der Anstrengung glänzte. Desirée war sicher, dass unter dem Staub und dem Schmutz seine Haut glatt und makellos war.

				 Zum ersten Mal seit seinem Erscheinen auf ihrem Dach hatte sie die Gelegenheit, ihre Situation zu überdenken. Es sah schlecht aus. An Händen und Füßen gebunden, befand sie sich in der Gewalt eines Mannes, der eigentlich in Newgate schmoren und auf seine Verhandlung warten sollte. Schlimmer noch, niemand aus ihrem Haushalt wusste, dass sie verschwunden war. Niemand würde nach ihr suchen, bis es zu spät war. Sie biss sich auf die Lippen und wünschte, sie wäre so vernünftig gewesen, am Morgen zusammen mit Arscott den Lastkahn zu besteigen. Doch jetzt war es zu spät, ihre Entscheidung zu bereuen.

				 Aus zusammengekniffenen Augen sah sie Jakob an. Er war ein Verbrecher. Was wollte er von ihr, jetzt, da sein Herr tot war?

				 „Werdet Ihr jetzt mein Bräutigam?“, fragte sie.

				 „Nein.“

				 Sie sah ihn an. „Den anderen hat Arscott erschossen.“

				 Ein Grinsen huschte über Jakobs Gesicht, aber es wirkte keineswegs fröhlich. „Meine Gesundheit ist mir zu wichtig, als dass ich das Risiko eingehen wollte, ein ähnliches Schicksal zu erleiden. Seid Ihr“, es gelang ihm, den Rhythmus seiner Worte den Ruderschlägen anzupassen, „auf diese Weise so lange unverheiratet geblieben? Indem Euer Verwalter alle hoffnungsvollen Bewerber erschießt?“

				 „Wie bitte? Nein, natürlich nicht. Aber worauf seid Ihr dann aus? Lösegeld? Soll ich Eure Geisel sein?“

				 Sie dachte an die Geldkiste, die Arscott mit sich genommen hatte.

				 „Nein“, sagte Jakob.

				 „Warum wollt Ihr mich dann haben?“, fragte sie erstaunt.

				 „Ich will Euch nicht haben“, erwiderte er kurz.

				 Desirée stockte der Atem. Seine Antwort traf sie unvorbereitet und dort, wo sie am verletzlichsten war. Sie wusste sehr wohl, dass ihr Vermögen ihre anziehendste Eigenschaft darstellte – es war jedoch lange her, seit man sie so grob daran erinnert hatte. Dabei spielte es keine Rolle, dass Jakob ein Räuber war, der gerade aus dem Gefängnis geflohen war. Er war ein gut aussehender Mann, der bestimmt schon viele Frauen besessen hatte. Seine scharfe Zurückweisung war kränkend.

				 Beschämt und verlegen, senkte sie den Kopf und betrachtete ihre gefesselten Hände. Zum ersten Mal, seit all dieses Unheil seinen Anfang genommen hatte, kamen ihr die Tränen. Allerdings war sie entschlossen, nicht zu weinen. Unwillkürlich drehte sie ihr Gesicht zur Schulter, um die vernarbte Seite vor ihrem Entführer zu verstecken.

				 Jakob wusste genau, wann Desirée aufhörte zu kämpfen. Er verstand sie nicht. Eben noch vergalt sie Gleiches mit Gleichem, und gleich darauf ließ sie die Schultern hängen und wandte sich von ihm ab.

				 Erst als er begriff, dass sie ihre Narben vor ihm versteckte, begann er zu ahnen, warum seine Bemerkung sie so sehr verletzt hatte. Er fluchte leise. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie die achtlos dahingesagten Worte als Zurückweisung verstehen könnte. Wenn überhaupt, dann hatte er sie damit beruhigen wollen – damit sie nicht fürchten musste, von ihm vergewaltigt zu werden.

				 Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte der Anblick ihrer Narben ihn überrascht, inzwischen bemerkte er sie kaum mehr. Von dem Moment an, da sie ihm mit der Pistole in der Hand und blitzenden braunen Augen entgegengetreten war, hatte ihn vor allem ihre starke Persönlichkeit beeindruckt. Schon nach einer so kurzen Bekanntschaft wusste er, wie tapfer und entschlossen sie war. Warum sie allein auf dem Dach von Godwin House gestanden hatte, wusste er nicht, vermutete aber, dass es ihre eigene Entscheidung gewesen war. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, die kopflos vor einer Gefahr davonliefen.

				 Es tat ihm Leid, sie unabsichtlich verletzt zu haben, und gleichzeitig ärgerte es ihn, dass sie sich ihrer Narben schämte. Hoch erhobenen Hauptes sollte sie ihn wegen seiner Frechheit zum Teufel schicken – und sich nicht vor ihm verstecken wie ein getretener Hund. Zu seiner eigenen Überraschung war er auch auf jene wütend, die sie gelehrt hatten, diese Scham zu empfinden.

				 Vor Ärger und Schmerz knirschte er mit den Zähnen. Die brennenden Röcke hatten Desirée keinen Schaden zufügen können, aber Jakobs Hände waren wund von seinen Bemühungen, die Flammen zu ersticken. Jetzt bereitete jeder Ruderzug ihm heftige Schmerzen. Er war nicht in der Stimmung, ihren Kummer mit sanften Worten zu lindern.

				 „Warum also hat der mordlüsterne Trupp, den Ihr Eure Dienerschaft nennt, Euch im Stich gelassen?“, fragte er und wartete neugierig ab, wie sie auf diese Herausforderung reagieren würde.

			

		

	
		
			
				3. KAPITEL

				Es dauerte einen Moment, ehe Desirée Jakobs Worte erfasste. Gleich darauf hob sie den Kopf. Ihre Augen funkelten vor Empörung.

				 „Sie haben mich nicht im Stich gelassen!“, erklärte sie nachdrücklich. „Und sie sind kein mordlüsterner Trupp…“

				 „Sie wollten mich umbringen!“

				 „Nur weil sie so erschrocken und verängstigt waren!“ Mit den gefesselten Händen strich Desirée sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und sah ihn dann wütend an. „Für Euch mag es alltäglich sein, wehrlose Frauen zu entführen, aber für sie war es entsetzlich. Jeder Einzelne von ihnen würde drei von Eurer Sorte aufwiegen.“

				 „Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie so schwer waren“, gab Jakob zurück, sehr zufrieden mit sich. Desirée hatte inzwischen vollkommen vergessen, ihre vernarbte Seite vor ihm zu verstecken.

				 „Ich sprach nicht von ihren Leibern!“, fuhr sie ihn an. „Ich sprach von Charakter, Mut und – Integrität. Keiner von ihnen würde jemals einer Dame zu nahe treten.“

				 „Weil man sich in ihrem Alter nicht daran erinnern kann, wozu eine Frau gut ist.“ Jakob hatte bemerkt, dass – abgesehen von dem Verwalter und ein paar jüngeren Dienern – alle Männer, die Desirée auf dem Dach zu Hilfe geeilt waren, gut über fünfzig sein mussten.

				 „Weil es ehrbare Leute sind!“, schimpfte Desirée.

				 „Und wo sind diese ehrbaren Alten in der Stunde der Not?“ Jakob zuckte leicht zusammen, als er die Hände an den Rudern bewegte.

				 Zu seiner Erleichterung hatte endlich der Gezeitenwechsel eingesetzt. Bis jetzt hätte die Strömung das Boot umgehend zu der brennenden Stadt zurückgetrieben, sobald er aufhörte zu rudern.

				 „Sie bringen die Einrichtung in Sicherheit“, erklärte Desirée.

				 Trotz seiner Beschwerden lächelte Jakob. „Ihr meint, sie sind eher daran interessiert, die Schätze zu retten als deren Herrin?“

				 Obwohl ihre Hände und Füße noch immer zusammen gebunden waren, versuchte Desirée, Jakob einen Tritt zu versetzen. Dabei verlor sie allerdings das Gleichgewicht. Zuerst kippte sie ein Stück seitwärts, dann plumpste sie in den Bootsrumpf. Der Schlüssel zu dem Tor am Fluss entglitt ihren Händen und fiel auf die Planken.

				 Ein paar Sekunden lang schwankte das kleine Boot bedrohlich, ehe Jakob es mit aller Kraft wieder ins Gleichgewicht bringen konnte.

				 „För bövelen, Frau! Wollt Ihr uns etwa beide ertränken?“, rief er entsetzt.

				 „Ich würde gern Euch ertränken!“, rief sie zurück, unbeeindruckt davon, dass sie in einer Pfütze aus schmutzigem Wasser saß, das über Bord hereingeschwappt war.

				 „Um Himmels willen!“ Er versuchte, ihr beim Aufstehen zu helfen, doch kaum hatte er sie berührt, da zuckte sie vor ihm zurück, und das Boot schaukelte wieder. „Wenn Ihr das noch einmal macht, lasse ich Euch da unten sitzen!“

				 „Wenn Ihr meine Fesseln lösen würdet, könnte ich allein aufstehen“, erklärte sie.

				 „Wenn ich Eure Fesseln lösen würde, würdet Ihr mich vermutlich mit einem Ruder erschlagen.“

				 Sie schnaubte wenig damenhaft, wagte aber nicht, darauf etwas zu erwidern.

				 Jakob seufzte und fragte sich, wie zum Teufel er in eine so absurde Situation geraten konnte.

				 „Wenn ich Eure Fesseln löse, werdet Ihr Euch dann benehmen?“

				 „Nein.“

				 „Eigensinniges Frauenzimmer.“ Er legte eine Pause ein. Auf den Rudern waren dunkle Blutflecke zu sehen, und seine Handflächen schmerzten außerordentlich. „Warum haben Eure Männer Euch zurückgelassen?“

				 „Sie wissen gar nicht, dass sie das getan haben.“ Desirée hob den Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so unbehaglich gefühlt hatte, aber auf keinen Fall wollte sie ihn um etwas bitten.

				 „Wie konnte es passieren, dass man Euch vergessen hat? Habt Ihr Euch hinter den Kübeln mit den Orangenbäumen versteckt?“

				 „Arscott nahm den Lastkahn, Benjamin war für die Kutschen verantwortlich“, erklärte sie. „Jeder von ihnen dachte, ich wäre beim anderen.“

				 „Warum seid Ihr nicht fortgegangen, solange Ihr das noch konntet?“

				 „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Es ist mein Zuhause. Glaubt Ihr …“ Sie brach ab. „Glaubt Ihr, es brennt ab?“, fragte sie und hätte sich dafür ohrfeigen können, dass ihre Stimme zitterte und sie sich von ihrem Entführer eine beruhigende Bemerkung erhoffte.

				 „Ich weiß es nicht, Mylady“, erwiderte er, und diesmal klang sein Tonfall freundlicher als gewöhnlich. „Der Wind hat nachgelassen. Wenn es nicht wieder auffrischt, kommt das Feuer möglicherweise gar nicht bis zu Eurem Haus.“

				 Als er diesmal die Hand nach ihr ausstreckte, ließ sie es zu, dass er sie auf den Sitz zurück hob. Dabei fiel ihr Blick auf seine Hände.

				 Ihr stockte der Atem.

				 „Was ist passiert?“

				 „Das ist nicht wichtig.“ Er nahm die Ruder wieder auf. Ein leises Zucken in seinem Gesicht fiel ihr auf, ansonsten wirkte seine Miene ausdruckslos, während er weiterhin gleichmäßig flussaufwärts ruderte.

				 „Ihr seid wahnsinnig!“ Seine Unerschütterlichkeit beeindruckte Desirée nicht. „Ist das passiert, als Ihr mich davor bewahrtet, verbrannt zu werden – auf dem Dach?“

				 Er nickte kurz. Noch immer wirkte seine Miene entschlossen.

				 Ein paar Sekunden lang überdachte sie stumm die Situation.

				 „Bindet mich los“, verlangte sie dann.

				 Ungläubig zog er eine Braue hoch. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht die Absicht hatte, ein solches Risiko einzugehen. Gleichmütig ruderte er weiter.

				 „Dummkopf! Wenn Ihr meine Fesseln löst, können wir das Leinen um Eure Hände wickeln! Das würde Euch beim Rudern schützen!“

				 Jakob hielt noch einmal inne und dachte über ihren Vorschlag nach. Nun, da die Tide erreicht war, bewegte sich das Boot auch ohne sein Zutun, wenn auch langsamer, mit der Strömung flussaufwärts.

				 „Ihr habt Euch verletzt, als Ihr mir das Leben rettetet“, erklärte Desirée sehr förmlich. „Ich werde Euch nichts versprechen, aber Ihr könnt mir so weit vertrauen, dass ich Euch nicht angreifen werde, solange wir hier im Boot sitzen. Wohin fahren wir?“ Ein wenig verspätet war ihre Neugier erwacht.

				 Er lächelte schwach und begann die Knoten in ihren Fesseln zu lösen. „Putney“, erwiderte er.

				 „Oh.“ Während Desirée über diese Information nachdachte, strich sie das zerknitterte Leinen glatt. „Gebt mir Eure Hand“, verlangte sie dann.

				 Das tat er, und behutsam wickelte sie den Stoff um seine Handfläche und seine Finger. Als sie sah, wie tief die Wunden waren, biss sie sich auf die Lippen. Richtig verbrannt hatten die Flammen ihn wohl nicht, aber er hatte einige Blasen davongetragen, und beim Rudern waren sie aufgerissen. Seit sie Godwin House verlassen hatten, musste er starke Schmerzen erlitten haben. Doch er hatte nicht geklagt und ihr auch keine Vorwürfe gemacht.

				 „Nein, wartet!“, rief sie, sobald er die Ruder wieder packen wollte. „Wir können das hier nehmen, um die andere Hand zu verbinden.“ Sie löste den Knebel, der noch um ihren Hals hing, und schlang ihn um seine andere Hand, wobei sie seine wunden Finger nur sehr behutsam berührte.

				 „Danke“, sagte er.

				 Sie sah auf – und ihm direkt in die Augen. Um seine Hände zu verbinden, hatte sie sich vorgebeugt – und jetzt waren ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. In dem rußverschmierten Gesicht schienen seine blauen Augen geradezu zu leuchten. Sein Blick war ruhig und unerwartet sanft.

				 Wie ein Ungeheuer sah er im Grunde nicht aus. Eigentlich wirkte er eher wie ein von Schmerzen gepeinigter Mann, der klaglos das tat, was im Augenblick notwendig war. Sie fühlte sich plötzlich schuldig, weil sie so lange gebraucht hatte, um zu bemerken, was er die ganze Zeit durchmachte. Viel früher schon hätte sie sich um seine Hände kümmern sollen.

				 Ihre Gedanken beunruhigten sie. Sie rückte ein Stück von ihm weg und ärgerte sich über sich selbst. Er hatte sie immerhin gerade gewaltsam aus ihrem Heim entführt. Er verdiente ihr Mitleid überhaupt nicht.

				 „Warum fahren wir nach Putney?“, fragte sie.

				 „Weil es sinnvoll ist“, erwiderte er und begann erneut zu rudern. „Meine Hände fühlen sich schon viel besser an“, fügte er hinzu.

				 Sie nickte, dachte jedoch an andere Dinge. Nun, da sie das Ziel kannte, fragte sie sich schaudernd, was sie dort wohl erwarten mochte.

				 „Werdet Ihr …, werdet Ihr mich an jemand anderen übergeben, wenn wir dort sind?“, fragte sie vorsichtig.

				 „Nein.“ Jakob warf ihr einen raschen Blick zu. „Ich werde Euch dort füttern.“

				 „Mich füttern?“, fragte sie verständnislos.

				 „Habt Ihr keinen Hunger?“, fragte er. „Ich schon. Mein Plan ist, dort etwas Essbares zu holen, frisches Wasser und Kleidung. Für uns beide. Ihr werdet Euch mit dem bescheiden müssen, was die Haushälterin hergibt. Nur da Ihr Euch gewöhnlich ja wie eine Wäscherin kleidet, denke ich nicht, dass Euch das etwas ausmacht.“

				 „Ich kleide mich nicht wie …, nur, wenn ich im Garten arbeite!“, erklärte Desirée und strich ihren schmutzigen Rock glatt. Der versengte Oberrock trocknete allmählich, aber das, was sie direkt über der Haut trug, fühlte sich noch immer schrecklich klamm an.

				 „Ist es Euer Haus?“, fragte Desirée, die sich bei einem Gespräch über ihre Kleidung unbehaglich fühlte. Sie wählte ihre Kleider danach aus, ob sie praktisch waren – und in dem Bewusstsein, dass Eitelkeit nicht zu ihr passte. Sie wollte sich nicht zum Narren zu machen, indem sie die Seiden, Spitzen und Brokatstoffe trug, die zu einer schöneren Frau gehörten. Doch sie beabsichtigte nicht, Jakob das anzuvertrauen. Wenn sie mit ihm sprach – und noch mehr, wenn sie mit ihm stritt –, dann vergaß sie zuweilen, wie sie aussah. Allerdings war ihr klar, dass es ihm ständig bewusst sein musste.

				 „Nein“, sagte er und unterbrach damit ihre Betrachtungen. „Es ist nicht mein Haus.“

				 „Erwartet der Besitzer Euch?“

				 Jakob verzog das Gesicht. „Natürlich erwartet er, dass ich halb nackt über die Themse rudere, um mit ihm heute Abend zu speisen, mit einem schrecklich schlecht gelaunten Frauenzimmer im Schlepptau.“

				 „Ich bin kein schlecht gelauntes Frauenzimmer! Und da ich nicht nach Euch schlagen darf, solange wir hier im Boot sitzen, solltet Ihr mich nicht beleidigen!“, fügte sie würdevoll hinzu. „Das ist unehrenhaft.“

				 Er lächelte. „Na schön, Mylady.“

				 Dann kniff er die Augen zusammen und packte die Ruder fester.

				 „Ich denke, jetzt bin ich an der Reihe“, erklärte Desirée, die ihr Mitgefühl nicht länger unterdrücken konnte.

				 „Seid Ihr schon einmal gerudert?“, fragte er.

				 „Nein. Aber wenn Ihr es könnt, werde ich es zweifellos auch schaffen“, gab sie zurück. „Wie schwer kann das schon sein? Wir müssen die Plätze tauschen.“ Sie wollte aufstehen.

				 „Setzt Euch hin!“, brüllte er.

				 Sie war so überrascht, dass sie seine Anweisung wortlos befolgte.

				 Er holte tief Luft. „Sitzt still, und haltet den Mund!“, befahl er. „Wie kann eine einzige Frau so viel Ärger verursachen?“, wandte er sich an die Welt im Allgemeinen.

				 „Wenn Ihr keinen Ärger wollt, hättet Ihr mich nicht entführen sollen“, gab sie heiter zurück.

				 „Ich habe Euch nicht entführt, ich habe Euch gerettet!“, erwiderte er.

				 „Mich gerettet? Ihr seid kein Gentleman! Zu wessen Haus fahren wir überhaupt?“

				 „Kilverdale“, erwiderte er.

				 „Kilverdale?“, wiederholte Desirée. „Der Duke?“

				 Jakob nickte.

				 Endlich begann Desirée zu verstehen, und während sich in ihrem Kopf die Teile des Puzzles endlich zu einem Ganzen zusammenfügten, sah sie Jakob entsetzt an.

				 Vor drei Tagen auf dem Dach hatte sie geglaubt, der Schurke mit der Pistole wollte sie als Braut für sich haben. Jetzt wusste sie es besser. Er wollte sie für einen anderen Mann rauben – für den Duke of Kilverdale. Und als der ursprüngliche Plan fehlschlug, war Jakob zurückgekehrt, um die Sache zu Ende zu bringen.

				 Wie dumm sie gewesen war! Sie hatte begonnen, Jakob zu vertrauen – und wurde jetzt eines Besseren belehrt. Zweifellos war er ein Söldner und verkaufte seine Loyalität dem, der am meisten dafür bot. Während sie versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, fühlte sie bitter die Enttäuschung. Kein Wunder, dass Jakob sie vor den Flammen gerettet und ihr auch sonst kein Leid zugefügt hatte. Sie sollte dem Duke als unbeschädigte Ware übergeben werden.

				 „Wie viel?“, fragte sie heiser.

				 „Was?“ Er sah sie verständnislos an.

				 „Wie viel zahlt er Euch für mich?“, fragte sie.

				 „Wer?“

				 „Kilverdale! Wie viel zahlt er Euch?“ Sie war wütend und wurde nun lauter.

				 „Kilverdale?“ Jakob wiederholte die Frage völlig fassungslos, als hätte er noch immer nicht verstanden, sie war hingegen zu aufgebracht, um das zu bemerken.

				 „Ich verdopple“, versprach sie. „Wenn Ihr mich zu Arscott bringt, zahle ich Euch das Doppelte von dem, was der Duke Euch geben würde. Ich schwöre Euch, ich kann es.“

				 Sie sprang auf und warf sich vor Jakob auf die Knie. Als sie seine Waden umfasste, damit er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete, schaukelte das Boot bedenklich.

				 „Ich werde Euch bezahlen“, wiederholte sie und sah ihm verzweifelt in die Augen, um zu erkennen, ob ihre Worte irgendeine Wirkung auf ihn hatten. „Aus meiner Kiste. Arscott hat sie vor dem Feuer gerettet. Bringt mich zu ihm. Ihr werdet reich dabei. Übergebt mich nicht Kilverdale. Bitte! Liefert mich ihm nicht aus!“

				 Bei den letzten Worten versagte ihre Stimme, und Panik drohte sie zu überwältigen.

				 „Liefert mich ihm nicht aus!“, flüsterte sie und begann zu zittern, als ihr die entsetzliche Lage bewusst wurde, in der sie sich befand.

				 Jakob ließ die Ruder los und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf Desirée. Es erschütterte ihn zu sehen, wie sie ihn auf Knien anflehte, und ihr offensichtliches Entsetzen erstaunte ihn. Bisher hatte er sie stets nur mutig erlebt, niemals angstvoll. Warum versetzte der Name Kilverdale sie so in Angst und Schrecken? Der Duke stand im Ruf, ein Frauenheld zu sein, seinen weiblichen Eroberungen gegenüber verhielt er sich jedoch keineswegs grausam.

				 „Ich liefere Euch niemandem aus, älskling“, versprach Jakob sanft.

				 Sie kniete zwischen seinen gespreizten Knien und war ihm so nahe. Er umfasste ihre Taille und fühlte, wie sie zitterte. Mit seinen bandagierten Händen strich er beruhigend über ihren Rücken. Sie trug ein Mieder ohne Fischbeinstäbe, und durch den Stoff fühlte er ihren warmen Körper. Trotz ihrer offensichtlichen Verzweiflung empfand er die Situation als erregend. Ihm war klar, dass das keineswegs in ihrer Absicht lag. Vermutlich war ihr nicht einmal bewusst, wie nahe sie ihm war.

				 Unter dem Ruß war ihr Gesicht bleich, die Augen hatte sie weit aufgerissen vor Furcht. Einen Moment noch starrte sie ihn verzweifelt an, dann senkte sie den Kopf. Ein Schauer durchlief ihren Körper.

				 Mit seinen wunden Fingerspitzen schob er eine nasse Haarsträhne hinter ihr Ohr. Die Verbände, die sie um seine Hände gewickelt hatten waren schon schmutzig und zerfetzt.

				 „Ich liefere Euch niemandem aus, älskling“, wiederholte er leise. „Niemand wird Euch etwas tun. Auf dem Dach habt Ihr mir das Leben gerettet. Jetzt tue ich mein Möglichstes, um Schaden von Euch fern zu halten. Und wenn Ihr wieder sicher zu Hause seid, dann wäre ich beleidigt, wenn Ihr Eure Geldkiste für mich öffnet.“

				 Erneut erschauerte Desirée. Den Kopf hielt sie immer noch gesenkt. Jakob war nicht sicher, ob sie verstanden, ob sie überhaupt gehört hatte, was er gesagt hatte.

				 Er gab der Versuchung nach und legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie näher, bis sie an seiner Brust lag. Über ihren Kopf hinweg sah er die dicke Rauchwolke, hinter der das jetzt weit entfernt liegende London verschwunden war. Seit sie ihr Haus verlassen hatten, hatte er die Wolke über alle Windungen und Kurven des Flusses hinweg nicht aus den Augen gelassen. Er fragte sich, ob von der Stadt überhaupt noch etwas übrig war. Wie hatte das Feuer entstehen können? Stimmte eines der Gerüchte, die er in Newgate gehört hatte?

				 Noch immer fühlte er, wie Desirée zitterte. Weder widersetzte sie sich seiner Umarmung, noch schmiegte sie sich an ihn. Er hielt sie fest, er brauchte es, ihren warmen Leib in seinen Armen zu spüren, so sehr, wie sie vermutlich seinen Trost brauchte. Nun, dachte er und lächelte spöttisch, vielleicht kann ich sie nicht am besten trösten, aber ich bin der Einzige, der gerade verfügbar ist.

				 „Hier geschieht Euch ganz bestimmt nichts, Mylady“, murmelte er in ihr Haar hinein. „Ich versichere Euch, niemand wird Euch jetzt etwas antun.“

				 Desirée hielt die Augen fest geschlossen. Sie hörte Jakobs beruhigende Worte, obwohl sie nichts darauf zu antworten wusste. Wie hatte es geschehen können, dass sie in seinen Armen lag, ihre Wange an seiner festen Brust, während sein Kinn auf ihrem Kopf ruhte? Sie fühlte, wie er ihren Rücken streichelte, und auf ihrem Haar spürte sie seine sanfte Berührung, die tatsächlich angenehm war.

				 Eine Hand hatte er auf ihre Schulter gelegt. Als ihre panische Angst allmählich nachließ, wurde sie sich seines starken, halb nackten Körpers bewusst, seiner männlichen Kraft. Es war ein fremdartiges Gefühl. Beunruhigend, allerdings nicht unangenehm. Ihr Puls begann schneller zu schlagen, diesmal nicht aus Entsetzen, sondern aus einer ganz eigenen Mischung von Aufregung, Scheu und Vergnügen.

				 Es war erschreckend, dass Jakob sie auf diese Weise hielt. Und sie war entsetzt über sich selbst, dass sie es sogar ein wenig genießen konnte. Doch genau das tat sie. Sie versuchte, sich einzureden, dass es einfach so lange her war, seit irgendjemand sie in einer tröstlichen Umarmung gehalten hatte, selbst wenn sie ahnte, dass es nicht allein daran lag. Sie spürte seine warme Haut, wollte über seinen Leib streicheln, wollte seine harten Muskeln ganz sanft mit den Fingerspitzen berühren – nicht nur mit Blicken.

				 „Niemand wird Euch etwas tun“, sagte er leise. „Älskling, ich gebe Euch mein Wort.“ Sie fühlte, wie er sprach, spürte das Vibrieren in seiner Brust. „Ich habe Euch nicht für Kilverdale geholt. Ich werde nicht zulassen, dass er – oder irgendjemand – Euch Schaden zufügt.“

				 „Nicht für Kilverdale?“, flüsterte sie und wollte noch nicht glauben, dass es stimmte.

				 „Nicht für Kilverdale“, bestätigte Jakob. „Er weiß nicht einmal, dass ich Euch begegnet bin. Ganz gewiss rechnet er nicht damit, dass Ihr in sein Haus kommt. Ihr habt nichts zu befürchten. Nur warum habt Ihr solche Angst vor dem Duke?“

				 „Ich habe keine Angst vor ihm.“ Empört hob Desirée den Kopf. „Er ist ekelhaft und abstoßend, und ich kann ihn nicht leiden. Aber ich habe keine Angst vor ihm!“

				 „Ekelhaft und abstoßend?“, murmelte Jakob. „Ein Mann in Seide, Brokat und Spitze?“

				 Sein Gesicht war dem ihren sehr nahe. Seine Wangen waren mit Ruß bedeckt, dennoch sah sie die kleinen Lachfalten um seine Augen. Gleich darauf bemerkte sie außerdem, wie er ihren Mund betrachtete, und sie biss sich auf die Lippen. Ihr Herz klopfte heftiger, und sie ertappte sich dabei, wie sie seinen Mund ebenfalls anschaute. Er besaß einen schönen Mund, mit wohl geformten, sinnlichen Lippen.

				 Eine ungewohnte Anspannung bemächtigte sich ihrer. Sie wusste nicht, dass sie ihre Hand über seine Brust gleiten ließ, hörte nur, wie er tief Luft holte, und atmete selbst schneller. Unter ihren Fingern fühlte sie, wie sich seine Brust hob und senkte, und seine blauen Augen schienen dunkler zu werden, bis sie beinahe schwarz wirkten.

				 Es dauerte nur einen Moment, bevor er sie an sich zog. Einen Arm legte er um ihre Taille, die andere Hand an ihren Nacken.

				 Und dann küsste er sie.

				 Desirée war wie gelähmt. Noch niemals war sie auf die Lippen geküsst worden, und ihre heftige Reaktion überkam sie gänzlich unvorbereitet. Im ersten Augenblick wollte sie sich aus Jakobs Umarmung befreien. Im nächsten schon hätte sie sich am liebsten fester an ihn gepresst. Zu wirr waren ihre Gedanken, um ihr eine einzige vernünftige Handlung zu ermöglichen.

				 Sein Mund fühlte sich warm an, einmal verlangend, dann wieder sanft und lockend. Mit der Zunge berührte er ihre Unterlippe und erschreckte sie damit, obwohl es sich gleichzeitig gut anfühlte. Sein Duft, sein Geschmack überwältigten sie. Doch plötzlich wurde das Verlangen zu mächtig, zu fremdartig und beunruhigend.

				 Abrupt wandte sie den Kopf ab und drehte ihr Gesicht zur Seite, während sie nach Atem rang.

				 Gleich darauf spürte sie, wie seine Anspannung nachließ. Noch immer hielt er sie in den Armen, denn sie zitterte so sehr, dass sie vermutlich gestürzt wäre, wenn er sie losgelassen hätte. Ohne ihn anzusehen, war sie sich der seltsamen Empfindungen bewusst, die in der Luft zwischen ihnen zu tanzen schienen und die ihr fast Angst machten..

				 Sie hatte die Finger gegen seine nackte Schulter gepresst, doch jetzt zog sie ihren Arm ruckartig zurück und ballte die Hand zur Faust, drückte sie heftig gegen ihren Körper. Als ihr Herz allmählich wieder normal zu schlagen begann, das Blut nicht mehr in ihren Ohren rauschte, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass auch Jakob schwer atmete.

				 Ein paar Minuten lang verharrten sie wie erstarrt in derselben Stellung, und keiner von ihnen sprach ein Wort. Schließlich räusperte sich Jakob.

				 „Euer Name passt zu Euch, Mylady Desirée“, sagte er heiser, doch mit einem leicht belustigten Unterton.

				 „Nein!“ Erschrocken sah sie ihn an, dann wich sie ängstlich vor ihm zurück auf die hölzerne Bank ganz am anderen Ende des Bootes.

				 „Mein Vater sehnte sich nach einem Kind. Einem Kind, das leben würde“, sagte sie heftig. „Keines seiner anderen Kinder hatte überlebt. Vater nannte mich ‚Desirée‘, also ‚die Begehrte‘, aus Dankbarkeit gegenüber Gott. Nicht weil …, weil …, ich bin nicht …, begehrlich…“

				 „Das habe ich auch niemals behauptet!“, rief Jakob halb belustigt aus. „Ich meinte natürlich das Begehren, das Ihr in anderen weckt – in mir!“

				 „Begehren?“ Desirée starrte ihn an, erstaunt und ungläubig. „Ihr begehrt…“

				 Sie senkte den Blick. Viele Jahre lang hatte sie ein Leben in Abgeschiedenheit geführt, aber niemals hatte sie vergessen, was ihre Mutter über die ehelichen Pflichten erzählt hatte. Ihr Wissen darüber hatte sich deutlich erweitert, als sie eines Tages unerwartet in den Stallungen erschien und einen der Knechte dort in einer sehr engen Umarmung mit einer Magd antraf.

				 Das war für lange Zeit das letzte Mal gewesen, dass sie eines der Dienstbotenquartiere aufgesucht hatte, ohne dafür zu sorgen, dass buchstäblich jeder über ihre Pläne informiert war. Dieser Zwischenfall hatte ihre Neugierde allerdings geweckt.

				 Was war das …? War diese Wölbung in Jakobs Hose schon vorher da gewesen?

				 Sie war nicht sicher, was sie nun tun sollte, und hob die Hand an die Lippen.

				 Dann hörte sie Jakobs ungläubiges Lachen und sah auf.

				 „Ja“, sagte er.

				 „Wie bitte?“ Desirée errötete heftig.

				 „Mylady.“ Er holte tief Luft und atmete dann hörbar wieder aus. „Ihr habt mich aus der Fassung gebracht“, erklärte er. „Was soll ich sagen?“

				 „Nichts.“ Vor Verlegenheit verging sie beinah. „Gar nichts sollt Ihr sagen“, befahl sie ihm mit erstickter Stimme. „Bringt mich zu Arscott.“

				 „Warum? Glaubt Ihr, er wird Eure Bedürfnisse besser befriedigen können als ich?“, fragte Jakob.

				 „Er ist mein Verwalter!“, erklärte sie entschieden. Doch das Bild, das Jakob heraufbeschwor, erinnerte sie an etwas. Die drohende Gefahr durch das Feuer hatte es ihr ermöglicht, Arscotts Antrag nicht gleich beantworten zu müssen, aber schon bald würde sie ihm sagen müssen, dass sie ihn nicht heiraten wollte. Sie hoffte, dass ihr Umgang miteinander dadurch nicht beeinträchtigt werden würde.

				 „Also glaubt Ihr es doch!“, stieß Jakob hervor. „Seid Ihr etwa ein Liebespaar?“

				 „Nein!“

				 „Was dann? Warum errötet Ihr, wenn ich…“

				 „Ich …, ich werde ihn heiraten!“, unterbrach ihn Desirée schnell, ehe Jakob seine schreckliche Beschuldigung aussprechen konnte.

				 „Ihn heiraten?“, fragte er verständnislos. „Wann habt Ihr das denn beschlossen?“

				 „Es …, es scheint nur vernünftig zu sein.“ Desirée hob den Kopf. Immerhin war es wesentlich besser, wenn Jakob glaubte, sie wäre errötet, weil sie Arscotts Verlobte und nicht, weil der Verwalter ihr Liebhaber war. Außerdem schützte es sie vielleicht in gewisser Weise, wenn Jakob glaubte, sie sei bereits einem anderen Mann versprochen.

				 „Gewiss wird Arscott ein vortrefflicher Ehemann sein“, sagte sie und versuchte dabei, so überzeugend wie nur möglich zu klingen.

				 „Habt Ihr es ausprobiert?“

				 „Nein!“

				 „Wie wollt Ihr das dann wissen? Was wird denn, wenn er Eure Erwartungen überhaupt nicht erfüllt und das Bündnis aber bereits geschlossen ist?“

				 Desirée rang nach Atem. „Ihr seid grob und gewöhnlich. Lernt, Eure Zunge im Zaum zu halten.“

				 „Und Ihr solltet lernen, Eure Blicke im Zaum zu halten.“

				 Desirée faltete die Hände und blickte sittsam auf ihren Schoß. Keineswegs wollte sie Jakobs Ratschlag befolgen, im Moment fiel ihr nur keine passende Erwiderung ein.

				 „Wann findet die Hochzeit statt?“, fragte Jakob mit ausgesuchter Höflichkeit.

				 „Der …, der Termin steht noch nicht fest“, erwiderte Desirée steif.

				 „Warum nicht? Ihr seid frei. Er ist frei – und er lebt mit Euch unter einem Dach. Warum zögern? Oder wartet Ihr darauf, dass seine erste Frau stirbt?“

				 „Er ist nicht verheiratet!“, erklärte Desirée empört. „Niemals würde ich jemanden heiraten wollen, der bereits eine Gemahlin hat.“

				 „Hm.“ Jakob betrachtete sie aufmerksam. „Wann zogt Ihr zum ersten Mal eine Ehe mit Arscott in Erwägung?“

				 „Das geht Euch nichts an.“

				 „Hat er vielleicht am Samstagabend zum ersten Mal davon gesprochen, als ich nach Newgate geschleppt wurde?“

				 Verblüfft über seine treffsichere Vermutung, schaute Desirée ihn an. „Wie …? Ich meine, das geht Euch nichts an!“, erwiderte sie und ärgerte sich, dass sie überhaupt mit ihrem Entführer über dieses Thema sprach.

				 „Es ging mich so lange nichts an, bis ich in einer Schänke in Dover ein Angebot bekam“, murmelte Jakob. „Hätte ich gewusst, dass man mich ins Verlies werfen, um ein Haar bei lebendigem Leib verbrennen würde und ich mich beschimpfen lassen müsste von einem spitzzüngigen Drachen, dann hätte ich mich mehr darum bemüht, meinen Hang zum Beschützer zu unterdrücken.“

				 „Beschützer!“ Wütend sah Desirée ihn an. „Spitzzüngiger Drache! Ihr seid so ein unverschämter…“

				 „Das mag sein. Aber warum solltet Ihr Euren Verwalter heiraten wollen? Einen Mann, der weder Vermögen besitzt noch von Eurem Stand ist, wenn Ihr jeden anderen…“

				 „Nein, niemand anderen“, unterbrach ihn Desirée, und Schmerz sprach aus ihren Worten. „Ich bin ein Drache. Gerade habt Ihr es selbst gesagt! Ich kann jeden Mann haben, der ein Vermögen heiraten will – solange er noch nicht an eine andere gebunden ist“, fügte sie hinzu. „Das habt Ihr doch gemeint, oder? Dass ich mir einen jungen, starken Ehemann kaufen sollte? Und dann so tun, als merkte ich es nicht, wenn er mich mit einer schönen Hure betrügt? Oder ihn für jede Nacht bezahlen, die er in mein Bett kommt?“

				 Jakob antwortete nicht gleich. Schon vor einiger Zeit war das Ruderboot ans Ufer getrieben, und jetzt sammelten sich einige Neugierige bei ihnen. Die Sonne war beinahe untergegangen, und bald würde es vollständig dunkel sein. Er wusste, wie angreifbar sie waren. Die Eisenstange aus dem Gefängnis hatte er auf dem Dach liegen lassen, er besaß nichts zu ihrer Verteidigung, abgesehen von den Rudern, und Desirée erzählte gerade, dass sie eine reiche Beute sein würde.

				 Daher manövrierte er das Boot zurück in die Mitte der Themse, fest entschlossen, sie ohne weitere Verzögerung nach Kilverdale House zu bringen.

				 Inzwischen verstand er Desirée besser. Als er sich daran erinnerte, wie sie nach dem verräterischen Zeichen für seine Erregung gesucht hatte, musste er lachen. Bei einer anderen Frau hätte er diese offene Erforschung seiner Gemütsverfassung als Einladung verstanden, sie zu verführen. Doch er zweifelte nicht daran, dass Desirée einfach zu naiv war, um ihre Neugier zu verstecken.

				 Wie sie bereits festgestellt hatte, erregte sie nicht nur seine Neugier. Ihre Leidenschaftlichkeit fand er anziehend. Vor dem Bootshaus hatte sie sich heftig gegen ihn gewehrt, und ihre Furcht war ihm nicht entgangen. Er hatte nach Kräften versucht, ihr nicht wehzutun. Doch selbst da hatte ihn ihr unverhohlener Widerstand schon erregt.

				 Er begehrte sie. Er wollte, dass ihr Widerstand sich in Verlangen kehrte. Er wollte ihren leidenschaftlichen Körper fühlen, während er sie zur Ekstase brachte.

				 Und dann versuchte er, die erotischen Bilder zu verdrängen. Er musste einen klaren Kopf bewahren. Auf keinen Fall durfte er vergessen, dass die Frau, die ihm nun so stumm gegenübersaß, nicht nur ein heißblütiges Frauenzimmer war, sondern auch eine sehr reiche Dame. Und durch ihr Vermögen die Zielscheibe für alle skrupellosen Menschen.

			

		

	
		
			
				4. KAPITEL

				Kerzengerade, den Kopf hoch erhoben, saß Desirée da, brachte es jedoch nicht fertig, Jakob in die Augen zu sehen. Sie war froh, dass es allmählich dunkel wurde. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt wie ein Eichhörnchen oder, besser noch, wäre in die Sicherheit ihres Gartens bei Godwin House zurückgekehrt. Nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. So weit von allem entfernt, was ihr Sicherheit bot.

				 Während das kleine Boot durch die dunklen Gewässer der Themse glitt, wanderten ihre Gedanken hierhin und dorthin. Die herzzerreißende Tatsache, dass sie vermutlich ihr Heim verloren hatte. Jakobs Kuss. Wie besorgt ihre Dienstboten sein würden, wenn sie feststellten, dass sie fehlte. Jakobs Kuss. Die Furcht vor dem, was ihr am Ende dieser Reise widerfahren könnte. Jakobs Kuss…

				 Er hatte sie geküsst. Unruhig sah sie in seine Richtung. Noch immer kribbelte ihr Mund von seinen Lippen.

				 Er hatte sie begehrt. Soweit sie wusste, hatte das kein Mann jemals getan – nicht so, nicht wie ein Mann eine Frau begehrte. Warum also fand Jakob – ein so männlicher, gut aussehender Mann – eine Frau wie sie anziehend? Desirée war fest davon überzeugt, dass er jede Frau in sein Bett locken könnte. Warum erregte sie sein Verlangen?

				 Es war verwirrend, verstörend – und ein wenig aufregend.

				 Erneut blickte sie ihn an. Was würde sie tun, wenn er sie noch einmal küssen wollte? Oder wenn er versuchte, sich noch mehr herauszunehmen?

				 Vor Verlegenheit errötete sie, als sie an seine spöttische Bemerkung bei ihrer Erwähnung einer Hochzeit mit Arscott dachte. Jakob konnte leicht spotten. Er ahnte ja nichts davon, wie kompliziert ihre Situation war.

				 Schon vor den Ereignissen am vergangenen Samstag hatte Desirée gewusst, dass sie einen Ehemann benötigte, aber mit dreißig Jahren war sie über das Alter zum Heiraten weit hinaus. Ihr Vater hatte nicht die Absicht gehabt, sie so ohne Schutz zurückzulassen. Unglücklicherweise war der Mann, den Lord Larksmere zu ihrem Vormund ernannt hatte, kaum mehr als ein Jahr nach dem Tod des Earls bei einem Unfall gestorben. Da war Desirée schon dreiundzwanzig Jahre alt gewesen und Arscott seit vielen Jahren Lord Larksmeres Verwalter, ein Mann, dem er vertraute. In Godwin House war das Leben trotz allem wie immer weitergegangen. Das einzige Problem hatte eben die ganze Zeit über darin bestanden, dass Desirée keinen angemessenen Gemahl besaß.

				 Hätte sie mehr von der Welt verstanden – oder sich selbst als besseren Fang angesehen –, wäre es ihr vielleicht leichter gefallen, die Schwierigkeiten selbst zu meistern. Doch sie wusste, dass ihr Vermögen ihre anziehendste Qualität darstellte, und es mangelte ihr an Erfahrung, um einen Mitgiftjäger von einem echten Bewerber um ihre Hand zu unterscheiden. Bei einer falschen Wahl wären die Folgen fatal. Eine Ehe mit Arscott würde deshalb das Problem auf praktische Weise lösen, zu diesem Schritt konnte sie sich aber indes leider nicht durchringen.

				 Wie also sollte sie einen vertrauenswürdigen Gatten finden, jemanden, der sich von ihren Narben nicht abgestoßen fühlte und sie vielleicht sogar, wie es wohl bei Jakob der Fall war, ein wenig begehrenswert fand? Vielleicht einen Mann, der Jakob auch sonst in mancher Beziehung ähnlich war – während er ruderte, warf sie einen raschen Blick auf seine breiten Schultern –, aber gewiss niemanden, der ein Söldner war und dazu noch ein entlaufener Gefangener.

				 Trotz ihrer gefahrvollen Lage ließ Jakobs Kuss sie hoffnungsfroher in die Zukunft blicken. Jahrelang hatte sie geglaubt, dass kein junger Mann sie anziehend finden könnte. Allerdings hatte Jakob kaum auf ihre Entstellungen geachtet – buchstäblich von jenem ersten Augenblick an, da er auf ihrem Dach erschienen war. Er hatte mit ihr gestritten, gekämpft und sie schließlich geküsst, ohne auf ihr Aussehen anzuspielen. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass alle jungen Männer so denken würden wie der Duke of Kilverdale und seine Freunde. Was aber, wenn sie sich geirrt hätte? Wenn sie einen Mann finden könnte, der …?

				 Sanft schlug das Boot gegen einen Landungssteg.

				 Ein Anflug von Furcht schreckte Desirée aus ihren Überlegungen. Nur ein paar Minuten noch, dann würde sie dem Duke of Kilverdale gegenüberstehen. Während Jakob das Boot festmachte, zögerte sie noch und nutzte die Gelegenheit, um in dem schmutzigen Wasser zu ihren Füßen nach dem Schlüssel zu tasten.

				 „Gibt es sonst niemanden, den Ihr um Hilfe bitten könntet?“, fragte sie und war wütend, weil ihre Stimme so zitterte. „Muss es unbedingt der Duke of Kilverdale sein?“

				 „Ich kenne nicht viele Leute, die in der Nähe von London wohnen“, erwiderte Jakob. „Und Kilverdale ist der Einzige, der sich an unserer ungewöhnlichen Ankunft nicht stören würde. Auf meine Nachricht aus Newgate hat er außerdem nicht geantwortet, also ist er vermutlich gar nicht hier, und Ihr werdet ihm nicht begegnen.“

				 Dass Kilverdale Jakobs Nachricht überhaupt nicht beantwortet hatte, passte genau zu dem nicht sehr angenehmen Bild, das Desirée sich von dem Edelmann machte, und angesichts der Tatsache, dass er vielleicht gar nicht zu Hause war, hob sich ihre Laune sofort beträchtlich.

				 „Ich glaube nicht einmal, dass es ihn stören würde, wenn Ihr mit einem Trupp Spielleuten kämt, einem Tanzbären und einem halben Dutzend Huren und ihm erklärten, dass Ihr eine Orgie feiern wollt“, sagte sie und gestattete Jakob, ihr aus dem Boot zu helfen.

				 Dann bemerkte sie, wie er sie erschrocken ansah, und hätte ihre Worte am liebsten zurückgenommen.

				 „Ich denke doch“, antwortete Jakob nach einer Pause. „Ich bin nicht gerade bekannt dafür, mit Spielleuten und Tanzbären umherzuziehen.“

				 Wieder schwieg er, und Desirée fühlte sich unwohl bei dem Gedanken an das, was er soeben nicht erwähnt hatte.

				 „Und was das Feiern einer Orgie betrifft“, fügte er wenig später hinzu, und sein Tonfall klang dabei sehr belustigt, „so wäre es mir verdammt lästig, ständig ein halbes Dutzend Frauenzimmer um mich herum zu haben. Eines bereitet mir schon genug Ärger.“

				 „Oh.“ In der Dunkelheit errötete Desirée. „Es war nicht Euer Lebenswandel, auf den sich meine Bemerkung bezog.“

				 „Ich weiß.“

				 Ehe sie begriff, was er da tat, schlang Jakob einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.

				 „Was hat er Euch angetan?“, murmelte er an ihrer Schläfe.

				 Desirée war zu erschrocken, um zu antworten. Sie verstand Jakob nicht und konnte sich nicht erklären, was er von ihr wollte. Es war dumm, seine sanfte Umarmung und die leise Frage als tröstlich zu empfinden. Er war ihr Entführer! Ein entflohener Sträfling, der sie gewaltsam aus ihrem eigenen Haus verschleppt hatte. Warum also spürte sie das beinahe unwiderstehliche Bedürfnis, sich an seine starke Brust zu lehnen? Das war nichts weiter als eine dumme Fantasterei. Mühsam gewann sie ihre Haltung zurück und trat von ihm weg.

				 „Es ist nicht wichtig“, sagte sie, und selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme schrill.

				 „Na schön, reden wir eben nicht weiter darüber.“ Jakob nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. „Begeben wir uns also in die Höhle des Löwen.“

				 „Ihr seid der Löwe“, erwiderte Desirée mit erzwungener Heiterkeit. „Ihr habt die Mähne.“

				 Jakob lachte, und in der Dunkelheit spürte sie, wie er den Kopf schüttelte. „Wie der Rest von mir befindet sich auch meine Mähne in einem wenig repräsentablen Zustand“, erklärte er. „Ich benötige dringend ein Bad.“

				Ihre Ankunft in Kilverdale House sorgte für Aufsehen. Der Mann am Tor erkannte Jakob offensichtlich nicht. Um ein Haar hätte er die abgerissenen – und, in Jakobs Fall, halb nackten – Besucher davongejagt. Desirée verbarg sich hinter Jakobs breitem Rücken und fürchtete, jeden Augenblick die arrogante Stimme des Dukes zu hören. Stattdessen näherte sich der Verwalter.

				 „Colonel Balston!“, rief er aus, nachdem er Jakob einen Moment lang angesehen hatte. „Ihr seid in Sicherheit! Ich habe die Unruhe gehört und dachte, Seine Gnaden sei zurückgekehrt. Geht beiseite, Dawson“, fügte er, an den Diener gewandt, hinzu. „Kommt herein, Sir. Kommt herein. Seine Gnaden hat überall nach Euch gesucht!“

				 „Ist er hier?“, fragte Jakob.

				 „Nein, Sir. Heute am frühen Nachmittag war er kurz hier. Er wollte wissen, ob Ihr inzwischen angekommen seid. Dann las er eine Nachricht, die während seiner Abwesenheit eintraf. Die Nachricht war von Euch. Seine Gnaden wirkte – nun ja. Aufgeregt.“ Der Verwalter räusperte sich. „Und ging wieder fort.“

				 Von allem, was der Verwalter berichtete, verstand Desirée nur eines. Der Duke war nicht im Hause. Sie war so erleichtert, dass ihr die Knie weich wurden, und hörte nur mit halbem Ohr dem Gespräch der beiden zu, während sie sich an Jakobs Arm klammerte.

				 „För bövelen! Warum zum Teufel kann er nicht einmal länger als fünf Minuten an einem Ort bleiben?“

				 „Seine Gnaden war sehr in Sorge um Euer Wohlergehen“, erwiderte der Verwalter und betrachtete missbilligend Jakobs bloßen Oberkörper.

				 „Es wäre meinem Wohlergehen weitaus dienlicher gewesen, wenn er am Sonntag zu Hause geblieben wäre“, murmelte Jakob. „Wie auch immer. Ich denke, irgendwann wird er schon auftauchen. Das tut er immer.“

				 „Colonel Balston?“, fragte Desirée misstrauisch, der es endlich gelungen war, der Unterhaltung zu folgen.

				 „Mylady?“ Jakob drehte sich um und sah sie an. Der ungeduldige Ausdruck in seinen Augen verschwand, stattdessen wirkte er nun besorgt.

				 „Henderson“, wandte er sich an den Verwalter. „Schickt bitte sofort nach der Haushälterin. Jemand muss sich sofort um Mylady kümmern.“

				 „Jawohl, Sir. Verzeiht, Sir. Hier entlang, Mylady.“ Der Verwalter geleitete sie in einen großen Raum. „Eure Ankunft traf mich unvorbereitet. Bitte verzeiht meinen Mangel an Gastfreundschaft. Bitte!“ Er bedeutete Desirée, sich in einen hochlehnigen Stuhl zu setzen, der mit dem Wappen der Kilverdales verziert war. „Seine Gnaden würde wünschen, dass alles für Eure Bequemlichkeit getan wird.“

				 Desirée lehnte sich zurück. Jakob hatte sie nicht namentlich vorgestellt, vielleicht mit Absicht, um ihren Ruf zu schützen. Ihre Stimmung hatte sich bereits gehoben, als sie festgestellt hatte, dass der Duke abwesend war, und noch mehr, als Henderson sie nicht wiedererkannte. Offensichtlich hielt Kilverdale in seinen Häusern in Putney und Sussex nicht dieselben Dienstboten. Solange niemand von der Dienerschaft sie wiedererkannte und es ihr gelang, vor der Rückkehr des Dukes von hier fortzukommen, bestand die Hoffnung, dass niemand jemals etwas von ihrem Abenteuer erfahren musste. Vor allem, da Jakob offensichtlich diskret vorgehen wollte.

				 „Bequemlichkeit“, sagte sie plötzlich, als sie sich an die letzten Worte Hendersons erinnerte. „Wir müssen uns um Eure Hände kümmern“, erklärte sie Jakob. „Habt Ihr irgendeine Brandsalbe?“ Sie wandte sich an den Verwalter. „Versteht jemand in Eurem Haushalt etwas davon, wie man Wunden versorgt?“

				 „Nun …, nein, Mylady“, stammelte Henderson und war offensichtlich etwas aus der Fassung gebracht, weil sein unbekannter und recht abgerissen wirkender Gast ihn so unumwunden ansprach.

				 „Dann brauche ich mehr Licht“, erklärte Desirée und begab sich zur Tür. Nach all den Aufregungen dieses Tages beruhigte es sie, wieder die Kontrolle zu übernehmen. „Sofort, bitte!“, fügte sie hinzu, als der Verwalter sie nur anstarrte. „Viele Pflanzen sind bei Verbrennungen nützlich. Ich muss nachsehen, ob irgendeine davon hier im Garten wächst. Ich brauche Licht!“, wiederholte sie, als Henderson nicht reagierte.

				 „Licht! Jawohl, Mylady, sofort.“ Endlich setzte er sich in Bewegung und rief nach den Dienern, damit sie Licht brachten. „Es tut mir Leid, Sir. Dass Ihr verletzt seid, ist mir entgangen“, entschuldigte er sich bei Jakob.

				 „So ein lächerlicher Aufruhr um diese kleinen Verletzungen ist unnötig“, wandte Jakob ein. „Meine Hände werden auch ohne irgendwelche Pflanzen heilen.“

				 „Ihr seid es, der hier einen Aufstand verursacht, wenn Ihr nicht zulasst, dass ich mich darum kümmere“, erwiderte Desirée. „Habt Ihr Angst, dass die Salbe brennt? Ich werde sehr vorsichtig sein, Sir.“

				 Während sie Desirée in die Halle folgten, tauschte Jakob einen vielsagenden Blick mit dem Verwalter. Inzwischen hatte sich die Haushälterin zu ihnen gesellt, Desirée ließ allerdings keinen Zweifel daran, dass sie nichts für sich selbst tun würde, ehe sie nicht die richtigen Pflanzen gefunden und eine Salbe für Jakobs Hände zubereitet hatte.

				 Es blieb Jakob nichts anderes übrig, als ihr in den Garten zu folgen, zusammen mit einer Reihe von Dienstboten, die Lampen trugen. Schnell war allen klar, dass Desirée daran gewöhnt war, einen eigenen Haushalt zu führen. Selbst schmutzig, mit offenem, zerzaustem Haar und zerrissenen Röcken nötigte sie den Dienstboten Respekt ab – selbst wenn diese ein wenig verwirrt waren.

				 Sobald sie die richtigen Pflanzen gefunden hatte, zog sie sich in die Küche zurück. Sie zerrieb die Wurzeln selbst und vermischte die Paste mit Butter, um eine Salbe für Jakobs verbrannte Hände zu bereiten. Und erst nachdem sie die heilende Mischung zu ihm geschickt hatte, ließ sie zu, dass man sie in eine Kammer führte, wo man sich um sie kümmerte.

				Eine Stunde später verließ Desirée das Gästequartier, gekleidet in die besten Gewänder der Haushälterin, und stellte fest, dass der Verwalter in der Galerie stand.

				 „Der Colonel erwartet Euch im Großen Salon“, sagte er. „Gestattet Ihr, dass ich Euch den Weg zeige?“

				 „Gewiss.“ Desirée folgte ihm. Sie war nicht sicher, ob sie Jakob so schnell wieder gegenübertreten wollte, aber sie hatte Hunger – und er hatte versprochen, ihr zu essen zu geben. Um ihre schlimmsten Befürchtungen unter Kontrolle zu halten, klammerte sie sich an diesen Gedanken.

				 Bei ihrem Eintreten erhob sich Jakob, und ihr stockte der Atem. Er sah großartig aus in einem Überrock von schwarzem Brokat, der ihm bis über die Schenkel reichte. Wie die Mode es verlangte, waren die Ärmel des Rocks nicht allzu lang, so dass die weiße Spitzenmanschette zu sehen war, die ihm bis auf die Handgelenke fiel. Geradezu überwältigend wirkte der Kontrast zwischen der weißen Spitze und dem dunklen Brokat am Hals. Silberne Schnallen zierten seine Schuhe und eine ganze Reihe silberner Knöpfe den Überrock. Zwar waren lange, gelockte Perücken gerade Mode, doch er trug nur sein eigenes Haar – und aus dieser Eitelkeit konnte Desirée ihm kaum einen Vorwurf machen. Viele Landmädchen, die ihre Haare den Perückenmachern verkauften, würden ihn um seine goldblonden Locken beneiden. Selbst jetzt, da es noch feucht war von der gründlichen Wäsche, der er sich unterzogen hatte, lag sein Haar in schimmernden Wellen um seine Schultern.

				 Er sah aus wie ein reicher Edelmann. Nur seine Augen, noch rot gerändert von der Hitze und dem Rauch, zeugten davon, dass er den Tag nicht mit Müßiggang verbracht hatte.

				 Überwältigt von seiner herrlichen, aristokratischen Erscheinung, stand Desirée reglos da. Trotz seiner luxuriösen Kleidung und seines schönen Gesichts würde nur ein Narr ihn für einen Gecken halten. Er bewegte sich mit der Kraft und der Anmut eines jungen Mannes. Sie schluckte hastig.

				 Er lächelte sie fragend an, und zu spät bemerkte sie, dass sie ihn angestarrt hatte wie ein neugieriges Dienstmädchen.

				 Errötend senkte sie den Kopf, wobei sie unwillkürlich die vernarbte Seite ihres Gesichts abwandte. Verlegen umfasste sie den geborgten Rock. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, die Spitzen und Seiden zu tragen, die ihrem Rang entsprachen. Es war eine Sache, sich bei der Gartenarbeit bequem und praktisch zu kleiden, aber dem attraktivsten Mann, den sie jemals gesehen hatte, in den übergroßen, schmucklosen Kleidern der Haushälterin des Dukes gegenüberzutreten, war demütigend. Das Mädchen hatte ihr Mieder so fest geschlossen, wie es nur ging, und doch war es noch immer zu weit.

				 Jakob sah aus wie ein Prinz. Sie dagegen – wie er es im Boot so treffend bemerkt hatte – wie eine schlecht gekleidete Wäscherin. Eine hässliche überdies.

				 Als er näher kam, hörte sie das Rascheln des teuren Stoffes. Sie betrachtete die Reihen seiner silbernen Knöpfe und die schimmernden Schnallen an seinen Schuhen und betrachtete dabei gleichzeitig unwillentlich ihren hässlichen braunen Wollrock. Sie hasste Braun. Sie wünschte, die Haushälterin hätte eine Vorliebe für Blau gehabt. Oder sogar Rot. Alles, nur nicht diese traurige Farbe.

				 „Seht mich an“, sagte Jakob.

				 Bei seinem leisen Befehl erschrak sie. Er stand ganz nahe bei ihr, und ihre Verlegenheit mischte sich mit einer seltsamen Befangenheit. Sie konnte nicht schlucken, dazu war ihre Kehle zu trocken.

				 „Desirée, seht mich an“, wiederholte er.

				 Beim Klang ihres Namens zuckte sie zusammen – und erinnerte sich an die grausamen Worte, die sie vor Jahren gehört hatte. Noch immer hob sie nicht den Kopf.

				 „Was ist los?“

				 „Nicht …“, flüsterte sie, schluckte und versuchte es noch einmal. „Nennt mich nicht so.“ Endlich blickte sie auf, aber nur bis zu der Spitze seiner Krawatte. Noch besaß sie nicht den Mut, ihm in die Augen zu sehen.

				 „Desirée? Meine unverfrorene Art, Euren Namen zu benutzen, beleidigt Euch?“ Sein Tonfall klang leicht belustigt. „Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, Mylady, wirkt so viel Förmlichkeit ein wenig überflüssig.“

				 „Nein …“ Desirée unterbrach sich. Sie konnte nicht erklären, warum es sie beunruhigte, wenn er ihren Vornamen benutzte.

				 „Oder vielleicht seid Ihr beleidigt, weil ein einfacher Soldat eine Dame von Stand mit begehrlichen Blicken betrachtet hat?“, fragte er herausfordernd.

				 Desirée wich sofort vor ihm zurück, doch er umfasste bei diesen Worten schnell ihre Schultern und drehte sie herum, so dass sie ihn ansehen musste.

				 „Ihr könnt mich verfluchen, mich treten oder mich schlagen, damit ich Eure Befehle befolge – aber wendet Euch nicht voller Scham von mir ab“, sagte er.

				 „Ich schäme mich nicht!“, rief sie aus, hob endlich den Kopf und sah ihm in die Augen.

				 Es versetzte ihr einen Schock, dass sein Gesicht so nahe war. Er hatte sich rasiert und den ganzen Ruß abgewaschen. Jetzt erinnerte er sie wieder an den unglaublich gut aussehenden Mann mit dem wunderbar vollen Haar, der zum ersten Mal auf ihrem Dach erschienen war.

				 „Dann versteckt Euch nicht vor mir“, sagte er leise. „Verflucht mich, weil ich Euch Ungelegenheiten bereite, aber versteckt Euch nicht!“

				 „Mir Ungelegenheiten bereiten?“ Desirée rang nach Luft. „Ihr habt mich entführt!“

				 „Ich habe Euch gerettet. Ein wenig Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.“

				 „Dankbarkeit? Ihr erwartet, dass ich mich bedanke dafür, dass Ihr mich gefesselt und misshandelt habt, mich…“

				 Jakob küsste sie.

				 Den Rest ihres Ausbruchs erstickte er mit seinen Lippen. Diesmal war Desirée darauf nicht vorbereitet. Sie war so erschrocken, dass sie vollkommen unfähig war, sich zu regen und ihn von sich wegzustoßen. Ehe sie sich wehren konnte, löste er seine Lippen von ihr.

				 „Vermutlich steht der halbe Haushalt an der Tür und lauscht“, murmelte er und lehnte kurz seine Stirn an ihre. „Bestimmt wollt Ihr nicht, dass jeder hört, wie ich Eure Röcke bis zum…“

				 Desirée stieß einen erstickten Schrei aus.

				 Jakob lächelte und hob den Kopf.

				 Sie sah ihn an, dann wandte sie sich zur Seite und betrachtete seine Hände, die noch auf ihren Schultern lagen. Sie runzelte die Stirn. Er hielt sie mit Fingern und Daumen fest, sorgfältig darauf achtend, dass seine Handflächen nicht mit dem Stoff ihres Kleides in Berührung kamen.

				 „Warum sind Eure Hände nicht verbunden?“, verlangte sie zu wissen. „Habt Ihr die Salbe aufgetragen?“

				 „Noch nicht. Ich dachte, Ihr würdet es vorziehen, mich selbst zu versorgen“, erwiderte er. „Damit Ihr sicher sein könnt, dass alles seine Ordnung hat.“

				 Desirée griff nach seinem Arm und drehte die Handfläche nach oben. Den Schmutz und das angetrocknete Blut hatte er abgewaschen, doch noch immer sah die Handfläche schlimm aus. Zweifellos hatte er Schmerzen.

				 „Ihr seid ein schrecklicher Dummkopf. Wo ist die Salbe?“, fragte sie streng und empörte sich lautlos über sein unvernünftiges Verhalten, um zu überspielen, wie sehr sein unerwarteter Kuss sie vorhin erregt hatte.

				 „Da.“ Er deutete auf einen Tisch. Desirée sah den kleinen Tiegel mit Salbe, den sie vorbereitet hatte, und ein paar Stücke sauberes Leinen. Der Anblick besänftigte sie ein wenig. Und es schmeichelte ihr, dass er gewartet hatte, bis sie sich um seine Wunden kümmerte.

				 Doch sofort schob sie diese Gedanken beiseite und zog stattdessen Jakob am Ärmel zu dem Tisch. Als er auf einem der hochlehnigen Stühle Platz genommen hatte, holte sie einen Hocker heran und stellte ihn vor ihn hin.

				 „Eigentlich, Mylady, solltet Ihr den Stuhl nehmen und ich den Hocker.“

				 „Meint Ihr nicht, dass es ein wenig zu spät ist, um sich über die Etikette Gedanken zu machen?“, gab sie zurück. „Reicht mir Eure Hand.“

				 Er streckte den Arm aus, und behutsam schob sie die Spitzenmanschetten zurück.

				 „So feine Spitze hättet Ihr nicht tragen sollen“, schimpfte sie. „Ich werde sie mit einem Leinenstreifen zurückbinden, sonst kann es sein, dass die Butter sie verdirbt.“

				 „Ihr seid die Umsicht in Person“, erwiderte er. „Aber es ist nicht meine Spitze, daher mache ich mir nicht so viele Sorgen darum, was mit ihr geschieht.“

				 „Wessen dann?“ Desirée war gerade dabei, ein Stück Leinen um seinen Unterarm zu wickeln, und sah auf. „Sie gehört dem Duke!“, rief sie aus, als sie endlich begriff. „Ihr tragt die Kleider des Dukes? Zieht sie sofort aus! Wenn er zurückkommt und Euch darin entdeckt…“

				 Er lachte. „Habt Ihr Angst, er würde mich wegen Diebstahls aufhängen lassen?“, neckte er sie.

				 Desirées anfängliche Panik verebbte. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie Jakob an. Ihr wurde klar, wie wenig sie eigentlich über ihren Entführer wusste und darüber, was er mit dem Duke of Kilverdale zu tun hatte.

				 „In welcher Beziehung steht Ihr eigentlich zu dem Duke?“, fragte sie.

				 Jakob lächelte ein wenig schief. „In keiner, die mich Euch näher bringt, fürchte ich“, sagte er bedauernd.

				 „Wie bitte?“

				 „Er ist mein Cousin“, erklärte Jakob.

				 „Cousin?“ Verständnislos sah Desirée ihn an. „Wie ist das möglich? Ich habe noch nie gehört, dass der Duke einen Cousin wie Euch hat. Wie …?“

				 „Seine Mutter war eine Schwester meines Vaters“, erklärte Jakob und beobachtete dabei genau Desirées Reaktion.

				 „Seine Mutter …“ Desirée runzelte die Stirn und folgte im Geiste dem Familienstammbaum des Dukes. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie damit sehr vertraut gewesen. „Sie war die Tochter des Viscount Balston … Balston?“ Dann erkannte sie die Verbindung und sah Jakob an. „Weil er dazu beigetragen hatte, dass König Charles den Thron zurückerhielt, wurde der Viscount zum Earl of Swiftbourne ernannt“, fuhr sie langsam fort. „Nur soweit ich mich erinnere, sind sowohl Swiftbournes ältester Sohn als auch sein Enkel während des Krieges gestorben, so dass der Earl keinen direkten Erben mehr hatte. Wer seid Ihr, Sir?“

				 „Ihr kennt Euch gut aus in meiner Familie.“ Jakob schien überrascht zu sein. „Nicht vollständig, aber – wie kommt es, dass Ihr so viel darüber wisst?“

				 „Das tue ich gar nicht“, wiegelte Desirée schnell ab. „Ich war an Kilverdales Familie interessiert, nicht an …, einerlei.“ Sie beugte sich über seine Hand und band die Spitzen sorgfältig zurück.

				 Dann griff sie nach der Salbe und begann, sie behutsam auf seine Handfläche zu streichen. Es entging ihr nicht, wie er nach Luft rang, und sie biss sich auf die Lippen, während sie sich darauf konzentrierte, noch behutsamer vorzugehen. Schließlich war sie fertig und wickelte das Leinen zum Schutz um seine Hände und Finger.

				 Sobald sie fertig war, setzte sie sich aufrecht hin und sah Jakob an.

				 Er lächelte kurz tapfer, doch sein Blick blieb dabei ernst und prüfend.

				 „Swiftbourne hatte zwei Söhne“, sagte er ruhig. „Der älteste blieb in England, aber der zweite Sohn – mein Vater James – ging nach Schweden und wurde erfolgreicher Kaufmann. Genau wie Kilverdale bin ich einer von Swiftbournes Enkeln.“

				 „Einer?“, fragte Desirée nachdenklich. „Ist Euer Vater noch am Leben?“

				 „Nein.“

				 „Das tut mir Leid“, sagte sie. „Habt Ihr Brüder?“

				 „Einen. Er ist jünger als ich“, entgegnete Jakob und nahm damit die Antwort auf ihre nächste Frage vorweg.

				 „Aha.“ Desirée sah ihn an. „Wenn alles stimmt, was Ihr sagt“, erwiderte sie langsam, „dann seid Ihr, wie es scheint, nicht nur ein Soldat, ein Entführer, ein entlaufener Gefangener – und Gott weiß, was noch alles! –, sondern auch noch der nächste Earl of Swiftbourne.“

				 „Vorausgesetzt, dass ich tatsächlich meinen Großvater überlebe“, stimmte Jakob zu.

			

		

	
		
			
				5. KAPITEL

				Ungläubig sah Desirée ihren Entführer an. Ein wenig unsicher lächelte er, ansonsten schien ihn ihre unverhohlene Neugier nicht zu stören.

				 Zu guter Letzt holte sie tief und sehr empört Luft.

				 „Wenn Ihr wirklich der seid, von dem Ihr behauptet, dass Ihr es seid – wofür ich keinerlei Beweise habe! –, warum schleicht Ihr Euch dann auf mein Dach wie ein gemeiner Dieb?“, wollte sie wissen. „Und nehmt Befehle an von diesem – diesem Toten?“

				 „Als ich seine Befehle annahm, war er noch nicht tot“, erwiderte Jakob ruhig.

				 „Er war …“ Desirée suchte nach einem passenden Ausdruck für den Mann, der in ihrem Lavendelbeet gestorben war.

				 „Ja, das war er“, pflichtete Jakob ihr rasch bei, wohl um weitere Äußerungen zu verhindern, die sie über den Toten machen könnte.

				 „Hat Euer Großvater Euch enterbt, dass Ihr es nötig habt, zu solchen …?“

				 Jakob legte eine seiner bandagierten Hände über ihren Mund. Mit der anderen hielt er sie an der Schulter fest. Desirée war vollkommen überrascht.

				 „Lady Desirée, ich weiß, dass Ihr nur wenig Grund habt, Gutes von mir zu denken“, entgegnete er leise. „Aber es würde Euch nur zum Vorteil gereichen, dabei ein wenig diskreter zu sein.“

				 Desirée umfasste seinen Unterarm und versuchte, ihren Mund von seiner Hand zu befreien.

				 Ihr Zorn über seine Worte schien ihn wiederum zu amüsieren, und er ließ sie los.

				 „Diskret?“, rief sie aus. „Ihr wollt, dass ich diskret bin? Ihr seid doch derjenige, der…“

				 Jakob hob eine seiner verbundenen Hände. „Waffenstillstand, Mylady!“, rief er aus. „Ich habe Hunger und Ihr doch gewiss auch. Können wir zumindest bis nach dem Essen eine Kampfpause einlegen?“

				Es überraschte Jakob ein wenig, dass Desirée sich an den angebotenen Frieden tatsächlich hielt, gleichzeitig erleichterte es ihn sehr. Ihre Rettung stellte sich als weitaus schwieriger heraus, als er erwartet hatte. Und seine Verbindung zu Kilverdale erschwerte die Sache noch. Zwar wusste er nicht genau, warum Desirée seinen Cousin so sehr verabscheute, doch unter den gegebenen Umständen war es noch schwerer, sie von seiner Geschichte zu überzeugen. Seine Rolle bei ihrer Entführung würde er ihr erst zu erklären versuchen, wenn sie ihm ein bisschen mehr vertraute.

				 Inzwischen nahm er erfreut zur Kenntnis, dass sie über einen gesunden Appetit verfügte. Das entschädigte ihn etwas für den Ärger, den er empfand, sobald sie ihr Gesicht von ihm abwandte. Außerdem missfiel es ihm, sie in den viel zu großen Kleidern der Haushälterin zu sehen. Oft genug hatte er ihre Taille umfasst, um zu wissen, dass sie sehr zierlich war, in dem steifen Mieder der Haushälterin sah sie hingegen wie eine Schwangere aus.

				 Mit gerunzelter Stirn überlegte er, wo er passendere Garderobe für sie herbekommen könnte. Er hoffte, dass sie die Vorstellung, anderen Menschen zu begegnen, etwas weniger verunsicherte, wenn sie nicht mehr aussah, als erwarte sie ein Kind. Und selbst wenn Desirée noch nichts davon wusste, so würde sie, bis er seine Angelegenheiten zufrieden stellend geregelt hatte, eine Menge anderer Leute kennen lernen.

				 „Warum runzelt Ihr die Stirn?“, fragte sie plötzlich. „Isst man in Schweden kein Hammelfleisch?“

				 „Wegen Eurer Kleidung müssen wir etwas unternehmen“, sprach er laut aus, was er gerade dachte. „War das das Beste, das Ihr finden konntet?“

				 „Die Haushälterin hat eine andere Figur als ich.“ Desirée blickte an ihrem Bauch hinunter und stach versuchsweise mit einem Finger hinein, als glaubte sie nicht, dass er zu ihr gehörte – was er ja auch nicht tat. Zu Jakobs Überraschung brach sie dann in Gelächter aus. Durch das Lachen begann der falsche Bauch zu wackeln – und sie lachte bei diesem komischen Anblick noch lauter.

				 Jakob sah sie an. Er fühlte sich ein wenig gekränkt, weil er sie bedauert hatte und sich deswegen nun lächerlich vorkam.

				 „Oh nicht …, nicht …“, stieß Desirée zwischen zwei Lachanfällen hervor. „Seht mich nicht so missbilligend an. Nur weil Ihr wie ein Engel ausseht…“

				 „Weil ich was?“

				 „Ihr wisst, dass es so ist.“ Desirée wischte sich über die Augen. Sie wirkte jetzt wesentlich entspannter als zuvor. „Auch wenn ich mein Gesicht nicht vor Euch verbergen muss, so könnt Ihr das doch nicht leugnen.“

				 „Dass ich wie ein Engel aussehe?“, fragte Jakob, den ihre Behauptung verunsicherte.

				 „Leugnet es nicht“, wiederholte Desirée, die erneut ihre Fassung zurückgewonnen hatte.

				 „Ich will nicht leugnen, dass ich das Auge nicht gerade beleidige“, stimmte Jakob zu.

				 „Nicht beleidigen?“, wiederholte sie spöttisch. „Ihr seid wunderschön, und Ihr wisst es.“

				 „In England ist hellblondes Haar eine Seltenheit, das ist alles“, gab Jakob verstimmt zurück. Das Thema behagte ihm nicht. „In Schweden ist das anders.“

				 „Dann ist Schweden voll von sterblichen Männern, die aussehen wie Engel?“, fragte Desirée mit hochgezogenen Brauen. „Davon habe ich noch nie etwas gehört.“

				 „Ich sehe nicht aus wie ein Engel!“ Jakob schlug mit der Faust auf den Tisch und zuckte dann zusammen. „Heliga guds moder! Ich bin Soldat!“

				 Von seinem Ausbruch blieb sie unbeeindruckt. „Ich sehe keinen Widerspruch darin, dass Ihr das Gesicht eines Engels und den Körper eines Kriegers habt. Zweifellos nutzt Ihr Eure Vorzüge oft zu Eurem – Vorteil.“

				 „Meine Vorzüge?“, wiederholte Jakob. „In Bezug auf was seht Ihr einen Vorteil darin, das Gesicht eines Engels und den Körper eines Kriegers zu haben?“

				 „Für einen Soldaten ist es doch zweifellos von Vorteil, die Fähigkeiten eines Kriegers zu besitzen“, erklärte Desirée mit ernster Miene.

				 „Und mein …, mein Engelsgesicht?“ Während er die Worte sprach, rümpfte Jakob ein wenig die Nase, ihre Antwort interessierte ihn allerdings zu sehr, um auf seine eigenen Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.

				 „Nützlich, um den Feind zu täuschen“, erklärte sie. „Wie Ihr mich täuschen konntet, als ich Euch das erste Mal sah. Hätte ich Euch nicht für einen Engel gehalten, ich hätte niemals…“

				 „Ihr habt was?“ Für sein schönes Gesicht hatte man Jakob schon oft Komplimente gemacht. Aber niemals hatte ihn jemand – nicht einmal für einen Augenblick – für einen echten Engel gehalten.

				 „Ihr hieltet mich wirklich für einen Engel?“, fragte er ungläubig. Das schien so gar nicht zu Desirées bodenständiger Persönlichkeit zu passen.

				 Errötend wandte sie sich ab. „Es lag an der Sonne“, murmelte sie verlegen. „Ihr schient zu leuchten – ganz in Gold getaucht. Wie ein Engel. Aber sobald die Sonne nicht mehr auf Euch schien, saht Ihr wieder aus wie ein ganz normaler Mann“, fügte sie hinzu. „Und dann stellte sich heraus, dass Ihr viel schlimmer wart als ein normaler Mann. Genau genommen wart Ihr…“

				 „Ja, ja schon gut“, unterbrach Jakob hastig. „Darüber wollen wir jetzt nicht sprechen.“

				 Er erinnerte sich, wie sehr Desirées anfängliche Reaktion auf sein plötzliches Erscheinen ihn überrascht hatte. Er hatte sich sogar gefragt, ob sie den Verstand verloren hatte. Nun hatte er wenigstens eine Erklärung für ihr seltsames Verhalten.

				 Und sie glaubte, sein Gesicht und sein starker Körper gereichten ihm zum Vorteil. Er hatte gesehen, wie sie seine nackte Brust und seine Arme betrachtet hatte, während er ruderte. Er gefiel ihr. Diese angenehme Einsicht erfüllte ihn mit männlicher Befriedigung.

				 „Lächelt nicht so …, so selbstzufrieden!“, fuhr Desirée ihn an. „Nie wieder werde ich den Fehler begehen und Euch für einen Engel halten!“

				 „Das hoffe ich auch nicht“, gab Jakob zurück. „Wenn Ihr mich wie einen Mann behandelt, werden unsere Begegnungen weit eher zu Eurer Zufriedenheit ausfallen!“

				 Bei seiner unverblümten Bemerkung rang sie nach Atem. Dann sah sie ihn empört an.

				 „Macht Euch nicht über mich lustig! Und glaubt ja nicht – weil Ihr so schön seid und ich nicht –, dass es mir schmeichelt, die Zielscheibe solcher Grausamkeit zu werden. Andere Frauen mögen Euch zu Füßen sinken, ich werde das bestimmt nicht tun!“

				 Sie stand auf und ging zum Fenster hinüber, den Rücken zu ihm gewandt.

				 Nachdem das Essen serviert war, hatte Jakob die Dienstboten fortgeschickt. Jetzt war er nicht sicher, ob er über deren Abwesenheit froh sein sollte oder nicht. Wären sie anwesend, hätte das Gespräch nicht so außer Kontrolle geraten können, doch die Schuld daran lag mehr bei ihm als bei Desirée. Er war nicht gern zum Nichtstun gezwungen, wenn um ihn herum so viel Chaos herrschte, so viele Fragen unbeantwortet blieben und es so viel zu tun gab.

				 Er stand auf und folgte ihr ans Fenster.

				Desirée starrte die Fensterläden an. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und hielt den Kopf hoch erhoben. Wie dumm sie gewesen war! Niemals hätte sie verraten dürfen, dass sie Jakob für einen Engel gehalten hatte. Ebenso wenig hätte sie ihm von ihrer Absicht erzählen dürfen, Arscott zu heiraten. Nun, da er wusste, dass sie eine Ehe mit ihrem Verwalter in Erwägung zog, musste er glauben, dass sie verzweifelt auf eine Ehe aus war. Kein Wunder, dass er sich über sie lustig machte und sie verspottete, indem er auf seine männlichen Qualitäten anspielte.

				 Hinter sich hörte sie Schritte, doch sie drehte sich nicht um. Mochte er ihr auch vorwerfen, dass sie sich versteckte, sie fühlte sich schutzloser denn je. Alle Sicherheiten und Gewissheiten ihres alltäglichen Lebens hatte sie verloren. Noch immer wusste sie nicht einmal, warum Jakob sie aus London entführt oder, wie er es nannte, sie gerettet hatte.

				 „Ihr habt mir gesagt, wie ich in Euren Augen wirke – zum Teil jedenfalls. Ein Entführer, ein Engel…“

				 Beim belustigten Klang seiner Stimme zuckte Desirée zusammen.

				 „Aber Ihr wisst nicht, wie ich Euch sehe“, fuhr er fort. „Daher werde ich es Euch sagen. Als ich Euch das erste Mal begegnete, fielen mir die Narben auf. Doch von dem Moment an, da Ihr die Pistole auf mich gerichtet hattet – da habe ich sie nie wieder bemerkt.“

				 „Ihr hattet Angst, ich könnte Euch töten“, flüsterte Desirée und blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen. „In einer solchen Situation achtet niemand auf das Aussehen anderer.“

				 „Euer Aussehen hat mich sehr interessiert“, erwiderte Jakob. „Der Ausdruck Eurer Augen war mein einziger Hinweis darauf, ob Ihr mich wirklich erschießen würdet oder nicht.“

				 „Wenn Ihr nur einen Schritt näher gekommen wärt, hätte ich es getan.“

				 „Ich weiß. Ihr seid eine sehr tapfere Frau. Entschlossen, stark – gelegentlich sehr verwirrend.“

				 Desirée schniefte. „Von einer Verschleppten könnt Ihr nicht erwarten, dass sie süß und liebenswert ist“, sagte sie, doch ihre Abwehr wirkte bestenfalls halbherzig. Sie war zu müde und zu erschöpft, um eine weitere hitzige Diskussion durchzustehen.

				 „Eure Augen sind sehr schön, Mylady“, sagte Jakob einfach. „Euer schönes Haar lockt einen Mann, es zu berühren. Schöne Lippen, die jeden vernünftigen Gedanken vergessen machen, wenn ein Mann ihnen zu nahe kommt. Einen schönen Körper, der in Samt und Seide gehüllt werden sollte oder – besser noch – überhaupt nicht verhüllt. Das ist es, was ich sehe, wenn ich Euch betrachte.“

				 Desirée gab einen klagenden Ton von sich und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Niemand hatte ihr jemals gesagt, dass etwas an ihr schön war. Ganz bestimmt hätte sie nicht erwartet, solche Worte von Jakob zu hören. Tränen stiegen in ihr auf, und als er sie an der Schulter berührte, riss sie sich los, weil sie um ein Haar in seiner Gegenwart geweint hätte. Sie lief an ihm vorbei, flüchtete aus dem Zimmer, vorüber an mehreren erschrockenen Dienstboten, hinein in die Abgeschiedenheit ihres Schlafgemachs.

				Als Desirée auf Zehenspitzen an ihre Tür schlich, war es still im Haus. Einen Moment lang zögerte sie und nahm all ihren Mut zusammen für das, was sie jetzt tun wollte. Bis Jakob sie gewaltsam aus Godwin House entführt hatte, hatte sie ihr Heim niemals ohne eine Eskorte verlassen. Die Vorstellung, auf eigene Faust nach London zurückzukehren, erschien beängstigend, aber ihr blieb keine andere Wahl.

				 Was genau Jakob mit ihr vorhatte, wusste Desirée nicht, doch zweifelte sie nicht daran, dass sie fliehen sollte. Sie verfügte weder über die Fähigkeiten noch über die Kraft, gegen die Strömung nach London zurückzurudern, deswegen hatte sie versucht, sich die Stunden zu merken, die seit dem letzten Gezeitenwechsel vergangen waren. Wenn sie sich jetzt beeilte, dann könnte sie die Ebbe ausnutzen, um nach Hause zu gelangen.

				 Während Jakob das kleine Boot festgemacht hatte, hatte sie den Schlüssel aufgehoben und ihn in ihrem Rock verborgen. Wäre sie erst einmal sicher in Godwin House, dann könnte sie auf Arscott oder einen anderen Angehörigen ihrer Dienerschaft warten. Selbst wenn das Haus abgebrannt sein sollte, konnte sie sich im Garten verbergen, bis man sie fand. Bestimmt würde Arscott zurückkommen, sobald er ihr Fehlen bemerkte.

				 Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob Jakob sie wohl für einen Feigling halten würde, wenn sie sich wie ein Dieb in der Nacht davonschlich. Er hatte gesagt, sie hätte schöne Lippen und Augen, die einen Mann gefangen nehmen konnten…

				 Niemand – kein Mann – hatte jemals so etwas zu ihr gesagt. Und schon gar nicht, dass es ihm gefallen würde, sie ohne Kleider zu sehen…

				 Darüber wollte sie später nachdenken. Jetzt war es zu gefährlich, an dergleichen Dinge zu denken.

				 Lautlos öffnete sie die Tür und lauschte auf irgendein Anzeichen menschlicher Gegenwart. Der Korridor lag im Dunkeln. Als sie nichts hörte, öffnete sie die Tür weit genug, um hindurchzuschlüpfen.

				 „Tretet nicht auf mich“, sagte Jakob aus der Finsternis zu ihren Füßen.

				 Gerade war sie im Begriff gewesen, einen Schritt vor zu machen, und war zu erschrocken, um noch innezuhalten. Mit einem erstickten Schrei stolperte sie über seine Beine und stürzte neben ihm zu Boden.

				 Als ihr Ellenbogen seine Brust traf, stöhnte Jakob tief.

				 Vor Angst und Überraschung schlug Desirées Herz schneller. In dem geborgten Rock hatten sich ihre Beine verfangen. Auch ihre Arme konnte sie nicht befreien, um sich von Jakob wegzuschieben. Weil es so dunkel war, konnte sie nur seinen Umriss erkennen, als er sie festhielt und sich über sie beugte.

				 „Geht weg!“, keuchte sie.

				 „Nur wenn Ihr versprecht, mich nicht anzugreifen.“

				 „Ich habe Euch nicht angegriffen, Ihr Dummkopf!“, fuhr sie ihn an. „Ich bin über Euch gestolpert – wie man über einen Baumstamm fällt!“

				 „Aber anders als ein Stück Holz fühle ich ungeschickte Füße und spitze Ellenbogen“, gab er zurück. „Liegt still!“

				 Desirée hörte auf, sich zu wehren, und atmete tief durch, um kurz über die befremdliche Situation nachzudenken, in die sie soeben geraten war. Mit seinem muskulösen Schenkel hielt Jakob ihre Beine am Boden. Sein Oberkörper lag halb auf ihr, und er hielt eines ihrer Handgelenke umfasst. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, doch sie konnte fühlen, wie er ein- und ausatmete.

				 Etwas kitzelte zuerst ihre Wange und dann ihre Nase, so dass sie sich sehr beherrschen musste, um nicht zu niesen. Dann verstand sie, was sie da so störte.

				 „Nehmt Eure Haare aus meinem Gesicht“, befahl sie ihm. „Sonst muss ich niesen.“

				 „Ihr meint mein güldenes Engelshaar?“ Er warf den Kopf zurück, wohl in dem Versuch, ihren Wunsch zu erfüllen. Seine Neckereien ärgerten sie, und sie stemmte sich gegen ihn. Daraufhin schob er sich weiter über sie, so dass sie sich nicht rühren konnte, wobei er keinerlei Druck gegen sie ausübte und ihr nicht wehtat.

				 „Was tut Ihr da?“, fragte sie nervös.

				 „Mich vor weiteren Verletzungen schützen“, erwiderte er. „Ihr seid weitaus bequemer als die Dielenbretter.“

				 „Warum schlaft Ihr auf dem Boden vor meiner Tür?“, wollte Desirée wissen.

				 Eigentlich ahnte sie die Antwort bereits, sie wollte indes nicht aufhören zu reden, aus Angst, einer von ihnen könnte dann über ihre ungewöhnliche Lage nachdenken.

				 „Um Euch an der Flucht zu hindern natürlich.“ Vorsichtig bewegte er sich und schaffte es, sich auf die Ellenbogen zu stützen.

				 „Ihr hättet mich einfach einschließen können.“ Behutsam beugte sie die Arme und fragte sich, ob der Platz wohl ausreichen würde, um sich aus seinem Griff zu befreien.

				 „Stimmt. Aber dann wäret Ihr vielleicht aus dem Fenster geklettert. Vor die Wahl gestellt, ob ich auf den Dielen vor Eurer Tür liegen oder vor Eurem Fenster herumlungern sollte, habe ich zugunsten der Dielen entschieden“, erklärte Jakob und klang in Anbetracht der Situation geradezu unerträglich heiter.

				 „Ich verstehe.“

				 „Es gab ja noch die Möglichkeit, dass Ihr Euch vernünftig benehmt – und dann hättet Ihr es nie erfahren“, meinte er.

				 „Wie …, ach, egal“, murmelte Desirée.

				 Nur allzu deutlich war sie sich seines warmen, starken Körpers bewusst. Seine ungeheuer männliche Gegenwart erschien ihr zugleich verstörend und aufregend. Erst vor ein oder zwei Stunden hatte er ihr sehr schmeichelhafte Dinge über ihre Lippen und ihre Augen gesagt. Was, wenn …?

				 Er seufzte tief, und seine Brust bewegte sich. Mit einer einzigen Bewegung rollte er von ihr herunter, sprang auf und streckte den Arm aus, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Verwirrt ließ sie es zu, dass er sie in ihr Zimmer zurückführte und die Tür hinter ihnen schloss.

				 Hier war es heller. Um den richtigen Augenblick zur Flucht genau abzupassen, hatte sie die Fensterläden geöffnet. Das Mondlicht fiel hell und kühl auf den Boden und das große Bett.

				 Jakob drängte sie auf das Bett zu, hob sie dann hoch und legte sie darauf, ehe sie die Gelegenheit bekam, sich zu wehren. Sie schnellte hoch, doch er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.

				 „Ich bin müde, Ihr seid müde – oder Ihr solltet es zumindest sein nach einem so anstrengenden Tag“, sagte er. „Wenigstens können wir bei unserem nächsten Streit bequem liegen. Vielleicht schlaft Ihr ein“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.

				 „Hah!“ Desirée ließ es zu, dass er sie sanft auf die Matratze zurückpresste. Während er sich neben ihr ausstreckte, blieb sie angespannt und wachsam. Sie war bereit – nur wusste sie nicht genau, wozu.

				 Einige Minuten schwieg er. Schließlich rollte sie sich auf die Seite und wartete ungeduldig darauf, dass er etwas sagte. Im Mondlicht sah sie, dass seine Augen geschlossen waren und seine Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Er war eingeschlafen!

				 Fasziniert betrachtete sie ihn eine Weile. Nun musste sie nicht daran denken, dass er merken könnte, wie sie ihn beobachtete, und gab ihrer Neugier nach. Einen schönen Mund hat er, dachte sie. Und lange Gliedmaßen, mit denen er sie gerade eben noch so sanft festgehalten hatte. Er war ihr ein Rätsel. Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor in ihrem Leben wegen eines Mannes so neugierig gewesen zu sein. Aber er schlief, und sie durfte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Behutsam begann sie, zum Rand der Matratze zu rutschen.

				 Sofort schoss seine Hand vor, und er umfasste ihren Arm. Weder seine Verletzungen noch die Verbände hatten seine Reflexe beeinträchtigt.

				 Erschrocken warf Desirée einen Blick auf sein Gesicht, doch er hatte noch nicht einmal die Augen geöffnet. Dafür verzog er seinen viel zu herablassenden Mund zu einem überlegenen Lächeln.

				 „Wohin genau beabsichtigt Ihr zu gehen?“, fragte er.

				 „Wie könnt Ihr in Spitze und Brokat auf dem Boden liegen?“, fragte Desirée. „Diese Kleider gehören nicht einmal Euch.“

				 Sein Lächeln wurde breiter. „Wäre es Euch lieber gewesen, ich hätte nackt auf dem Boden gelegen?“, fragte er. „Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr mir schon vorhin befohlen, meine Kleider abzulegen. Wenn Ihr es tut, werde ich es auch tun, Mylady.“

				 Desirée hatte schon den Mund geöffnet, um etwas Passendes zu erwidern, überlegte es sich dann aber anders. Ihre bisherigen Versuche, Jakob in die Schranken zu weisen, waren allesamt erfolglos geblieben. Sie sollte sich etwas einfallen lassen. Bis dahin würde sie sich von seinen spöttischen Bemerkungen nicht mehr ärgern lassen.

				 Entspannt legte sie sich zurück auf das Bett. Sie war sehr müde, und Jakob sah nicht so aus, als wollte er etwas …, etwas Unangemessenes tun. In erster Linie schien er schlafen zu wollen, allerdings konnte sie nicht genau sagen, ob er tatsächlich eingeschlafen war – was sie an ihm doch recht störend fand.

				 „Wenn Ihr schon schlafen gehen wollt – dann solltet Ihr zumindest auch schlafen“, erklärte sie.

				 Er lächelte breit. „Damit sich Euch eine günstige Gelegenheit zur Flucht bietet?“, murmelte er mit geschlossenen Augen.

				 Desirée ärgerte sich, weil er sie nicht angesehen, ja, noch nicht einmal die Augen geöffnet hatte.

				 Sie entzog ihm ihren Arm, so dass sie beide Hände unter ihre Wange legen, sich auf die Seite drehen und ihn ansehen konnte.

				 „Wenigstens habt Ihr Euren Verband nicht abgenommen“, sagte sie. „Ihr solltet Eure Hände schonen und nicht andere Leute herumzerren.“

				 „Ihr seid die Einzige, die ich herumgezerrt habe“, erwiderte er. Seine Stimme klang jetzt schläfrig. „Und abgesehen von Euren spitzen Ellenbogen, fühlt Ihr Euch ziemlich weich an. Angenehm – sogar für einen Mann mit wunden Händen. Obwohl ich sicher bin, dass Ihr Euch ohne Kleider noch besser anfühlt.“

				 Desirée schluckte verlegen. Sie war nicht sicher, ob Jakob wusste, was er sagte, oder ob das nur das schläfrige Gerede eines sehr erschöpften Mannes war. Gespannt hielt sie den Atem an und wartete darauf, dass er weitersprach. Sie mochte es, wenn man ihr nette Dinge sagte. Vielleicht war es albern, aber es gefiel ihr.

				 Er seufzte tief, dann drehte er sich um und sah sie direkt an. Im Mondlicht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch sie war sich sicher, er widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Voller Angst, er könnte ahnen, was sie gerade gedacht hatte, errötete sie.

				 „Älskling, lauft nicht vor mir weg“, sagte er leise. Dann drehte er sich auf die Seite, so dass sein Gesicht nur ein Stück weit von ihrem entfernt lag. „Ich weiß nicht, auf welche Gefahren Ihr dabei trefft – und ich kann Euch nicht beschützen, wenn Ihr nicht bei mir seid.“

				 „Die größte Gefahr seid Ihr“, gab sie zurück, obwohl sie es selbst nicht recht glaubte.

				 Im Geiste war sie davon überzeugt, dass der Duke of Kilverdale eine weitaus größere Bedrohung ihrer Sicherheit darstellte. Vermutlich würde er sich nicht damit begnügen, neben ihr zu schlafen, wenn es in seiner Macht stand.

				 „Die größte Gefahr ist der Mann, der Potticary angeheuert hat“, sagte Jakob.

				 „Potticary?“

				 „Der Mann, der in Eurem Lavendelbeet gestorben ist“, sagte er.

				 „Sein Name war Potticary?“ Bisher war er nur ein namenloser Schurke gewesen, der in ihr Haus eingedrungen war. „Jemand heuerte ihn an?“

				 Am Samstag hatte Desirée geglaubt, Potticary hätte auf eigene Faust gehandelt. Nachdem Jakob ihr erklärt hatte, der Entführer hätte sie nicht selbst heiraten wollen, war ihr Verdacht auf Kilverdale gefallen. Doch jetzt schien es, als steckte jemand anders hinter dem Versuch, sie zu verschleppen.

				 „Wer hat ihn angeheuert?“, wollte sie wissen. „Kilverdale?“ Trotz Jakobs Beteuerungen konnte sie ihre Vorurteile gegenüber dem Duke nicht ganz ablegen. „Was ist mit Euch? Wer hat Euch angeheuert?“

				 „Mich hat Potticary angeheuert“, erwiderte Jakob. „Um bei Eurer Entführung behilflich zu sein.“

				 „Ihr gebt es zu!“ Desirée fuhr auf. „Ihr verabscheuungswürdiger, doppelzüngiger…“

				 „Ja, ja. Das habt Ihr alles schon gesagt“, unterbrach Jakob sie ungeduldig. „Meine Motive, mich daran zu beteiligen, waren ausgesprochen ehrenwert. Obwohl ich verdammt sein will, wenn ich nicht wünschte, Euch Eurem Schicksal überlassen zu haben. Dann würde ich zumindest nachts in Ruhe schlafen können.“

				 „Hmm.“ Desirée runzelte die Stirn. Sie war nicht daran gewöhnt, Kriminelle zu verhören. Aber sie musste die richtigen Fragen stellen.

				 „Und Ihr seid sicher, dass Kilverdale damit nichts zu tun hat?“, fragte sie.

				 „Ganz sicher.“

				 „Wie seid Ihr dann da hineingeraten? Gehört es zu Euren Gewohnheiten, sich mit Dieben und Gaunern herumzutreiben?“

				 „Nein, es gab da eine unglückselige Begegnung bei einer Taverne in Dover. Wir sollten jetzt schlafen.“ Damit umfasste er ihr Handgelenk, rollte sich auf die Seite und schloss die Augen.

			

		

	
		
			
				6. KAPITEL

				Das ärgerte Desirée. „Öffnet die Augen, und redet mit mir!“ Mit der freien Hand stieß sie ihn in die Rippen.

				 „För bövelen!“ Jakob packte ihr anderes Handgelenk und hielt ihre beiden Arme fest. „Warum sollte ich mit Euch reden, wenn Ihr mir doch kein Wort glaubt?“

				 „Wie soll ich wissen, ob ich Euch glauben kann, wenn Ihr mir nichts erzählt?“ Desirée wollte sich losreißen, hielt dann aber inne. Sie dachte an seine wunden Hände und wollte ihm nicht wehtun. „Lasst mich los. Ihr solltet vorsichtiger mit Euren Händen sein.“

				 Jakob seufzte. „Wenn Ihr aufhört, so herumzuzappeln und mich anzugreifen, kann ich vorsichtiger sein. Außerdem sind sie immer noch gut verbunden.“ Trotzdem ließ er sie los. Dann legte er sich auf die Seite und stützte den Kopf auf seinen Ellenbogen, so dass er sie ansehen konnte.

				 Unter seinem prüfenden Blick fühlte Desirée sich unbehaglich. Sie strich den geborgten Rock glatt, obwohl das in dem dämmerigen Licht vermutlich gar nicht nötig war.

				 „Erzählt mir von Potticary und warum Ihr mich entführt habt“, bat sie.

				 „Wenn Ihr damit auf den vergangenen Nachmittag anspielt, so habe ich Euch nicht entführt, sondern gerettet“, berichtigte Jakob. „Potticarys Versuch, Euch am Samstag zu rauben, wurde von Eurem Verwalter vereitelt.“

				 „Ja“, sagte Desirée und war froh, dass sie und ihr Haushalt sich wenigstens diesen einen Sieg gutschreiben konnten. „Arscott war ihm überlegen. Und ich Euch“, erinnerte sie sich. „Ich habe Euch mit Potticarys Pistole in Schach gehalten.“

				 „Sehr heldenhaft“, meinte Jakob. „Wollt Ihr nun meine Geschichte hören oder mit Euren kämpferischen Fähigkeiten prahlen?“

				 „Ich will Eure Geschichte hören. Und ich habe nicht geprahlt.“

				 „Nun gut.“ Jakob drehte sich auf den Rücken und betrachtete eine Weile den Betthimmel. „Um von vorn anzufangen“, sagte er gerade in dem Augenblick, als Desirée ihm eine weitere Frage stellen wollte, „soeben hatte ich meinen Abschied von der schwedischen Armee genommen und war unterwegs nach England, als ich in Ostende Kilverdale traf…“

				 „Kilverdale!“, rief Desirée aus. „Ihr habt doch gesagt…“

				 „Seid still und hört zu! Meine Begegnung mit Kilverdale war rein zufällig, und ich erwähne sie nur, um zu betonen, dass er nicht in England war, als Eure Entführung geplant wurde“, erklärte Jakob. „Und um einen Zeugen zu nennen, der bestätigen kann, dass ich die Wahrheit sage. Oder zumindest den Zeitpunkt bestätigen kann, zu dem ich in England eintraf.“

				 „Erzählt weiter.“ Sie war immer noch misstrauisch, dennoch wollte sie die ganze Geschichte hören.

				 „Mit einem Lastschiff setzten Kilverdale und ich gemeinsam nach England über, aber er hatte es sehr eilig, nach London zu kommen, wegen einer geschäftlichen Angelegenheit, die überhaupt nichts mit Euch zu tun hat!“, fuhr Jakob fort und betonte dabei die letzten Worte. „An der Poststation nahm er sich das einzige Pferd, und ich musste irgendwie nachkommen. So begegnete ich zum ersten Mal Potticary. Während ich in Dover auf ein Pferd wartete.“

				 „Oh!“ Desirée war überrascht. „Vorher kanntet Ihr ihn nicht?“

				 „Nein. Wir kannten uns überhaupt nur wenige Tage.“

				 „Nur wenige Tage? Aber das verstehe ich nicht. Ihr sagtet doch, er hätte Euch angeheuert. Dabei seht Ihr gar nicht aus wie ein Gauner – auch wenn Ihr Euch so verhaltet. Wie konnte er Euch für so ein Verbrechen anheuern, wenn er Euch doch gar nicht kannte?“

				 „Er befand sich in einer Notlage“, sagte Jakob. „Ihr solltet wissen, dass weder Kilverdale noch ich mit sehr viel Pomp reisten. Genau genommen wirkte vor allem Kilverdale bei unserer Ankunft in Dover wie ein äußerst übler Schurke. Mehrere Monate war er in Europa unterwegs gewesen, und dabei hatte er nach und nach seine sämtlichen Bediensteten verloren.“

				 „Er reiste ohne Dienerschaft?“ Das erstaunte Desirée. So weit sie sich an den Duke erinnerte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass er ohne den Luxus, zu dem seine Lakaien ihm verhalfen, überhaupt existieren konnte.

				 „Er hatte die Reise in Begleitung seiner Diener angetreten“, erklärte Jakob. „In der Zwischenzeit hatte er allerdings einen der Männer heimgeschickt, weil der sich um seine schwangere Frau sorgte, seinem Kammerdiener gestattet, dessen Mutter in Frankreich zu besuchen, und einen Dritten musste er in Italien zurücklassen, um einen Beinbruch auszukurieren. Am Ende war Kilverdale ganz allein und entzückt, mich in Ostende zu treffen.“

				 „Wie – eigenartig“, sagte Desirée, sehr verwirrt wegen dieser unerwarteten Beschreibung des Dukes. „Ich kann mir den Duke nicht ohne seine Dienerschaft vorstellen. Wie kam er zurecht?“

				 „Recht gut“, erwiderte Jakob knapp. „Im Gasthaus nahm er das einzige anständige Pferd, stahl mir meinen besten Anzug und ließ mich mittellos in Dover zurück.“

				 „Aha.“ Das klang schon eher nach dem Kilverdale aus Desirées Erinnerungen. „Er ist ein Dieb und ein Schurke“, erklärte sie überzeugt. „Genau wie Ihr. Deshalb hat wohl auch Potticary nicht erkannt, dass Ihr ein – ein Gentleman sind.“ Bei dem Wort zögerte sie.

				 „Nein, er hielt mich für einen Söldner“, erklärte Jakob. „Ich erzählte ihm, dass ich für die schwedische Armee gekämpft hatte, und er nahm an, dass ich nun mein Glück in England versuchen wollte.“

				 „Also heuerte er Euch an, um ihm bei meiner Entführung zu helfen?“ Desirée glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. „Wie konnte er so etwas mit einem Fremden ausmachen? Und warum wart Ihr einverstanden?“

				 „Er hat sein Vorhaben nicht gleich offenbart“, erwiderte Jakob. „Aber er war verzweifelt. Er war nach Dover gereist, um seinen Bruder um Hilfe zu bitten, doch der war zu krank, um von Nutzen zu sein. Potticary brauchte einen Komplizen, und allein der Umstand, dass ich in England fremd war, empfahl mich ihm. Es wurde nicht sofort etwas vereinbart, erst nach und nach näherten wir uns an, nachdem er überprüft hatte, ob er mir vertrauen kann.“

				 „Aber warum habt Ihr ihm überhaupt zugehört?“

				 „Ich hatte kein Pferd, und ich langweilte mich“, meinte Jakob gelassen. „Und Potticary amüsierte mich.“

				 „Er amüsierte Euch!“ Desirée erinnerte sich an das Entsetzen, das sie auf dem Dach empfunden hatte, als Potticary sie mit der Pistole bedroht und dann ihren Arm gepackt hatte.

				 „Er war gewissenlos“, sagte Jakob, „aber seine Art, ein Geschäft zu erledigen, erregte meine Neugier. Ich wartete also ab, bis er mir verriet, was er wollte.“

				 „Mich“, sagte Desirée. Bei der Vorstellung, wie in einer öffentlichen Taverne über ihr Schicksal verhandelt worden war, erschauerte sie.

				 „Zuerst enthüllte er mir nicht Eure Identität“, ergänzte Jakob. „Nur, dass ich ihm dabei helfen sollte, eine noble Dame aus ihrem Heim zu entführen.“

				 „Warum habt Ihr ihn nicht daran gehindert?“, fragte Desirée empört.

				 „Weil ich nicht wusste, welche Dame entführt werden sollte und wer Potticary angeheuert hatte“, erwiderte Jakob. „Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn aufzuhalten. Aber weniger leicht war es, die Namen des Opfers und des Auftraggebers herauszufinden. Erst kurz vor Eurem Haus habe ich erfahren, dass Ihr verschleppt werden solltet.“

				 „Aber dann hättet Ihr mich warnen müssen!“, rief Desirée aus. „Es war reines Glück, dass Arscott Eure Anwesenheit rechtzeitig bemerkte und Potticary – aufhielt.“

				 „Sehr großes Glück“, bestätigte Jakob.

				 „Wäre er gewarnt worden, hätte er das Eindringen ins Haus überhaupt verhindern können“, sagte Desirée. „Dann hätte das alles ein besseres Ende genommen. Wie konntet Ihr zulassen, dass die Dinge ihren Lauf nahmen?“

				 „Wenn Ihr Euch bitte erinnern würdet, versuchte ich Euch zu warnen, als ich das Dach erreichte, aber Ihr wart zu sehr damit beschäftigt, mich über meine Familiengeschichte auszufragen, um mir zuzuhören.“

				 „Mein Dach hättet Ihr überhaupt nicht betreten dürfen!“, gab Desirée zurück. „Nachdem Ihr meinen Namen kanntet, hättet Ihr verhindern müssen, dass man versuchte, mich zu entführen. Hat es Euch auch noch amüsiert, wie Potticary mich in Angst und Schrecken versetzte? Ihr und Kilverdale passt sehr gut zusammen.“

				 „Bevor wir nach Godwin House kamen, hatte ich keine Gelegenheit, Potticary zu verlassen oder Euch auch nur eine Nachricht zu schicken, ohne sein Misstrauen zu erregen“, sagte Jakob. „Und ich wollte herausfinden, wer Potticary angeheuert hat.“

				 „Hat er es Euch gesagt?“

				 „Nein.“ Jakob zögerte kurz. „Nur weiß ich, dass er in Eurem Haus einen Verbündeten hatte. Selbst wenn es mir also gelungen wäre, Euch eine Warnung zukommen zu lassen, gab es keine Garantie, dass sie nicht in die falschen Hände hätte fallen können.“

				 „Der neue Diener“, sagte Desirée und presste unglücklich die Lippen aufeinander. „Arscott sagte mir, der Mann sei bestochen worden, um Euch hereinzulassen.“

				 „Ja“, bestätigte Jakob.

				 „Meint Ihr damit, wir wissen noch immer nicht, wer Potticary anheuerte, um mich zu entführen?“, fragte sie plötzlich.

				 Wieder zögerte Jakob. „Er hat es mir nie gesagt“, erklärte er schließlich.

				 „Dann besteht das Risiko, dass man es noch einmal versucht.“ Diese Erkenntnis erschreckte Desirée. „Mit einer Bande von anderen Schurken. Wer immer Potticary bezahlt hat, er wird einfach jemand anders anheuern.“

				 „Vielleicht“, meinte Jakob. „Wenn Euer Möchtegern-Bräutigam einen Versuch unternahm, Euch zu einer Heirat zu zwingen, wird er es sicher noch einmal probieren, da bin ich ganz sicher.“

				 Desirée bekämpfte ihr Unbehagen. „Und ich glaubte, Potticary wollte mich für sich haben“, flüsterte sie. „Als Arscott ihn erschoss und – und den anderen Mann tötete, dachte ich, es wäre vorbei. Und Ihr wurdet nach Newgate gebracht. Wer war er?“, fügte sie hinzu. „Der Mann, der mit Arscott gekämpft hat.“

				 „Er sagte, sein Name sei Ditchly. Ein alter Freund von Potticary, auf den wir in London stießen“, erwiderte Jakob. „Hätte Potticary ihn zuerst getroffen, ich wäre wohl kaum angeheuert worden. Das war Euer Glück, Mylady.“

				 „Großartig, so viel Glück“, antwortete Desirée knapp. „Aber diesen Angriff konnten Arscott und ich abwehren. Ich bin sicher, dass Arscott auch jeden weiteren Versuch zum Scheitern bringen wird.“

				 „Ihr setzt viel Vertrauen in Euren Bräutigam“, meinte Jakob. Seine Stimme klang beinahe ausdruckslos, doch Desirée glaubte, eine Spur von Kritik darin zu erkennen.

				 „Dass Potticary den Diener bestechen konnte, war nicht Arscotts Fehler“, verteidigte sie ihn.

				 „Und er war begierig darauf, Euch zu verteidigen“, sagte Jakob. „Findet Ihr es aufregend, dass Euer Bräutigam bereit war, für Euch zu töten?“

				 „Nein! Und er ist nicht …“ Desirée brach ab.

				 „Nicht was?“

				 „Nichts. Seid still. Ihr seid kein Gentleman.“

				 „Ich bin der Mann, der Euch heute Nachmittag das Leben gerettet hat. Würdet Ihr mich anregender finden, wenn ich…“

				 „Seid still!“ Aus Verzweiflung schlug Desirée gegen seine Schulter. „Ich will nicht, dass irgendjemand stirbt. Arscott war entsetzt, als er die Eindringlinge auf dem Dach sah. Er musste tun, was er konnte, um mich zu beschützen. Sie waren zu dritt, und er war ganz allein.“

				 „Ihr habt verhindert, dass man mich an der Brüstung aufhängte.“

				 „Natürlich.“ Desirée holte tief Luft, als sie sich daran erinnerte, wie ihre Diener sich sogleich an Jakob rächen wollten. „Es war eine grauenvolle, entsetzliche Szene“, sagte sie. „Es erinnerte mich an die Belagerung.“

				 „Welche Belagerung?“

				 „Die Belagerung von Larksmere House durch die Royalisten.“ Es überraschte Desirée zunächst, dass Jakob davon nichts wusste. Zu jener Zeit war ihre Mutter berühmt gewesen, weil sie das Haus so entschlossen verteidigt hatte. „Ach, vermutlich wart Ihr während der Kriege nicht in England.“

				 „Nein. Erzählt mir davon.“

				 „Es geschah 1644“, sagte Desirée. „Die Royalisten griffen Larksmere House an. Mein Vater war fort, aber meine Mutter führte die Verteidigung beinahe fünf Wochen an, bis er zurückkehrte. Arscott war dabei. Zwar war er einer der jüngsten, doch zugleich der beste Scharfschütze.“

				 „Ein Scharfschütze!“, rief Jakob aus.

				 „Mutter sagte oft, Arscott sei der beste Scharfschütze, den sie hätte“, erklärte Desirée mit einem Anflug von Stolz, weil sie daran dachte, wie ihre Mutter die langen Wochen der Belagerung durchgehalten hatte.

				 „Ein gefährlicher Mann“, sagte Jakob. „Nach den Ereignissen am Samstag zu urteilen, würde ich sagen, seine Treffsicherheit ist so gut wie eh und je.“

				 „Er ist nur für jene gefährlich, die versuchen, seinen Freunden zu schaden“, wandte Desirée ein, der der kritische Unterton in seiner Stimme nicht entgangen war.

				 „Zweifellos besitzt er Eure Loyalität“, meinte Jakob, „und wenn ich richtig urteile, auch Eure Bewunderung. Freut Ihr Euch darauf, seine Gemahlin zu werden? Habt Ihr vielleicht schon seit Jahren davon geträumt, dass er Euch in seine starken Arme nimmt und…“

				 „Seid still!“ Vor Verlegenheit errötete Desirée. „Sprecht nicht von solchen Dingen!“

				 Sie sprang aus dem Bett und eilte zur Tür. Jakobs Anspielung ließ sie sich innerlich winden. Niemals hatte sie davon geträumt, Arscott zu küssen.

				 Von hinten schlang Jakob die Arme um sie. Sie versuchte sich zu wehren, er hielt indes ihre Ellenbogen fest.

				 „Hat er Euch geküsst?“, flüsterte Jakob ihr ins Ohr. „Hat er Euch in den Armen gehalten und Euch Liebesworte zugeflüstert?“

				 „Nein! Natürlich nicht! Wie könnt Ihr so grob sein?“

				 „Ich bin überhaupt nicht grob.“

				 Jakob hob sie hoch und trug sie zurück zum Bett. „Ich habe Euch geküsst“, erklärte er zufrieden. „Es hat Euch gefallen. Werdet Ihr heute Nacht von meinem Kuss träumen, älskling?“

				 „Ihr seid ein unverschämter Grobian! Was werdet Ihr mit mir machen?“ Wütend hämmerte Desirée gegen seine Schultern.

				 „Das ist eine sehr provokante Frage.“ Er legte sie aufs Bett und folgte ihr mit einer eleganten Bewegung. „Was soll ich denn mit Euch machen?“

				 Desirée stellte fest, dass sie rücklings auf dem Bett lag, Jakob zu ihrer Rechten. Seine Hand ruhte links von ihr auf der Matratze. Auf diese Weise war es ihr unmöglich, diesem innigen Kontakt zu entkommen.

				 „Überhaupt nichts sollt Ihr mit mir machen!“, platzte sie heraus. Sie versuchte, ihren Arm zu befreien, um ihn noch einmal zu schlagen. „Ihr seid ein garstiger, lüsterner…“

				 Desirée zog ein Knie hoch in der Absicht, ihn zwischen die Beine zu treffen.

				 Offensichtlich hatte er mit diesem Vorgehen gerechnet. Indem er sich auf sie rollte, presste er ihre Beine gegen die Matratze.

				 „Habt Ihr jemals erwogen, Eure weiblichen Reize einzusetzen, um von einem Mann das zu bekommen, was Ihr wollt – anstatt ihn zu beleidigen?“, fragte Jakob und rückte vorsichtig ein Stück von ihr ab.

				 „Natürlich nicht! Ich habe keine …“ In der Dunkelheit errötete Desirée. „Niemals würde ich mich so weit herabbegeben, dass ich Eurer Eitelkeit schmeichle!“, fuhr sie ihn an.

				 „Mir scheint, Ihr unterschätzt Eure Möglichkeiten, älskling!“, erwiderte er sanft.

				 „Ich.“ Desirée holte tief Luft. Nie zuvor war ihr der Gedanke gekommen, dass sie über weibliche Reize verfügte, die sie einsetzen könnte. Machte Jakob sich über sie lustig? Oder meinte er wirklich …?

				 Sie verdrängte die Antwort auf diese Frage, um sich nicht noch angreifbarer zu machen.

				 „Ich meinte – was werdet Ihr tun, damit ich wieder nach Hause komme?“, fragte sie förmlich und drehte sich zur Seite, so dass sie ihn in der Dunkelheit sehen konnte. „Und wie wollen wir den Mann finden, der Potticary engagiert hat?“

				 „Hmm.“ Jakob spähte in die Dunkelheit und schien über das Problem nachzudenken.

				 „Was heißt das – hmm?“, fragte Desirée ungeduldig. „Für mich ist es wichtig herauszufinden, wer mich entführen lassen und heiraten will. Wenn Euch nicht einfällt, wie wir ihn finden können, dann wird ganz bestimmt Arscott…“

				 „Ich werde mit Potticarys Bruder sprechen“, sagte Jakob. „Zwar hat Potticary mir nicht alles erzählt, aber ich hoffe, dass er seinem Verwandten mehr vertraute.“

				 „Nun, das klingt vernünftig“, stimmte Desirée zu, nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte. „Mich könnt Ihr morgen nach Kingston bringen und dann den Bruder suchen.“

				 „Kingston?“

				 „Dort habe ich ein Haus. Arscott und die anderen sind heute dorthin gefahren.“

				 „Aha. Nur habe ich nicht vor, direkt nach Dover zu fahren“, erklärte Jakob nachdenklich. „Zuerst muss ich nach London zurück. Aber hier werdet Ihr sicher sein…“

				 „Auf keinen Fall werde ich hier bleiben!“

				 „Dann werdet Ihr mich nach London begleiten müssen“, schlussfolgerte er. „Morgen werden wir den Kahn des Dukes nehmen.“

				 „Ich könnte zurückkehren nach Godwin House“, meinte Desirée und wünschte sich plötzlich, wieder nach Hause zu kommen.

				 „Dort bleiben könnt Ihr nicht“, mahnte Jakob. „Aber wir können unterwegs vorbeischauen.“

				 „Oh Gott, vielleicht ist es abgebrannt.“ Desirée hatte plötzlich Angst vor dem, was sie dort vorfinden könnte.

				 „Vielleicht aber auch nicht.“

				 Jakob beugte sich vor, und sie fühlte, wie seine Lippen ihre Stirn berührten. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um nicht auf die interessanten und in der Tat auch sehr angenehmen Empfindungen zu achten, die seine Nähe in ihr weckte. Jetzt konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit ganz und gar auf Jakob. Ohne es zu merken, seufzte sie.

				 „Keine Sorge, älskling“, sagte Jakob leise. „Vielleicht müsst Ihr ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen, aber bald schon werdet Ihr zu Hause sein – wenn nicht in London, so doch in Kingston – und wieder in Eurem Garten arbeiten.“

				 „Was heißt das – älskling?“, fragte sie. „Ist das Schwedisch?“

				 „Ja. Es bedeutet ‚anstrengendes Frauenzimmer‘“, erwiderte er ohne Zögern.

				 „Anstrengendes Frauenzimmer?“ Empört hob sie den Kopf.

				 Sein Gesicht war nicht deutlich zu erkennen. Da er ihre Arme nicht mehr festhielt, berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Mund. Genau wie sie es vermutet hatte: Der Kerl lächelte! Ihr Herz schlug schneller, als sie begriff, dass er sie neckte. Sie fragte sich, was das Wort wohl wirklich bedeutete.

				 „Von jetzt an dürft Ihr mich nur noch ein einer Sprache beleidigen, die ich verstehe“, erklärte sie.

				 Er küsste ihre Finger, und sie spürte ein Prickeln ihren ganzen Arm hinauf.

				 „Mais oui, ma chère“, entgegnete er auf Französisch.

				 „Genau so wenig bin ich Euer französischer Schatz.“ Doch sie widersprach nur halbherzig. Hatte er dasselbe eben auf Schwedisch zu ihr gesagt? Überdies in einer Sprache, die seinem Herzen gewiss näher stand als das Französisch der Soldaten?

				 Er lachte leise und rollte sie beide herum. Desirée lag nun auf dem Rücken und blickte hinauf zu seiner dunklen Silhouette, als er sich über sie beugte. Das Bett war so viel bequemer als der Fußboden vorhin. Sie war verwirrt, aufgeregt – und sehr unsicher. Eigentlich stritten sie nicht. Nicht richtig. Wollte er sie noch einmal küssen? Hier in dem dunklen Schlafgemach?

				 Sie umklammerte seinen weiten Ärmel. Obwohl sie vorhin so wütend auf ihn gewesen war, dachte sie jetzt nicht einmal im Entferntesten daran, ihn wegzuschieben. Verlegen befeuchtete sie sich die Lippen, während die Erregung ihr die Kehle zuschnürte.

				 Jakob neigte den Kopf, und sie fühlte seinen Atem auf ihrer Haut. Sein Haar fiel über ihr Gesicht, als er sie auf die Wange küsste. Ihr stockte der Atem. Behutsam tastete er sich in der Dunkelheit vor, bis er ihre geöffneten Lippen fand.

				 Endlich küsste er ihren Mund und strich mit der Zunge über ihre Unterlippe. Ohne sich dessen bewusst zu sein, seufzte Desirée tief. Es war schön, seine Lippen auf ihren zu spüren und sein Gewicht, das sie sanft in die Matratze presste. Er schob seine Zunge tiefer in ihren Mund, streifte die Innenseite ihrer Lippe. Ihr Herz schlug schneller. Sie umfasste seinen Kopf und grub ihre Finger in sein dichtes, schweres Haar.

				 Sein Kuss wurde nun verlangender, glühend und leidenschaftlich. Während er mit der Zunge weiter ihren Mund erforschte, fühlte sie eine bisher unbekannte Erregung. Nichts auf der Welt zählte mehr, nur noch Jakob – und doch empfand sie alles um sie herum intensiver als je zuvor. Ihre Lippen prickelten, ihr Herz schlug immer schneller, heiß pulsierte das Blut in ihren Adern.

				 Sie erwiderte seinen Kuss, zögernd zunächst, dann immer lustvoller, wagte es, seine Zunge mit ihrer zu berühren, versuchte, seine Lippen zu lecken, wie er es bei ihr getan hatte, und er stöhnte leise. Vorsichtig schob er seinen muskulösen Schenkel zwischen ihre Beine, wobei ihre weiten Röcke ihm im Weg waren. Er küsste ihre Wange, dann ihre Kehle und ihren Hals. Sie legte den Kopf zurück, zu erregt, um zu merken, wie sie keuchte, als Jakob die Stelle unter ihrem Ohr küsste und dann wieder ihre Kehle.

				 Ihr ganzer Körper schien zu beben. Sie klammerte sich an ihn, hielt die Augen geöffnet in der Dunkelheit, dachte nur daran, mehr von diesem Entzücken fühlen zu wollen, das er ihr verschaffte, während er eine Hand tiefer gleiten ließ und dabei das zu weite Mieder gegen ihre Taille presste.

				 Auf einmal lag er vollkommen still. Desirée war verwirrt. Eben noch war er so erregt gewesen, hatte sie so heftig bedrängt, und jetzt rührte er sich nicht mehr. Ehe sie begriffen hatte, was diese Veränderung in ihm hervorgerufen hatte, rollte er sich zur Seite.

				 Desirée wollte protestieren, obwohl sie inzwischen genau wusste, was gerade geschehen war. Er hatte sie geküsst, einfach so, leidenschaftlicher, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Vorwürfe konnte sie ihm deswegen keine machen, zu gut hatte es ihr gefallen. Zitternd lag sie in der Dunkelheit und lauschte auf seine raschen Atemzüge. Sie wollte etwas sagen. Dass er nicht glauben durfte, sie in Zukunft ausnutzen zu können, nur weil sie sich dieses eine Mal hatte hinreißen lassen.

				 Allerdings war er derjenige, der diesen Kuss unterbrochen hatte. Er hatte zuerst aufgehört, sich ungehörig zu benehmen. Vielleicht hatte er gar nicht vor, sie noch einmal zu küssen? Vielleicht hatte sie ihn irgendwie abgestoßen? Hatte sie etwas falsch gemacht?

				 In dem verzweifelten Bemühen um etwas Abstand drehte sie sich auf die Seite und lag nun mit dem Rücken zu ihm. Sie schob die Hände unter ihre Wange und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Er sollte glauben, sie wäre eingeschlafen, ohne sich weiter um seine Gegenwart zu kümmern, obwohl sie mit weit offenen Augen dalag. Ihr Körper verhielt sich sonderbar. Zwischen den Schenkeln fühlte sie einen Schmerz, eine Sehnsucht, die sie nie zuvor empfunden hatte. War das Lust? Empfand sie genauso wie ein Mann?

				 Verwirrt und furchtsam starrte sie in die Dunkelheit, während sie auf jedes Geräusch lauschte.

				Jakob lag auf dem Rücken und verfluchte sich, Desirée und die ganze Situation im Allgemeinen. Er hatte sie nicht noch einmal küssen wollen. Stattdessen hatte er ihr nur erklären wollen, wie er in Potticarys Entführungsversuch verwickelt worden war, in der Hoffnung, dass sie dann keinen weiteren Fluchtversuch mehr unternähme und sie beiden schlafen könnten.

				 Aber trotz dieses so vernünftigen Plans hatte er sie geküsst, weil…

				 Weil er es wollte. Während der ganzen Zeit, in der er neben ihr gelegen und mit ihr gesprochen hatte, war sein Verlangen immer stärker geworden, noch einmal ihre Lippen zu spüren.

				 Und sie hatte seinen Kuss erwidert. Unerfahren und ein wenig zögernd, aber sehr bereitwillig. Noch immer sehnte er sich danach, sie in seine Arme zu ziehen und sie zu verführen. Was ihre leidenschaftliche Natur betraf, so hatte er Recht gehabt. Sie spielte nicht die Scheue oder die Kokette. Sie begegnete ihm offen und geradeheraus. Wenn sie wütend war auf ihn, so sagte sie das. Wenn ihr etwas gefiel – und er wusste verdammt genau, dass ihr seine Küsse gefielen –, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss!

				 Allein bei der Erinnerung daran, wie sie ihn geküsst hatte, wurde ihm heiß, und der Wunsch, sie auf den Rücken zu rollen, ihre Röcke hochzuschieben und sie ganz zu besitzen, war so stark, dass es beinahe wehtat. Er stellte sich vor, wie sie die nackten Beine um seine Hüften schlang, und unterdrückte ein Stöhnen.

				 Aus Angst, seine Fantasien auszuleben, wagte er nicht, sich zu rühren. Er starrte hinauf zum Betthimmel, hörte, wie Desirée atmete, und wusste doch, dass sie keinesfalls schlief, sondern sich seiner Gegenwart ebenso bewusst war wie er sich der ihren.

				 Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren, war angefüllt von Spannung. Er lauschte – und stellte fest, dass sie in der Dunkelheit den Atem anhielt. Wieder unterdrückte er ein Stöhnen, das in der Stille der Nacht so heftig geklungen hätte wie eine Explosion.

				 Nicht eine einzige scherzhafte Bemerkung fiel ihm ein, um die Stimmung zwischen ihnen aufzulockern – er war nicht einmal sicher, dass er überhaupt ein Wort herausbringen würde. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Qualen empfunden.

				 Er schloss die Augen und versuchte, sich durch reine Willenskraft zu entspannen. Er stellte sich vor, wie er als Kind in die eiskalten Fjorde seiner Heimat gesprungen war. Berge, Gletscher. Elende Märsche durch Kälte, Regen und Schlamm. Wer hätte gedacht, dass er sich eines Tages mit Erinnerungen an die Leiden seiner Militärzeit zum Einschlafen bringen würde?

				Langsam erwachte Desirée. Ein paar Augenblicke lang schwebte sie in einem Nebel jenseits von Raum und Zeit. Verwirrt stellte sie fest, dass sie nicht zu Hause war. Sie öffnete die Augen und betrachtete die fremde Wand gegenüber. Langsam fügten sich in ihrem Geist die Erinnerungen an die vergangenen Tage zusammen.

				 Sie lag seitlich auf dem Bett. Die Sonne war bereits aufgegangen, und Morgenlicht erhellte das Zimmer. Hinter sich hörte sie Jakobs gleichmäßigen Atem. Er war nicht fortgegangen, und irgendwie war es ihnen gelungen einzuschlafen.

				 Bei der Vorstellung, Jakob heute Morgen gegenüberzutreten, wurde sie sehr verlegen. Auf keinen Fall wollte sie ihn durch eine unbedachte Bewegung wecken. Zum Glück rührte er sich nicht, während sie sich vorsichtig auf den Rücken legte. Dann rieb sie sich die Augen und strich sich das Haar aus dem Gesicht, ehe sie sich zu ihm umdrehte.

				 Er lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr. Wie breit seine Schultern waren, wie lang seine Beine! Alles an ihm erschien ihr fremdartig – ganz anders als bei ihr selbst. Selbst sein Haar unterschied sich so sehr von ihrem! Sie erinnerte sich an das Gefühl von schwerer, rauer Seide zwischen den Fingern. Obwohl ihr eigenes Haar ebenfalls dick war, fühlte es sich viel weicher an. Plötzlich musste sie daran denken, wie seine Muskeln sich bewegt hatten, als er flussaufwärts gerudert war.

				 Sie drehte sich auf die Seite, die Wange in die Hand gestützt, und betrachtete ihn in Ruhe. Im Licht der Morgensonne wirkte sein Haar wie helles Gold, reizvoll und verlockend.

				 Hin und her gerissen zwischen der Sehnsucht, es zu berühren, und der Furcht, er könnte aufwachen und sie dabei überraschen, verharrte sie einen Augenblick lang unschlüssig. Er atmete weiterhin tief und gleichmäßig. Sie rückte ein wenig näher und berührte ganz leicht eine der goldenen Locken. Sofort danach zog sie die Hand zurück und beobachtete, ob er wohl aufwachte. Er tat es nicht. Sie rückte noch ein wenig näher. Am liebsten hätte sie die Finger in sein Haar geschoben und ihn gestreichelt wie eine Katze. Stattdessen berührte sie eine schimmernde Haarsträhne.

				 „Spielt nicht mit mir“, murmelte er.

				 Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt.

				 „Wenn Ihr mich kämmen wollt, dann richtig.“ Er drehte sich auf den Rücken, und sie sah in seine strahlenden blauen Augen.

				 „Ich habe nicht – ich wollte nicht – ich dachte, Ihr schlieft“, stammelte sie kleinlaut.

				 Er lächelte matt. „Nicht mehr, seit Ihr Euch bewegt habt. Und Samsons Schicksal würde ich gern entgehen“, fügte er hinzu. In seinen Augen erschien ein belustigter Glanz.

				 Diese Bemerkung griff Desirée gerne auf, um von ihrem peinlichen Benehmen abzulenken. „Meint Ihr, Eure Stärke liegt in Eurem Haar?“, fragte sie und rückte ein Stück weit von ihm ab.

				 „Nein. Glaubt Ihr es?“

				 „Nun, ich – nein, natürlich nicht!“, gab Desirée verwirrt zurück. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr mit einer Frage antworten würde. „Wie auch immer, ich hatte nicht die Absicht, Euer Haar abzuschneiden – ich habe nichts, womit ich das tun könnte“, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu.

				 „Dafür bin ich ausgesprochen dankbar!“, sagte Jakob. „Gefällt es Euch, Mylady?“ Er lächelte und schüttelte den Kopf, so dass ihm die Locken um die Schultern fielen.

				 Sie runzelte die Stirn. Seine Scherze gaben ihr das Gefühl, unbeholfen und verletzlich zu sein. „Eitelkeit ist eine Sünde, und Ihr habt mehr als genug davon abbekommen“, erklärte sie sehr ernsthaft.

				 „Und Ihr nicht genug“, gab er zurück. „Euer Haar ist auch schön. Ich würde es gern sehen, wenn es offen um Eure Schultern hängt.“

				 Sein Kompliment verunsicherte sie, so dass sie errötete und sich abwandte. An diesem Morgen schien sie sich deutlich im Nachteil zu befinden.

				 „Gestern saht Ihr es offen“, murmelte sie.

				 „Nass und voller Ruß. Heute Morgen verfügt es wieder über seinen natürlichen Glanz.“ Er streckte die Hand nach ihr aus.

				 Ein erwartungsvoller Schauer überlief sie. Er versetzte sie in Unruhe, und sie wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Natürlich hatte sie sich vorgenommen, ihm keine Annäherungsversuche mehr durchgehen zu lassen – aber es war so schwer, ihm zu widerstehen…

				 In diesem Moment flog die Tür auf, und Desirée stieß einen entsetzten Schrei aus. Sofort fuhr Jakob herum und starrte den Eindringling an.

			

		

	
		
			
				7. KAPITEL

				In der Tür stand der Duke of Kilverdale.

				 Desirées Herzschlag drohte auszusetzen. Dass sie ein ungeladener Gast des Dukes war, hatte sie völlig vergessen.

				 Kilverdale schien etwas kleiner zu sein als Jakob, doch sein arrogantes Gebaren und die herrliche schwarze Perücke machten den Größenunterschied mehr als wett. Er sah sich im Zimmer um, ließ den Blick ungeduldig über Desirée gleiten, um ihn schließlich auf seinem Cousin ruhen zu lassen. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Jakob vom Scheitel bis zur Sohle.

				 „Diable! Bist du verwundet?“

				 Die Frage überraschte Desirée. Der Duke sprach ungeduldig und ohne jegliche Spur von Herzlichkeit, aber selbst diese schroff geäußerte Besorgnis für einen anderen hatte sie ihm nicht zugetraut.

				 „Nein“, erwiderte Jakob ruhig.

				 Kilverdale starrte seinen Cousin noch eine ganze Weile an. Desirée war nicht ganz sicher, ob sie erleichtert oder beleidigt sein sollte, weil er ihre Gegenwart einfach ignorierte. Vielleicht hatte er sie nicht erkannt. Könnte er sie vergessen haben? Auf ihr Leben hatte die kurze Begegnung mit ihm tief greifende Auswirkungen gehabt. Umso beschämender war es, dass er sie so schnell aus seinem Gedächtnis verbannt hatte.

				 Hinter ihm erkannte sie mehrere neugierige Angehörige seines Haushalts, von denen viele den Kopf reckten, um einen besseren Blick auf sie und Jakob im Bett erhaschen zu können.

				 Es entsetzte sie, in einer so kompromittierenden Situation angetroffen zu werden. Mit mehr Hast als Würde rückte sie an den Rand des Bettes und erhob sich. Ihre plötzliche Bewegung erregte Kilverdales Aufmerksamkeit. Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, und sie fühlte sich wie ein verängstigtes Kaninchen unter den Blicken eines Adlers.

				 Dann hob sie den Kopf und erwiderte seinen durchdringenden Blick. Sie wusste, dass sie in den schlecht sitzenden Kleidern der Haushälterin unscheinbarer wirkte denn je – vielleicht sogar lächerlich. Welch grausame Worte würde Kilverdale wohl finden, jetzt, da er sie allein auf dem Bett antraf, zusammen mit seinem gut aussehenden Cousin?

				 Sie verbarg ihre Hände in den Falten des Rockes, damit er nicht sah, wie sie zitterten. Würde er ihr vorwerfen, Jakob bestochen zu haben, damit er bei ihr schlief?

				 Sie wusste genau, wann Kilverdale sie erkannte. Entsetzt starrte er sie einen Augenblick lang an, dann ließ er den Blick zwischen ihr und Jakob hin und her gleiten, als könnte er nicht glauben, was er da sah.

				 Desirées Herz schlug so schnell, dass ihr übel wurde. Wie gern hätte sie Jakob angesehen, doch stattdessen schaute sie angestrengt geradeaus. Sie hätte es nicht ertragen, wenn Jakob einen Blick kränkender männlicher Kameraderie mit seinem Cousin gewechselt hätte.

				 „Man sagte mir, du würdest draußen auf den Dielen schlafen“, begann Kilverdale, an Jakob gewandt und schlug mit einer beiläufigen Bewegung die Tür zu. Von der anderen Seite der schweren Eichentür her hörte Desirée ersticktes Stöhnen. Es erregte nicht im Geringsten ihr Mitleid. Wenigstens einer der Lauscher hatte ihre oder seine gerechte Strafe erhalten.

				 „Das tat ich auch“, erwiderte Jakob. Seine tiefe Stimme klang wie immer, nicht im Mindesten beeindruckt. „Nur war Mylady heute Morgen so freundlich, meine Hände zu untersuchen. Hier ist mehr Licht als im Gang.“ Während er sprach, schwang er seine langen Beine vom Bett und stellte sich genau zwischen Desirée und Kilverdale.

				 Unwillkürlich trat Desirée einen Schritt zurück, so dass Jakob ihr nicht ganz so nahe war. Sie war froh, dass er versuchte, mit der Situation so selbstverständlich umzugehen, aber jede Nähe zwischen ihnen brachte sie in Verlegenheit.

				 Kilverdale ließ seinen Blick zu Jakobs verbundenen Händen gleiten. Er runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“

				 „Sie sind ein wenig wund“, erwiderte Jakob achselzuckend. „Unangenehm, aber nichts Ernstes.“

				 „Er hat sich verbrannt!“, warf Desirée voller Ungeduld ein.

				 „Sich verbrannt?“ Kilverdale zog die Brauen hoch. „Ich hatte dir genug Verstand zugetraut, um deine Hände nicht ins Feuer zu halten“, sagte er und wandte sich ein weiteres Mal ausschließlich an seinen Cousin.

				 „Er hat seine Hände nicht ins Feuer gehalten!“, rief Desirée aus und war an Jakobs Stelle empört. „Er hat sich verbrannt, als er versuchte, meine Röcke zu löschen.“

				 „Eure Röcke haben gebrannt?“, sagte der Duke und sprach zum ersten Mal Desirée an. „Mein lieber Cousin.“ Er blickte zu Jakob. „Ich wusste nicht, dass du ein so feuriger Liebhaber bist. Du musst…“

				 „Var tyst!“

				 „Ich soll den Mund halten?“, wiederholte Kilverdale, und plötzlich wirkte er sehr erbost. „Du willst, dass ich den Mund halte? Gerade habe ich einen ganzen Tag und eine Nacht damit zugebracht, dich überall in den Gossen von London zu suchen. Wie zum Teufel bist du nach Newgate gekommen?“

				 „Das ist eine lange Geschichte“, entgegnete Jakob.

				 „Diable!“ Kilverdale blickte zwischen Jakob und Desirée hin und her. „Ich hätte meine Zeit nicht vergeuden sollen. Jetzt werde ich frühstücken.“ Damit ging er hinaus und warf einmal mehr die Tür hinter sich ins Schloss.

				 „Sorgen können einen Mann in schlechte Laune versetzen“, sprach Jakob in die plötzliche Stille hinein, die nach Kilverdales Abgang entstanden war.

				 „Sorgen!“, wiederholte Desirée ungläubig.

				 „Gestern Abend sagte Henderson uns, dass Kilverdale die Nachricht, die ich ihm aus Newgate zukommen ließ, am Vortag erst gelesen hatte. Ich nehme an, dass er mich seitdem suchte“, sagte Jakob.

				 „Euch suchte?“ Desirée starrte Jakob an. „Weil er sich um Euch sorgte?“

				 „Wie hat er Euch beleidigt?“, fragte Jakob.

				 Desirée verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich ab. Die Erinnerung daran war verletzend und sehr peinlich. Den Gedanken, Jakob könnte erfahren, was sein Cousin über sie gesagt hatte, ertrug sie nicht. Wenn er Kilverdales grausame Worte hörte, würde er sie dann anders betrachten, sie mit den Augen des Dukes sehen?

				 „Älskling?“ Jakob kam auf sie zu.

				 Sie wich zurück und stieß gegen die Wand. Ehe sie sich ducken konnte, stemmte er seine Arme rechts und links von ihr dagegen. Wenn er ihr so nahe war, verwirrte er ihre Gedanken und Gefühle.

				 Sie sah ihn an. „Geht weg!“, befahl sie und bemühte sich sehr, ihn ihre Anspannung nicht spüren zu lassen.

				 „In einer Minute.“ Stirnrunzelnd betrachtete er sie, als versuchte er, ihr Geheimnis zu ergründen. „Habt Ihr Hunger?“, fragte er dann plötzlich.

				 Seine Frage überraschte sie vollkommen, war sie doch auf eine gründlichere Befragung gefasst gewesen. Zuerst starrte sie ihn verständnislos an, dann begriff sie, worauf er hinauswollte.

				 „Mit ihm werde ich nicht essen!“, erklärte sie entschieden. Die Vorstellung, mit Kilverdale an einem Tisch zu sitzen, war undenkbar. „Ich möchte gehen. Jetzt!“

				 „Vielleicht seid Ihr nicht hungrig, ich aber schon“, erklärte Jakob.

				 „Schickt sofort eine Nachricht an Arscott“, befahl Desirée. Sie legte ihre Hände an seine Brust und versuchte, ihn wegzuschieben. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen Felsblock zu verrücken. Jakob wich und wankte nicht.

				 „Arscott?“ Bei diesem Vorschlag runzelte er die Stirn.

				 „Zu meinem Haus in Kingston. Ich weiß nicht, warum ich vergangene Nacht nicht daran gedacht habe“, erklärte sie ungeduldig. „Er wird kommen und mich abholen, so dass ich Euch nicht länger zur Last fallen muss. Geht fort!“ Jetzt stieß sie kräftiger gegen ihn.

				 „Kümmert Ihr Euch um meine Hände?“, fragte Jakob und trat zur Seite.

				 „Habt Ihr gehört, was ich gesagt habe?“

				 „Jawohl, Mylady.“ Er lächelte schwach, allerdings schien die Heiterkeit nicht seine Augen zu erreichen. „Ehe wir von hier fortgehen, gibt es noch einiges zu besprechen.“

				 „Ich habe Euch nichts mehr zu sagen.“ Ärgerlich schüttelte sie den Kopf.

				 „Nein, dafür habe ich Euch Verschiedenes zu erzählen.“

				 „Worüber?“ Etwas in seiner Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit. Aus irgendeinem Grunde schien es nicht so, als ob er sich auf dieses Gespräch freute.

				 Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie zog sich vor ihm zurück. Er ließ den Arm sinken.

				 „Ich werde jetzt essen“, wich er aus. „Euch lasse ich etwas heraufschicken.“

				 „Ich will nichts.“

				 „Wenn Ihr gegessen habt, werdet Ihr Euch besser fühlen“, sagte Jakob und setzte sich so mit verwirrender Selbstverständlichkeit über ihre Wünsche hinweg. „Und danach reden wir.“

				Jakob fand Kilverdale im kleinen Salon vor, wo er kalte Truthahnpastete aß. Um es bequemer zu haben, hatte der Duke seine Perücke und das Schwert abgelegt. Sein eigenes Haar war ausgesprochen kurz geschnitten, allerdings ebenso schwarz wie seine bevorzugte Perücke. Ohne die Locken, die sein Gesicht umrahmten, wirkte es noch mehr wie das eines Raubvogels.

				 Als die Tür aufging, hob der Duke den Kopf. Ganz kurz betrachtete er Jakob, dann blickte er an ihm vorbei, als suchte er jemanden.

				 „Wo ist Lady Desirée?“, fragte er, wobei seine Stimme ungewöhnlich angestrengt klang.

				 „Oben. Ich habe ihr etwas Essen bringen lassen.“ Jakob schlenderte heran und setzte sich zu seinem Cousin an den Tisch.

				 Kilverdale verlor seine angespannte Haltung und ließ die Schultern sinken. „Gut“, sagte er. „Nimm dir von der Pastete.“

				 „Gleich.“ Jakob stellte den kleinen Tiegel mit Desirées Salbe auf den Tisch und legte ein paar Leinenstreifen dazu. Dann löste er die Verbände von seinen Händen.

				 Kilverdale beugte sich vor. „Sie hat sie mit Pflanzen aus meinem Garten bereitet“, sagte er ausdruckslos. „Man hat mir inzwischen die ganze Geschichte erzählt, wie du hier halb nackt angekommen bist – mit der Dame in den zerrissenen, versengten Röcken.“

				 „Du hast dir nicht die Zeit genommen, dir all das anzuhören, ehe du bei uns hereingeplatzt bist?“, wollte Jakob wissen, der das ungeduldige Temperament seines Cousins nur zu gut kannte.

				 „Natürlich nicht!“ Kilverdale sah zu, wie Jakob unbeholfen versuchte, einen neuen Verband anzulegen. „Diable! Du bist ungeschickt. Lass mich das machen!“

				 Ohne Widerrede reichte Jakob ihm das Leinen. Sein Cousin sah erschöpft aus. Während er Jakobs Hände verband, waren seine Berührungen zwar sanft, sein Blick aber zornig.

				 „Hast du Athena eingeholt?“, fragte Jakob. Als er den Duke das letzte Mal sah, war der gerade unterwegs, um ihrer beider Cousine aus dem Englischen Konvent in Brügge nach Hause zu eskortieren, nur um festzustellen, dass sie bereits nach Venedig unterwegs war. Den Sommer hatte er damit verbracht, sie kreuz und quer durch Europa zu verfolgen. „Ist sie in Sicherheit?“

				 „Sie wird Halross heiraten“, erwiderte Kilverdale knapp. „Derzeit sind sie beide bei Swiftbourne zu Gast. Sein Haus in der Fleet Street hat Halross mit Schwarzpulver in die Luft gejagt, um den Ansturm des Feuers zu brechen, daher können sie sonst nirgends bleiben.“ Er hatte Jakobs Hände verbunden und stellte den Salbentiegel mit einem Knall zurück auf den Tisch. „Warum warst du in Newgate?“, wollte er wissen. „Und was machst du hier mit ihr?“

				 „Wir sind hier, weil mir dies der einzige sichere Ort zu sein schien, an den ich sie bringen konnte“, sagte Jakob. „Der einzige, der von London aus mit dem Ruderboot zu erreichen war.“

				 „Mit diesen Händen bist du gerudert?“

				 „Das hat am meisten Schaden angerichtet. Bis dahin waren es nur ein paar Brandblasen vom Feuer.“

				 „Du bist ein Dummkopf.“ Kilverdale fluchte auf Französisch.

				 „Kein so großer Dummkopf“, sagte Jakob trocken. „Als ich aufbrach, wusste ich nicht, dass ihr eingeschworene Feinde seid, du und Lady Desirée.“

				 „Ich bin nicht …“ Den Rest der schnellen Erwiderung verschluckte Kilverdale.

				 Jakob lehnte sich zurück und musterte seinen Cousin. Kilverdale schnitt sehr konzentriert ein Stück Pastete für Jakob ab. Dass keine Dienstboten anwesend waren, hatte Jakob bereits bemerkt. Ein sicheres Zeichen dafür, dass der Duke bei ihrem Gespräch keine Zeugen wünschte.

				 Gern hätte Jakob gewusst, was zwischen Desirée und Kilverdale stand, aber der Duke schien ihn darüber ebenso wenig aufklären zu wollen wie sie.

				 „Dass ich nach Newgate kam, war deine Schuld“, bemerkte Jakob.

				 „Was?“ Kilverdale fuhr herum.

				 „Hättest du mir im Gasthaus nicht meine Kleider gestohlen und das letzte Pferd genommen, wäre ich nicht in schlechte Gesellschaft geraten“, sagte Jakob.

				 „Du hast nicht lange gebraucht, um dich aus meiner Garderobe zu bedienen“, gab Kilverdale zurück und warf einen Blick auf den prächtigen Brokatüberrock, den Jakob trug.

				 „Als Lady Desirée feststellte, dass ich deine Sachen trage, wollte sie, dass ich sie sofort ausziehe“, sagte Jakob. „Sie scheint dich als den Teufel in Person anzusehen.“

				 Bei einem Seitenblick bemerkte er, wie Kilverdales hagere Wangen dunkelrot wurden.

				 „Ich habe gerade die Nacht damit verbracht, die ganze Stadt nach dir abzusuchen!“ Der Duke explodierte. „Was zum Teufel ist mit dir passiert?“

				 Jakob beschrieb die erste Begegnung mit Potticary in dem Gasthaus von Dover und den Versuch, Desirée am Samstag zu entführen.

				 „Ihr Verwalter hat Potticary und Ditchly getötet“, schloss er, „und ich wurde nach Newgate gebracht. Man erwog, mich an der Brüstung des Daches aufzuhängen, aber das ließ sie nicht zu.“

				 „Diable! Du bist ein noch größerer Dummkopf, als ich dachte. Wenn du es nicht eilig hast, Swiftbournes Aufforderungen nachzukommen – das verstehe ich. Aber sterben, um ihm aus dem Wege zu gehen! Ich hätte dich nicht in Dover lassen sollen!“ Kilverdale schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Geschirr klirrte, ein Messer rutschte über die Tischkante und fiel klappernd zu Boden. „Was zum Teufel gibt es da zu lachen?“ Wütend funkelte er seinen Cousin an.

				 „Der Hauptgrund, warum Potticary mich für einen finsteren Charakter hielt, den er engagieren konnte, war meine Verbindung zu dem berüchtigten Jack Bow“, meinte Jakob und spielte damit auf den Decknamen an, unter dem Kilverdale in Dover abgestiegen war. „Wärest du nicht so überstürzt aufgebrochen, hätte er vermutlich versucht, dich anzuheuern.“

				 „Um Lady Desirée zu entführen?“

				 „Ja. Obwohl ich in den genauen Plan erst am Tage der Entführung eingeweiht wurde.“

				 „Diable! Wie bist du aus Newgate entkommen? Und warum in Gottes Namen hast du dann die Dame verschleppt, wenn doch ganz London in Flammen steht?“ Kilverdale sprach nun lauter. „Du musstest nicht beweisen, dass dir gelingt, woran Potticary scheiterte.“

				 Ein Lächeln huschte über Jakobs Gesicht. „Obwohl du und die Lady entschlossen zu sein scheint, nur das Schlimmste von mir zu denken, war es meine Absicht, sie zu retten, nicht ihr zu schaden.“

				 „Ich weiß das!“, rief Kilverdale aus. „Aber weiß sie es auch?“

				 „Wir kamen ganz gut miteinander zurecht. Zumindest, bis du erschienst.“

				 „Stimmt.“ Kilverdale betrachtete ihn neugierig. „Man sagte mir, du schläfst vor ihrer Tür. Und als ich euch zusammen im Bett fand, schien sie recht angetan von deinem Charme.“

				 „Ich habe vor der Tür geschlafen“, bestätigte Jakob. „Bis sie in der Dunkelheit fliehen wollte und auf mich trat.“

				 „So, und weil es dir noch nicht genügte, sie gegen ihren Willen festzuhalten, hast du versucht, sie zu verführen?“

				 „Nein. Ich habe sie nicht verführt. Ihre Tugend und ihre Ehre blieben unangetastet.“ Er hielt Kilverdales Blick stand.

				 Kilverdale verzog das Gesicht. „Sie ist eine sehr reiche Frau. Viele Männer wären hocherfreut, mit ihr in einer verfänglichen Situation erwischt zu werden.“

				 „Du tust ihr unrecht“, entgegnete Jakob ruhig. „Ihr Reichtum ist keineswegs ihre anziehendste Eigenschaft.“

				 Kilverdale senkte den Blick. „Wir müssen noch immer herausfinden, wer diesen Schurken Potticary angeheuert hat“, sagte er.

				 „Wir?“ An das impulsive Gebaren seines Cousins war Jakob gewöhnt, dennoch spürte er, dass hinter dessen Absicht, Desirée zu helfen, mehr steckte.

				 „Hat er dir irgendeinen Hinweis gegeben?“, fragte Kilverdale, ohne Jakobs fragende Miene zu beachten.

				 „Direkt hat er mir nichts gesagt, aber in meiner Gegenwart erwähnte er einen Namen“, sagte Jakob. „Zu der Zeit wusste ich nicht, wen er damit meinte.“

				 „Und jetzt weißt du es?“

				 „Ja.“ Jakob wiederholte den Namen und seinen Verdacht.

				 „Diable!“ Kilverdale starrte Jakob an. „Hast du es ihr gesagt?“

				 „Noch nicht. Mein Ansehen bei ihr ist ein wenig – schwankend. Vor allem, seit sie herausfand, dass ich sie in dein Haus bringe. Ich musste mich sehr anstrengen, um sie davon zu überzeugen, dass nicht du es warst, der Potticary angeheuert hat.“

				 „Sie glaubte, ich …“ Kilverdale war sichtlich entsetzt. „Mein Gott.“ Mit der Hand rieb er sich über das Gesicht. „Wie kann sie so etwas denken?“

				 „Warum sagst du es mir nicht?“, fragte Jakob.

				 „Dir sagen? Hat sie nicht…“

				 „Sie will nicht darüber sprechen.“

				 Kilverdale sah seinen Cousin an, wandte sich jedoch ab, ehe er sprach.

				 „Es war im Spätherbst 1660“, begann er. „Der König war seit fünf Monaten wieder in England. Im Juni kehrte ich aus dem französischen Exil zurück. Aus England hat man mich fortgebracht, als ich drei Jahre alt war – ich hatte so gut wie keine Erinnerungen mehr an das Land.“ Kopfschüttelnd brach er ab. „Das ist alles nicht wichtig.“

				 Jakob wartete.

				 „Heyworth entschied, eine Ehe für mich zu arrangieren“, fuhr Kilverdale fort. „Davon erfuhr ich erst, als er mir sagte, ich solle Lord Larksmere und seine Tochter empfangen.“ Noch in Erinnerung an seine Wut damals erhob Kilverdale die Stimme. „Die verdammten Parlamentarier hatten meinen Vater umgebracht und mir alles genommen, aber weil es zweckmäßig war, sollte ich die alternde Tochter eines meiner Feinde heiraten – nur weil sie eine reiche Erbin war!“

				 „Alternd wohl kaum“, erwiderte Jakob erschrocken. „Das war vor sechs Jahren!“

				 „Sie war vier Jahre älter als ich“, fuhr Kilverdale fort. „Ich war zwanzig, und sie …“ Er holte tief Luft und presste die Handflächen zusammen in dem Versuch, seine Fassung zurückzugewinnen. „Sie besuchten uns in Sussex.“

				 „Ich verstehe, warum dir die Einmischung Lord Heyworth’ widerstrebte“, sagte Jakob, weil Kilverdale ein paar Sekunden schwieg. Der Vater des Dukes hatte Lord Heyworth als Vormund seines Sohnes eingesetzt, doch Kilverdale hatte seine gesamte Jugendzeit in Frankreich verbracht. Heyworth dagegen war bald nach England zurückgekehrt. Viele Jahre hatte er nur wenig Einfluss auf seinen jungen Schützling nehmen können. Jakob vermutete, dass Heyworth’ übereifrige Heiratspläne für Kilverdale aus Schuldgefühlen heraus entstanden sein könnten, weil er sich so wenig um ihn gekümmert hatte.

				 „Er war ein alter Narr.“

				 „Du hast die Dame also zurückgewiesen?“, fragte Jakob und erhielt einen weiteren Seitenblick von seinem Cousin. Das war ein Teil der Geschichte, den Kilverdale offensichtlich nicht gern erzählen wollte.

				 „Lassen wir es dabei.“ Kilverdale sprang auf und wandte sich dann hastig um. „Ich war halb betrunken! Ich spielte gerade Billard mit Denby. Fortescue war da und ein paar andere. Erinnerst du dich, wie groß die Fenster in der Galerie waren? Vor einem davon stand der Billardtisch. Von dort aus konnten wir nicht sehen, dass Lady Desirée und ihr Vater auf uns zukamen. Denby und Fortescue neckten mich wegen meiner bevorstehenden Heirat mit der Tochter eines Parlamentariers, und ich sagte…“

				 Kilverdale brach ab und verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Widerwärtiges gebissen. Jakob wartete.

				 „Larksmere hat mich gefordert, gleich dort am Billardtisch“, fuhr Kilverdale fort. „Meine Freunde lachten und sagten, ich könnte nicht gegen einen alten Mann antreten, das wäre Mord. Lady Desirée – sie flehte ihren Vater an, mit ihr zu kommen. Es war – es war eine sehr hässliche Szene. Sie reisten ab. Es gab keine Heirat.“

				 „Was hast du gesagt?“

				 Kilverdale warf Jakob einen raschen Blick zu. „Ich sagte …“ Er hielt inne und holte tief Luft. „Ich sagte, Lady Desirée trüge den falschen Namen, denn nicht einmal bei einem alten Lüstling könnte sie Verlangen wecken. Und wenn ich ein so altes, von Narben entstelltes Frauenzimmer heiraten sollte, würde ich eine schöne Hure bei uns im Bett brauchen, um meine Lust anzufachen – sonst würde ich niemals in der Lage sein, meinen ehelichen Pflichten nachzukommen.“

				 „Heliga guds moder!“ Diese für Kilverdale so untypische Grausamkeit entsetzte Jakob. „Mich überrascht nur, dass ihr Vater dich nicht sofort niedergestochen hat!“

				 „Wenn du willst, kannst du das ja nachholen.“ Mit wenigen Schritten durchquerte Kilverdale den Raum und nahm sein Schwert, das er Jakob zuwarf.

				 „Du willst, dass ich dich ersteche, um dich von deinem schlechten Gewissen zu befreien?“ Ganz selbstverständlich hatte Jakob das Schwert aufgefangen. Er kannte seinen Cousin gut genug, um zu wissen, dass er sich seiner damaligen Worte bitterlich schämte, doch das wäre Desirée vermutlich einerlei. Kilverdale hatte sie tief verletzt.

				 „Hast du nie daran gedacht, dich einfach zu entschuldigen?“, fragte er. „Ihr zu erklären, dass nicht sie es war, die dich verärgert hatte? Sie war genauso ein Opfer von Heyworth wie du.“

				 „Würdest du jemandem verzeihen, der so über Birgitta oder Lunetta gesprochen hat?“, wollte Kilverdale wissen.

				 Jakob hielt inne und dachte an seine Schwestern. „Ich würde ihn vermutlich umbringen“, räumte er dann ein.

				 „Später habe ich …“, setzte der Duke an.

				 Plötzlich stürmte der Verwalter Henderson herein. Jakob und Kilverdale drehten sich gleichzeitig um.

				 „Die Dame ist fort!“, keuchte Henderson.

				 „Was?“

				 „Sie stand hier vor der Tür. Ich dachte, sie wollte sich zu Ihnen gesellen, aber dann lief sie zur Vordertür. Sie…“

				 „Sie hat mich belauscht!“

				 „Der Fluss!“, rief Jakob in Kilverdales entsetzten Ausruf hinein. Unter anderen Umständen hätte er den verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht des Dukes komisch gefunden, aber jetzt hatte er keine Zeit, das zu genießen.

				 Er lief hinter Desirée her. Kilverdale rief ihm etwas nach. Er hob eine Hand als Zeichen, dass er seinen Cousin gehört hatte, seinen Schritt verlangsamte er hingegen nicht. Gerade als sie vom Anlegesteg in das kleine Ruderboot sprang, hatte er sie eingeholt. Das Boot schwankte, und Desirée breitete die Arme aus, ehe sie auf die Holzbank fiel. Während sie sich vom Ufer abstieß, sprang Jakob ins Boot.

				 „Hinaus!“ Sie versuchte, mit dem Ruder nach ihm zu schlagen. Doch es gelang ihm, es zu packen, ehe sie ihn treffen konnte.

				 „Ihr wolltet mir nicht wehtun!“, erinnerte er sie.

				 „Ich will Euch in siedendem Öl garen“, fuhr sie ihn an. „Lasst das los!“ Sie zerrte am Ruder.

				 „Ihr habt noch eines“, bemerkte er. „In den richtigen Händen ist ein Ruder beinahe so gut wie eine Pike. Habt Ihr Übung?“

				 „Wie bitte?“ Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Ich will nicht gegen Euch kämpfen, ich will fort!“ Noch einmal zerrte sie an dem Ruder.

				 „Na schön.“ Er ließ los, und um ein Haar wäre Desirée hintenübergefallen. Dann setzte sie sich mitten auf die Bank und begann zu rudern.

				 Jakob hatte beschlossen, einfach abzuwarten, was als Nächstes geschah. Die Tide arbeitete gegen sie. Da sie wenig Übung besaß und es ihr an Kraft mangelte, kam Desirée schlecht voran. War ihre erste Wut erst verraucht, würde sie – so vermutete er – ihm die Ruder überlassen.

				 Er unterschätzte sie allerdings. Zuerst stieß sie die Ruder so entschlossen ins Wasser, als wollte sie mit jedem Stoß den Duke persönlich treffen, doch schon bald erkannte sie, dass sie so nicht weit kommen würde. Jakob sah zu, wie ihre Stimmung von Zorn zu Entschlossenheit wechselte, während sie mit gerunzelter Stirn versuchte, das Boot dazu zu bringen, in die von ihr gewünschte Richtung zu fahren.

				 „Beißt Euch nicht auf die Lippe“, meinte er plötzlich.

				 „Wie bitte?“

				 „Ihr könntet sie durchbeißen.“

				 „Oh.“ Sie befolgte seinen Rat und kämpfte weiterhin mit den Rudern.

				 „Taucht das Ruderblatt nicht so tief ein“, erklärte er wenige Minuten später. „Ihr vergeudet Eure Kraft.“

				 Mit gerunzelter Stirn änderte sie ihre Haltung. Plötzlich hörte sie auf zu rudern.

				 „Ich hätte nicht davonlaufen dürfen“, erklärte sie. „Ich hätte diese böswillige Kreatur zur Rede stellen sollen.“

				 „Eine vernünftige Überlegung“, pflichtete Jakob ihr bei.

				 „Vater hat es versucht.“

				 „Ich hörte davon.“

				 „Ich hatte solche Angst. Ich dachte, sie würden ihn umbringen! Sie waren zu viert – die Freunde des Dukes!“ Wütend schlug sie mit der Hand gegen das Ruder. „Und sie waren stark und jung.“

				 „Sehr jung.“

				 „Habt Ihr es mit zwanzig lustig gefunden, einen Mann zu verspotten, der dreimal so alt und zehnmal so viel wert war wie Ihr?“, wollte Desirée wissen. „Als wir beim Duke zu Gast waren, war mein Vater siebenundsechzig Jahre alt, ein tapferer, ehrenvoller Mann – und sie behandelten ihn wie einen senilen alten Narren! Außer Seide, Spitze und ihren grausamen kleinen Versen hatten sie überhaupt nichts vorzuweisen – aber sie verachteten uns. Er verachtete mich!“

				 Es fiel Jakob nicht schwer zu erraten, wer mit er gemeint war. Seiner Meinung nach hatte Kilverdales Abneigung gegenüber Desirée und ihrem Vater weniger mit ihnen persönlich zu tun, als sie glaubte. Allerdings ging er davon aus, dass dies nicht der rechte Zeitpunkt war, um darüber zu reden.

				 „Wir wussten, dass der König Kilverdale begünstigte“, fuhr sie etwas ruhiger fort. „Deshalb zog Vater diese Heirat in Erwägung. Ich sollte einen guten Ehemann bekommen, der mich beschützte.“

				 Jakob nickte. „Dasselbe würde ich für meine Töchter tun – sollte ich jemals welche haben.“

				 Desirée warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

				 „Ich dachte – nach diesem Zwischenfall wollte ich mit einem England, das von dem Duke und seinen Freunden repräsentiert wurde, nichts mehr zu tun haben. Und nichts, was ich in den vergangenen sechs Jahren über den Hof gehört habe, veranlasste mich, meine Meinung zu ändern.“

				 „Nicht alle Männer sind Höflinge“, meinte Jakob.

				 „Manche sind auch grausame Entführer!“

				 „Ich habe Euch gerettet.“

				 „Ihr seid ein Schurke und…“

				 Jakob lächelte. „Wenn Ihr nicht gleich aufhört zu streiten und wieder anfangt zu rudern, werden wir in Schwierigkeiten geraten“, sagte er.

				 „Was? Oh nein…“

				 Ein Fährmann fluchte heftig, während er mit seinem Ruder gegen das kleine Boot stieß, damit es nicht mit seiner Jolle kollidierte.

				 „Ein Geck und sein Flittchen streiten darum, wer ihr Flaggschiff kommandiert!“, spottete er.

				 „Ich bin kein Flittchen!“ Noch immer war Desirée zu wütend, um Verlegenheit zu empfinden.

				 „Ihr leugnet also nicht, dass er ein Geck ist?“, rief der Fährmann und deutete mit einer Kopfbewegung auf Jakob. „Die weichen Händchen bandagiert, und die Arbeit macht eine Frau. Benutzt du das Schwert, um dir die Nägel zu reinigen, mein hübscher Junge?“

				 „Fordert ihn nicht heraus!“, mahnte Desirée den Fährmann.

				 Sie sah Jakob an, voller Angst, dass sein Zorn über den Ausbruch des Fährmanns sofort zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung führen würde. Nur um das zu verhindern, griff sie nach dem Schwert des Dukes, das quer über Jakobs Knien lag, in der Scheide sicher verwahrt.

				 „Was nun?“, fragte Jakob und dachte gar nicht daran, die Waffe ihr zu überlassen. „Wenn Ihr mit dem Mann raufen wollt, dann nehmt die Ruder – so seid Ihr einander ebenbürtig.“

				 „Ich will nicht raufen!“ Desirée war empört. „Ich will nur nicht, dass Ihr mit diesem Schwert auf ihn einstecht!“

				 „Warum zum Teufel sollte ich das tun wollen?“

				 „Weil er Euch beleidigt hat?“

				 „Ich habe schon Schlimmeres gehört.“

				 „Ich dachte, Ihr hättet ihn nicht verstanden.“ Verwirrt sah Desirée ihn an.

				 „Es hat wohl all Euren Mut gekostet, Eure Ärmel in Falten zu legen!“, höhnte der Fährmann weiter.

				 „Bis ich Euch traf, führte ich ein wohl geordnetes, aufrechtes Leben“, sagte Jakob zu Desirée, ohne den Fährmann zu beachten.

				 „Ihr raubtet mich!“

				 „Ich hätte Euch den Flammen überlassen sollen.“

				 „Oh, Eure Hände!“ Desirée begriff, dass sie es niemals schaffen würde, den ganzen Weg bis nach London zu rudern. „Wir heuern Euch an“, verkündete sie dem Fährmann ihre schnelle Entscheidung. „Gebt ihm Eure Knöpfe“, sagte sie zu Jakob. „Ihr könnt sie mit dem Schwert abschneiden. Sie sind aus Silber“, fügte sie, an den Fährmann gewandt, hinzu.

				 „Woher soll ich das wissen?“, fragte der misstrauisch. „Es könnte auch Messing sein.“

				 „Ich glaube nicht, dass …“ Desirée hielt inne. Gerade hatte sie sagen wollen, dass der Duke of Kilverdale vermutlich ausschließlich echtes Silber tragen würde, aber dann fiel ihr ein, dass der Fährmann den Überrock dann für gestohlen halten und die Knöpfe nicht als Bezahlung annehmen würde.

				 „Gebt ihm den Rock“, sagte sie zu Jakob. „Das wird mehr als genug sein für eine Passage nach London.“

				 Jakob seufzte. „Ich bewundere Euren Tatendrang, Mylady, aber wenn wir den Mann schon anheuern wollen, dann würde ich ihn lieber mit Münzen bezahlen.“

				 „Ihr meint, Ihr habt Geld?“ Die Vorstellung schien Desirée sehr zu erstaunen. „Ihr tragt welches bei Euch?“

				 „Es ist eine dumme Angewohnheit von mir“, erwiderte Jakob, „ein wenig Geld mitzunehmen, wenn ich ausgehe.“

				 Der Fährmann lachte. „Wie ich sehe, passt Ihr doch nicht so schlecht zusammen, wie ich anfangs dachte“, erklärte er. „Warum gebt Ihr nicht weniger Geld für sich und mehr für sie aus?“, fragte er Jakob. „Ein hässlicheres Kleid habe ich noch nie bei einer Frau gesehen. In etwas Hübschem würde sie Euch mehr Ehre machen.“

				 „Meine Kleider sind im Feuer verbrannt“, sagte Desirée. „Dass ich mir etwas borgen musste, ist nicht sein Fehler.“ Sie ließ sich von dem Fährmann in sein Boot helfen. „Als er mich rettete, wurden seine Hände verbrannt“, erklärte sie. Zwar fühlte sie sich Jakob in keiner Weise verpflichtet, dennoch war es nicht gerecht, dass der Fährmann ihn für einen eitlen Gecken hielt. „Und gestern Abend hat er mich halb bis nach Putney gerudert, ehe ich merkte, dass er verletzt war, und seine Hände verband. Er ist ein Dummkopf.“

				 Der Mann grinste. „Das hat er mit den meisten Männern gemeinsam – behauptet jedenfalls meine Frau.“

				 „Ihr habt eine kluge Frau.“

				 Desirée machte es sich so bequem, wie sie konnte. Zum ersten Mal, seit sie zum Fluss gelaufen war, hatte sie dann die Muße, in Richtung London zu blicken.

				 Noch immer hing über der Stadt eine dichte Rauchwolke.

				 „Es brennt noch immer“, flüsterte sie. „Oh Gott, es brennt noch immer.“

				 Sie faltete die Hände auf dem Schoß und ließ die Rauchwolke nicht aus den Augen, während der Fährmann und sein Gehilfe das Boot auf ihr Heim zubewegten. Gestern, als Jakob sie in Sicherheit brachte, hatte sie London den Rücken zugekehrt. Nun sah sie dem Grauen entgegen. Stumm und kerzengerade saß sie da, während die Männer mit routinierter Gleichmäßigkeit ruderten und sie einem Zuhause entgegenbrachten, das vielleicht nicht mehr war als ein schwarzer, qualmender Haufen Asche.

				 Endlich, nachdem sie einige Meilen zurückgelegt hatten, beugte sie sich vor und barg den Kopf in ihren Händen. Ihre Welt begann sich aufzulösen. London brannte. Immer und immer wieder hörte sie im Geiste Kilverdales grausame Worte. Neben ihr saß Jakob und verwirrte sie mit seiner Gegenwart. Er hatte sie geküsst und herausgefordert, bis sie nicht mehr sicher war, was er von ihr wollte oder wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sie sehnte sich nach der Ruhe und Abgeschiedenheit ihres Gartens. Nach einem Platz, wo sie sich sicher fühlen konnte vor den neugierigen oder feindseligen Blicken Fremder. Nur vielleicht hatte sie ihren Garten für immer verloren.

			

		

	
		
			
				8. KAPITEL

				Als London näher kam, beugte sich Desirée vor, um besser sehen zu können. Dankenswerterweise hatte der heftige Wind der vergangenen Tage nachgelassen, doch mit jedem Ruderschlag roch es stärker nach Feuer. Die Oberfläche der Themse war bedeckt von Unrat. Der Himmel blieb hinter einer dichten Rauchwolke verborgen. Die Stadt brannte. Eine böse Vorahnung befiel sie. Ob Godwin House wohl noch stand?

				 Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, um nicht zu sehen, wie sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten, doch gleich darauf öffnete sie sie wieder. Sie musste einfach wissen, was aus ihrem Heim geworden war.

				 Über dem Ufer hing schwer der Rauch, und vom Wasser aus konnte sie nur die Mauer sehen, die Godwin House von der Themse abgrenzte. Vor Angst schlug ihr Herz schneller. Sobald sie aufstehen wollte, wurde sie von dem Schiffer zurechtgewiesen.

				 „Setzt Euch hin!“, befahl er. „Sonst schwimmt Ihr den Rest des Weges!“

				 Die Hände fest ineinander verschränkt, ließ sie sich auf die Bank zurücksinken. Ihr war übel, nicht nur wegen des Rauchs. Wenigstens befand sich die Jolle auf der Höhe des Tors. Ohne auf Hilfe zu warten, erklomm sie die erste Stufe, die aus dem Wasser führte. Dass Jakob noch ein paar Worte mit dem Fährmann wechselte, ehe er ihr folgte, hörte sie nicht.

				 Sie umklammerte das Gitter, spähte zwischen den Stäben hindurch, über den Vorgarten hinweg zum Haus…

				 „Es steht noch!“ Vor Erleichterung gaben ihre Knie nach, und Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie sich an den Gitterstäben festhielt. Erst als die Angst um Godwin House allmählich nachließ, begriff sie, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, ihr Zuhause zu verlieren.

				 Aber das Haus stand noch. So solide, beruhigend und vertraut wie immer. Während sie gleichzeitig lachte und weinte, suchte sie in ihren Taschen nach dem Schlüssel.

				 „Wir können jetzt nicht hineingehen, Mylady.“ Jakob umfasste ihre Hand, ehe sie den Schlüssel zum Schloss heben konnte.

				 „Natürlich können wir das.“ Sie versuchte, seinen festen Griff abzuschütteln, um so schnell wie möglich in den vertrauten vier Wänden zu sein.

				 „Nicht jetzt. Später kommen wir zurück.“

				 „Ich will nicht später zurückkommen. Ich will jetzt hineingehen.“ Als Desirée versuchte, sich loszureißen, stieß sie mit der Schulter gegen das Gitter.

				 Er fluchte leise und zog sie an sich.

				 „Hört auf, Euch zu wehren, Ihr werdet Euch wehtun!“, ermahnte er sie. „Ich weiß, dass Ihr nach Hause wollt.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Es tut mir Leid, dass ich Euch jetzt nicht dorthin gehen lassen kann. Aber sollte irgendjemand von Eurer Dienerschaft während Eurer Abwesenheit zurückgekehrt sein, so wäre Euer Begrüßungskomitee vermutlich mein Tod.“

				 Erschrocken erkannte Desirée, dass er Recht hatte. Dass er ein entflohener Gefangener war, hatte sie ganz vergessen. Hin und her gerissen zwischen einander widerstrebenden Empfindungen, sah sie ihn an. Sie wollte nach Hause, aber für Jakob war es nicht sicher, Godwin House zu betreten.

				 „Ihr müsst nicht mit mir kommen“, sagte sie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde sie traurig. Wenn sie Jakob hier am Tor zurückließ, dann war das vermutlich ein Abschied für immer. Er war der einzige attraktive, wahrhaft liebenswerte junge Mann, dem sie jemals begegnet war. Und jetzt würde sie niemals erfahren, warum er sie geküsst hatte.

				 „Danke, dass Ihr mich vom Dach gerettet habt“, setzte sie hinzu und zwang sich zu einem Lächeln, damit es so aussah, als wäre es ihr egal, dass sie ihn nie wiedersehen würde. „Ihr müsst nicht länger bei mir bleiben. Jetzt werde ich einigermaßen sicher sein. Meine Anklage gegen Euch werde ich so bald wie möglich zurückziehen. Allerdings wäre es besser, wenn Ihr außerdem Lord Swiftbourne bitten könntet, dafür zu sorgen, dass alles ordnungsgemäß geregelt wird“, fügte sie hinzu.

				 Jakob ergriff die Hand, die sie ihm bot. Als sie sie zurückziehen wollte, ließ er sie jedoch nicht los. Verwirrt sah sie ihn an, und ihr Herz schlug dabei schneller.

				 Er warf einen Blick zu der Rauchwolke am Himmel, als flehte er um Geduld, dann sah er sie an und lächelte. „Glaubt Ihr wirklich, ich lasse Euch in diesen Zeiten hier allein herumlaufen?“

				 „Wie bitte?“ Sie zerrte an ihrer Hand, aber er hielt sie weiterhin fest. Allmählich begann sie zu begreifen, dass er vorhatte, sie mitzunehmen, wohin er auch ging – ohne nur im Geringsten auf ihre Wünsche zu achten. Sofort fühlte sie sich besser gelaunt, obwohl sie ihre Ansichten über ihn umgehend änderte. Er war überhaupt nicht liebenswert. Nur unerträglich arrogant.

				 „Wohin also wollt Ihr mich bringen?“, fragte sie und reckte das Kinn. „Nach Putney kehre ich nicht zurück.“

				 „Ich dachte daran, Euch ein oder zwei meiner Verwandten vorzustellen“, erwiderte er. „Mein Großvater besitzt ein Haus in St. Martin’s Lane, nicht weit von hier.“

				 „Warum habt Ihr mich gestern nicht dorthin gebracht?“ Desirée ließ zu, dass er sie die Treppe zu der Jolle hinunterführte.

				 „Ich wusste nicht, ob er zu Hause ist. Außerdem erschien es mir am besten, so weit vom Feuer wegzukommen wie möglich.“ Jakob stützte sie, während sie ins Boot stieg.

				 „Oh. Das scheint mir vernünftig.“ Desirée wischte sich die von Tränen verschmierten Wangen ab. Besser konnte sie sich auf die Ankunft in Lord Swiftbournes Haus nicht vorbereiten.

				„Colonel Balston, Ihr seid in Sicherheit!“ Lord Swiftbournes Verwalter legte die Hände aneinander, als wollte er ein Dankgebet sprechen, weil Jakob sicher den Flammen entronnen war. „Seine Lordschaft war Euretwegen in großer Sorge.“

				 Desirée blickte hinüber zu Jakob und entdeckte einen Hauch von Skepsis in seinem Blick, ehe er das hinter einer heiteren Entgegnung auf die eifrigen Fragen des Verwalters verbarg.

				 „Seine Lordschaft ist unterwegs zu einem Treffen mit dem König. Er ist nicht hier, aber Mrs. Quenell und Lord Halross befinden sich im kleinen Salon“, fuhr der Verwalter fort. „Ich bringe Euch hin. Mrs. Quenell wird sich sehr freuen, Euch zu sehen.“

				 In den ersten Minuten war der Verwalter zu sehr mit Jakob beschäftigt, um Desirée viel Beachtung zu schenken. Die Nachricht über ihre Ankunft hatte sich indes blitzschnell im Haus verbreitet, und sie spürte, wie man sie aus den Schatten heraus beobachtete.

				 Der Erbe Lord Swiftbournes war für die Angehörigen des Hauses natürlich von einigem Interesse. Eines Tages würde er ihr Herr sein. Desirée kämpfte gegen den Impuls an, selbst im Schatten Schutz zu suchen. Unwillkürlich versuchte sie stets, sich so zu bewegen, dass die nicht entstellte Seite ihres Gesichts ihrer Begleitung zugewandt war. Dasselbe hatte sie getan, als sie mit Jakob das Haus betrat, doch jetzt waren die Narben für jedermann offensichtlich. Sie musste sich sehr beherrschen, um sich nicht hinter seinem breiten Rücken zu verstecken. Daher zwang sie sich, die Hände ruhig und die Miene ausdruckslos zu halten, während sie so tat, als lauschte sie höflich der Unterhaltung, die der Verwalter mit Jakob führte.

				 Doch bald fasste der Verwalter sich und wandte sich ihr zu, wobei er unauffällig einen fragenden Blick auf Jakob warf. Es war beinahe so wie bei Kilverdale, als der sich verspätet ihrer Anwesenheit erinnerte, abgesehen von dem Umstand, dass der Verwalter ihr nie zuvor begegnet war und ihre Narben und die schlecht sitzende Kleidung die einzigen Gründe waren, warum er sie so erschrocken ansah. Sie erwiderte seinen prüfenden Blick so ernst und gefasst, wie es ihr nur möglich war.

				 „Das Feuer hat die Dame aus ihrem Heim vertrieben“, erklärte Jakob.

				 Trotz ihres Unbehagens fiel Desirée auf, dass er es wieder vermied, ihre Identität preiszugeben.

				 „Ich war sicher, dass mein Großvater ihr vorübergehend eine Zuflucht gewähren würde“, fuhr Jakob fort.

				 „Oh, natürlich, Sir.“ Der Verwalter blickte ihr mitfühlend in die Augen. „Ich weiß, es wäre der Wunsch Seiner Lordschaft, dass ich Euch willkommen heiße, Mylady. Auch Lord Halross hat sein Heim verloren.“

				 Gerade als Desirée erklären wollte, ihr Heim sei keinesfalls verloren, sprach der Verwalter weiter: „Er sprengte es in die Luft, um die Gewalt des Feuers zu brechen. Welch vornehme und edle Tat. Wenn mehr Menschen ein solches Opfer gebracht hätten, dann würden wir uns jetzt vielleicht nicht einer solchen Katastrophe gegenübersehen.“

				 Desirée schloss ihren Mund wieder. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, Godwin House zu opfern, um das Heim anderer Leute zu retten. Wer immer Lord Halross sein mochte, schon jetzt verdiente er ihren Respekt.

				 „Mrs. Quenell und Lord Halross halten sich im kleinen Salon auf“, wiederholte der Verwalter. „Ich werde Euch hinführen.“

				 Gleich darauf öffnete er für sie die Tür. Desirée, die direkt neben ihm stand, hörte, wie er tief Luft holte. Überrascht sah sie ihn an. Mit einer etwas pikierten Miene blickte er in das Zimmer. Desirée trat näher, um festzustellen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.

				 Im Alkoven vor dem Fenster saß ein Gentleman und hielt eine Dame auf dem Schoß. Keiner von beiden hatte bemerkt, dass die Tür geöffnet worden war. Der Gentleman war vollkommen darauf konzentriert, die Dame zu küssen – und sie erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft, die Arme um seinen Hals gelegt.

				 Während sie erstaunt zusah, erinnerte sich Desirée daran, wie Jakob sie geküsst hatte, und begann zu zittern. Gleich darauf wurde sie sehr verlegen, weil sie unbeabsichtigt die Umarmung dieses Paares beobachtete. Mit gesenktem Blick trat sie zurück in die Halle. Der Verwalter murmelte etwas Unverständliches und begann, die Tür zu schließen.

				 Jakob dagegen schien von derlei Skrupeln verschont zu bleiben. Höflich, aber entschieden schob er den Verwalter beiseite und betrat den Salon. Seine Taktlosigkeit empörte Desirée. Da er jedoch der Einzige war, den sie in diesem Haus kannte, wollte sie nicht gern von ihm getrennt werden und folgte ihm, wobei sie den Blick von dem Paar am Fenster abgewandt hielt.

				 Jakob hustete, was verdächtig nach einem Lachen klang, dann hörte Desirée den erstaunten Ausruf einer Frau und danach ihren freudigen Schrei: „Jakob!“

				 Desirée wandte gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie die Dame sich vom Schoß des Gentlemans erhob und quer durch das Zimmer auf sie zulief. Gerade noch konnte sie deren reizend gerötetes Gesicht und das zerzauste Haar erkennen, ehe die Frau die Arme um Jakobs Hals schlang. Er seinerseits umarmte sie so herzlich, dass er sie dabei hochhob.

				 Desirée starrte die beiden an und vermochte sich nicht zu erklären, woher der Stich kam, den sie empfand, als sie eine andere Frau in Jakobs Armen sah. Es war lächerlich. Immer hatte sie gewusst, dass es andere in seinem Leben geben musste. Und diese Dame war so schön und blond wie Jakob selbst. Ihr Haar war nur einen Ton dunkler als seines.

				 Endlich gelang es Desirée, den Blick abzuwenden, und sie beschäftigte sich mit den Falten ihres Rockes. Dann erinnerte sie sich plötzlich an den Gentleman, den die Lady geküsst hatte, und blickte erschrocken zu ihm hinüber. Er hatte sich inzwischen erhoben und sah jetzt mit einem verwunderten, aber keineswegs feindlichen Gesichtsausdruck zu, wie Jakob begrüßt wurde. Als er bemerkte, dass Desirée ihn ansah, schenkte er ihr ein etwas schiefes Lächeln und schlenderte zu ihr herüber.

				 „Gestattet mir anstelle einer förmlichen Zeremonie, mich selbst vorzustellen“, sagte er und warf einen leicht belustigten Blick auf Jakob und die blonde Frau. „Halross, zu Euren Diensten, Madam.“ Er verneigte sich anmutig.

				 Halross? Desirée blinzelte einen Moment, dann erinnerte sie sich daran, dass der Verwalter gesagt hatte, Lord Halross und Mrs. Quenell wären im Salon.

				 „Lady Desirée Godwin.“ Sie sank errötend in einen Knicks. „Wie geht es Euch, Mylord?“

				 „Vielen Dank, sehr gut. Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Lady Desirée. Der goldene Riese, den meine Verlobte da liebkost, ist vermutlich Swiftbournes abtrünniger Enkel?“

				 „Äh – ja“, erwiderte Desirée. „Das heißt, er ist Colonel Jakob Balston. Eure Verlobte?“ Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.

				 „Mrs. Athena Quenell“, antwortete Halross hilfsbereit. „Athena ist auch eines von Swiftbournes Enkelkindern.“

				 „Wir dachten, du wärest in Newgate!“, rief Athena aus, trat endlich von Jakob zurück und musterte ihn von oben bis unten.

				 „Für ein paar Tage. Dann ist es abgebrannt.“

				 „Und du bist geflohen!“ In Athenas blauen Augen funkelte es belustigt. „Ich sagte dir doch, er ist zu klug, um lange eingesperrt zu bleiben“, erklärte sie dann ihrem Verlobten.

				 „Wenn du nicht gerade krank warst vor Sorge“, erwiderte er liebevoll. „Meine Liebe, darf ich dich Lady Desirée Godwin vorstellen?“

				 „Verzeiht bitte.“ Sofort wandte Athena sich Desirée zu. „Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich habe mich nur so sehr gefreut, Jakob zu sehen. Wir alle waren seinetwegen sehr in Sorge.“

				 „Ja, ja – das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Desirée und bemühte sich sehr, Haltung zu bewahren. Es widerstrebte ihr, sich unter Fremden zu zeigen, doch obwohl ihre Narben neugierig beäugt wurden, hatte bisher niemand etwas Verletzendes gesagt.

				 Athena hingegen war die schönste Frau, die Desirée jemals gesehen hatte. Wie ein goldener Kranz umrahmte ihr Haar das schöne Gesicht. Offensichtlich hatte auch sie etwas von dem Feuer abbekommen: Ihre Augen waren vom Rauch leicht rot gerändert, und ihre ansonsten makellose Haut wies einige Kratzer auf. Genau wie bei Jakob war ihr strahlendes Aussehen von der Katastrophe um sie herum allerdings nicht beeinträchtigt worden.

				 Eine solche Begegnung hätte Desirée jederzeit eingeschüchtert, aber so viel weiblicher Perfektion gegenüberzustehen, während sie selbst die viel zu großen und völlig zerknitterten Kleider einer Haushälterin trug, war beinahe unerträglich. Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und zwang sich dazu, Athena ins Gesicht zu sehen. Niemals würde sie der anderen Frau den Triumph überlassen zu sehen, dass sie innerlich weinte.

				 „Wie geht es Euch, Mrs. Quenell?“, sagte sie, ohne die Lippen zu bewegen.

				 „Oh, Ihr seid verletzt!“, rief Athena aus und streckte Desirée ohne Zögern die Hand entgegen.

				 Desirée spürte ihre warme Berührung. „So viele Häuser sind zerstört worden“, sagte Athena und berührte ihre Schläfe. „Habt Ihr – oh nein, Eure Narben sind verheilt! Ihr wurdet also nicht im Feuer verletzt?“ Verlegen errötete sie und wandte den Blick ab.

				 Desirée versuchte, ihre Hand zu befreien, zu ihrer Überraschung hielt Athena sie jedoch weiter fest.

				 „Es tut mir Leid, ich wollte nicht aufdringlich erscheinen“, sagte sie. „Ich erinnerte mich daran, wie Gabriels Haus gestern explodierte, und habe nicht richtig nachgedacht. Es tut mir Leid.“

				 Entsetzt bemerkte Desirée, dass Lord Halross und Jakob ihre Begegnung mit Athena beobachteten. Sie hasste es, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Am liebsten hätte sie Athena ihre Hand entzogen, aber ihr Stolz hinderte sie daran. Als sie den Kopf hob, um Athena anzusehen, bemerkte sie zu ihrer Überraschung Tränen in den schönen Augen der anderen. Desirée wappnete sich gegen ihr Mitleid, nur war es kein Mitleid, das sie in Athenas Miene sah. Schließlich kam Desirée zu dem Schluss, dass die andere fürchtete, mit ihrer Taktlosigkeit Desirées Gefühle verletzt zu haben.

				 „Es geschah im Krieg, während der Belagerung“, sagte sie. „Bei der Belagerung von Larksmere House.“

				 „Larksmere? Daran erinnere ich mich“, sagte Halross. Er trat hinter seine Verlobte und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Das muss mehr als zwanzig Jahre her sein. Ich war ein Kind – genau wie Ihr, Lady Desirée –, aber ich erinnere mich an die Geschichten über die tapfere Verteidigung durch Eure Mutter.“ Er lächelte, sein Blick blieb indes ernst. „Die Kriege und ihre Nachwirkungen haben unser aller Leben überschattet“, sagte er. „Hoffen wir, dass es solche Konflikte nicht mehr geben wird.“

				 „Das hoffe ich auch“, flüsterte Desirée. Bei der Erinnerung an die Bombardierung ihres Hauses vor so langer Zeit erschauerte sie und bemerkte dann, dass Jakob seine Hand auf ihren Arm gelegt hatte.

				 „Setzen wir uns“, sagte er. „Und vielleicht – wir verließen Putney heute Morgen in solcher Eile, dass kaum Zeit zum Atemholen blieb –, vielleicht könnten wir etwas zu essen bekommen?“ Er warf Athena einen hoffnungsvollen Blick zu.

				 „Natürlich. Ich werde mich sofort darum kümmern.“ Rasch ging sie zur Tür, um die Anweisung weiterzugeben. „Putney?“, fragte sie, als sie zurückkam. „Was hast du in Putney gemacht?“

				 Während sie aßen, gab Jakob einen kurzen Bericht ab über das, was Desirée und ihm zugestoßen war. Seine Beschreibung der Begegnung mit Potticary in Dover entsprach genau dem, was er Desirée erzählt hatte, doch ihr fiel auf, dass er ihren Besuch in Kilverdale House nur kurz erwähnte. Er bemerkte lediglich, dass sie die Nacht dort verbracht hatten und dass er kurz mit dem Duke sprach, ehe er sie dann zurück nach London begleitete.

				 „Lady Desirée sorgte sich wegen ihres Hauses“, schloss er. „Doch nachdem wir feststellten, dass es unversehrt war, kamen wir sofort hierher.“

				 „Ich bin froh, dass ihr Kilverdale getroffen habt“, sagte Athena. „Gestern war er so sehr in Sorge deinetwegen. Lady Desirée, ich bedaure sehr, dass Ihr so eine beängstigende Zeit hinter Euch habt. Ich habe mich gefragt – und ich hoffe, Ihr empfindet dieses Angebot nicht als aufdringlich –, ob Ihr vielleicht eines meiner Kleider anprobieren möchtet?“ Sie lächelte Desirée zu. „Unsere Größe ist ähnlich. Gewiss passen sie Euch besser als die Kleider der Haushälterin.“

				 „Vielen – vielen Dank, das ist sehr nett von Euch“, stammelte Desirée. Athenas Angebot verursachte ihr ein wenig Unbehagen, aber die Miene der anderen Frau blieb freundlich. „Ja, das würde ich gern“, sagte sie daher etwas zuversichtlicher.

				 „Gleich. Zuerst möchte ich mit Euch sprechen, Mylady“, sagte Jakob und schob seinen Teller beiseite.

				 „Mit mir sprechen?“ Desirée sah ihn an. In Jakobs Blick lag ein ungewöhnlich ernster Ausdruck, und sein Tonfall hatte weitaus förmlicher geklungen als gewöhnlich. Ihr stockte der Atem. Was gab es noch zu sagen?

				 „Wenn Ihr bereit seid, schickt einen Lakaien zu mir“, sagte Athena.

				 Desirée nickte und brachte sogar ein Lächeln zustande, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt Jakob, der darauf wartete, dass die anderen den Raum verließen. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden war sie mit ihm die meiste Zeit allein gewesen, doch als Halross und Athena gegangen waren, fühlte sie sich in seiner Gegenwart plötzlich scheu und verlegen. Warum wollte er jetzt mit ihr sprechen? Ging es darum, dass sie die Nacht zusammen verbracht und Kilverdale sie gesehen hatte?

				 Verunsichert spielte sie mit den Falten ihres Rockes. Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen. Ihr war klar, dass die Ereignisse des vergangenen Tages und der Nacht ihrem Ruf geschadet hatten. Das hatte sie von Anfang an klar gewusst, aber erst als sie hörte, wie Jakob die Geschichte für Athena und Halross geglättet hatte, war ihr die Ernsthaftigkeit ihrer Lage zu Bewusstsein gekommen. Würde Jakob sich zu einem Heiratsantrag genötigt fühlen, um ihre Ehre zu retten? Oder sah er eine Gelegenheit, eine reiche Erbin als Braut zu gewinnen? Er schien Vergnügen daran zu finden, sie zu küssen, was mehr war, als sie von einem Gatten erwartete, nur würde das als Grundlage für eine Ehe genügen?

				 Hätte ihr Vater vor sechs Jahren für sie eine Ehe mit Jakob arrangiert, so wäre sie mit seiner Wahl zufrieden gewesen. Nun war sie allerdings nicht bereit, ihr Glück und ihre Unabhängigkeit nach einer so kurzen Bekanntschaft aufs Spiel zu setzen. Ihre Furcht, an einen unwilligen Bräutigam gefesselt zu sein, saß tief, und sie hatte so lange abseits von der Welt gelebt, dass es ihrer Meinung nach wenig Unterschied machte, wenn sie als gefallene Frau gelten würde, weil sie die Nacht neben Jakob verbracht hatte.

				 Während sie versuchte, sich eine angemessene Erwiderung zu überlegen, fühlte sie ein Kribbeln im Bauch. Sie beschloss, weder mit „Ja“ noch mit „Nein“ zu antworten, sondern um ein wenig Zeit zu bitten, damit sie einander besser kennen lernen konnten. Sie würde ihm sagen, dass er gut aussehend und anziehend war und einen sehr guten Ehemann abgeben würde, aber dass sie inmitten eines solchen Durcheinanders keine übereilten Entscheidungen treffen wollte. Eine solch schmeichelhafte und pragmatische Antwort würde ihn doch gewiss nicht stören? Nachdem sie eine Entscheidung getroffen hatte, die sie zufrieden stellte, hob sie den Kopf, um auf seinen Antrag zu warten.

				 Sie stellte fest, dass er sie, die Stirn leicht gerunzelt, gedankenvoll musterte. Ihrer Meinung nach war eine solche Geste ein wenig passender Anfang für einen Antrag. Als seine Miene noch ernster wurde, sprang sie empört auf. Wenn es ihm so schwer fiel, um ihre Hand anzuhalten, dann wollte sie ihn nicht anhören.

				 „Da Ihr offenbar nichts Wichtiges zu sagen habt“, begann sie, „werde ich…“

				 „Setzt Euch!“

				 Der knappe Befehl kam so plötzlich, dass sie gehorchte. Es war nicht schwer sich vorzustellen, dass er in diesem Tonfall auch mit seinen Offizieren und Soldaten sprach. Sie hingegen war keine Untergebene und musste sich eine solche Behandlung nicht gefallen lassen. Genau das wollte sie gerade sagen, als er begann: „Erzählt mir von Eurer Verlobung mit Arscott.“

				 „Wie bitte?“ Das erfundene Verlöbnis mit dem Verwalter hatte sie vollkommen vergessen. Keineswegs hatte sie die Absicht, Arscott zu heiraten, aber vielleicht konnte sie diese vorgetäuschte Verlobung benutzen, um Jakob einen Antrag zu entlocken. Trotz ihrer aus der Vernunft geborenen Entscheidung, um mehr Zeit zu bitten, war sie nicht sicher, ob sie die Willenskraft besitzen würde, nicht sofort „Ja“ zu sagen, wenn er ihr die Frage stellte. Er war liebenswürdig, gut aussehend, männlich. Bestimmt würde er ihr wunderschöne Kinder schenken – sie errötete bei dem Gedanken daran. Es war nicht leicht, vernünftig zu bleiben, wenn sie doch wusste, dass dies der einzige Antrag war, den sie jemals erhalten würde.

				 „För bövelen! Ihr seid hingerissen von diesem Mann! Schon der Gedanke an ihn lässt Euch erröten!“

				 „Wie bitte?“ Desirée berührte ihre Wangen. „Oh, Ihr seid ein Dummkopf!“, rief sie aus, wütend, weil sie seinetwegen unziemliche Gedanken hegte. Sie sprang auf und ging zum Fenster hinüber.

				 „Soll das heißen, Ihr seid nicht hingerissen von ihm?“ Jakob folgte ihr. Er stand dicht hinter ihr und überwältigte sie mit seiner Gegenwart geradezu.

				 „Ich bin von keinem Mann hingerissen. Ihr denkt zu viel an Euch selbst!“ Sie wagte es nicht, sich zu ihm umzudrehen, sondern versuchte, ruhiger zu atmen. Es war lächerlich, zuzulassen, dass Jakob eine so heftige Wirkung auf sie ausübte.

				 „Hast du eben gerade an mich gedacht, älskling?“, fragte er. „Ist es der Gedanke an meinen Kuss, der dich erröten ließ?“

				 „Natürlich nicht.“ Mit einem heftigen Kopfschütteln setzte Desirée sich auf die Bank vor dem Fenster. Sie drehte sich um und tat so, als wäre sie ganz und gar in die Aussicht vertieft. Alles in der Nähe war von Asche überdeckt. Vor ihren Augen flatterte ein zerfetztes Stück Papier, an den Rändern schwarz und gewölbt, zur Erde. Der kleine Teil von Desirées Gedanken, der nicht auf Jakob gerichtet war, hegte die Hoffnung auf Regen, damit das Feuer in London endgültig gelöscht würde.

				 Er setzte sich neben sie, wobei er ein Knie auf den Sitz hochzog, so dass er sie direkt ansehen konnte. Dummerweise besaß er die Angewohnheit, den Raum um sich zu füllen, bis sie sich durch ihn bedrängt fühlte – selbst wenn er sie gar nicht berührte.

				 Und als er nun mit seinen Fingerspitzen ihre Hand berührte, fühlte sie, wie ein Prickeln ihren gesamten Körper durchströmte. Trotz ihrer Bemühungen, Ruhe zu bewahren, hob sie ruckartig den Kopf und sah ihn an.

				 „Es tut mir Leid“, sagte er ruhig. „Jetzt ist der falsche Zeitpunkt, um Euch zu necken. Es geht hier um etwas, das zu wichtig ist. Habt Ihr mit Arscott jemals über eine Heirat gesprochen, bevor man versuchte, Euch zu entführen?“

				 Die Frage brachte Desirée aus der Fassung. Sie verstand nicht, warum er wegen ihrer vermutlichen Heirat solch ein Aufheben veranstaltete. Selbst wenn ihre Verlobung echt wäre, so müsste der Erbe eines Earls doch von einem Verwalter keine Konkurrenz befürchten? Vor allem, wenn er wie Jakob so überzeugt von seiner Anziehungskraft war.

				 „Desirée?“, drängte er.

				 „Nein“, sagte sie, da er entschlossen zu sein schien, eine Antwort von ihr zu erhalten.

				 Er nahm ihre Hand. Noch durch die Leinenverbände, die er trug, fühlte sie die Wärme seiner Haut. Erregung durchströmte sie. Arscott hatte ihre Hand gehalten, ehe er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. Gingen Männer so üblicherweise bei einem Antrag vor?

				 „Hat Arscott das Geschehen – den Angriff auf Euch – als Grund für eine Heirat angeführt?“, fragte Jakob.

				 „Er sagte, dass er mich unter anderen Umständen nie gefragt hätte, aber das sei die beste Möglichkeit, mich zu schützen“, erwiderte sie ungeduldig. „Haben wir nun genug über meinen Verwalter geredet?“

				 „Ihr wart also einverstanden, ihn zu heiraten?“ Jakobs Stimme blieb ausdruckslos.

				 „Nein, das war ich nicht!“, erklärte Desirée mit einem Anflug von Verärgerung. Sie entzog Jakob ihre Hand. Nicht einmal Arscott hatte seinen Antrag mit einer Befragung begonnen. „Ich sagte, ich würde darüber nachdenken.“

				 „Und Ihr habt Euch entschieden, Ja zu sagen?“

				 „Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt, ich kann den Gedanken nicht ertragen, Arscott zu heiraten!“, erklärte sie rundheraus. „Nur wollte ich seine Gefühle nicht verletzen, also hielt ich es für das Beste, ihn behutsam zurückzuweisen.“

				 „Ihr könnt den Gedanken nicht ertragen, ihn zu heiraten!“, rief Jakob aus.

				 „Die Vorstellung allein lässt mich schaudern!“ Desirée funkelte ihn an. „Doch er hat meiner Familie sein Leben lang treu gedient, und ich wollte seine Gefühle nicht verletzen.“

				 „Ihr habt ein mitfühlendes Herz.“ Jakob nahm erneut ihre Hand.

				 Desirée hielt die Luft an. Nun, da alle Hindernisse aus dem Weg geräumt schienen, würde er sie endlich fragen, ob sie ihn heiraten wollte? Selbst Arscott war schneller auf den Punkt gekommen.

				 „Also, fahrt fort“, verlangte sie, zu aufgeregt, um auch nur so zu tun, als wollte sie die nächste Frage geduldig abwarten.

				 „Womit soll ich fortfahren?“, wollte Jakob erschrocken wissen.

				 „Mit dem, was Ihr sagen wollt!“

				 „Hat Arscott vor jenem Samstag einmal auf eine Heirat angespielt?“, fragte Jakob.

				 „Warum sprecht Ihr denn unentwegt über Arscott?“, platzte Desirée heraus.

				 „Weil ich glaube, dass er der Mann ist, der Potticary mit Eurer Entführung beauftragte.“

				 Desirée starrte ihn an und versuchte, einen Sinn in seinen Worten zu entdecken. Es war so ganz anders als das, was sie zu hören erwartet hatte, dass sie es eine ganze Weile lang überhaupt nicht verstand.

				 Er drückte ihre Hand fester. In seinen blauen Augen las sie Bedauern und Ernsthaftigkeit, während er darauf wartete, dass sie sprach.

				 Sein Bedauern kam Mitleid recht nahe, und das schmerzte Desirée mehr als alles andere. Was war sie für eine Närrin gewesen! Jakob hatte keinen Heiratsantrag machen wollen, sondern eine lächerliche Anschuldigung gegen Arscott vorbringen. Vermutlich hatte er nie auch nur daran gedacht, sie zu heiraten. Nicht einmal Jakob würde zu so einem Opfer bereit sein. Eine alternde, hässliche Frau zu heiraten – sie erinnerte sich noch zu gut an das, was Kilverdale noch vor wenigen Stunden gesagt hatte –, nur um ihren Ruf zu retten!

				 Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. Ihre Knie zitterten, doch es gelang ihr, wegzugehen und dabei noch einen Rest Haltung zu bewahren.

				 „Das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe“, sagte sie über die Schulter hinweg zu ihm. Ihre Stimme zitterte, und sie hoffte, dass Jakob das nicht merkte. „Arscott hat mich vor Potticary beschützt!“

				 „Ja, das hat er“, erwiderte Jakob. „Aber der Angriff hat Euch so große Angst eingeflößt, dass er die Hoffnung hegte, Euch zu einer Ehe zu überreden.“

				 „Ich habe nicht eingewilligt.“

				 „Aber habt Ihr ihm einen Grund zu der Annahme gegeben, dass Ihr ihn zurückweisen würdet?“

				 Desirée verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zu Boden.

				 „Mylady?“

				 „Wie soll ich das beantworten? Er ist mein Verwalter. Vor dem Samstag habe ich niemals auch nur erwogen, ihn zu heiraten.“

				 Sie fuhr herum, gerade rechtzeitig, um zu bemerken, wie Jakob ein Lächeln unterdrückte.

				 „Lasst das dumme Grinsen!“ Sie war wütend, und seine Belustigung ärgerte sie. „Das ist nicht komisch!“

				 „Ich weiß.“ Er wurde wieder ernst. „Mylady, warum habt Ihr Euch in den letzten sechs Jahren völlig in Euer Haus zurückgezogen?“

				 „Darüber möchte ich nicht reden.“ Sie wandte sich von ihm ab und verbarg unwillkürlich die vernarbte Wange.

				 „Was Kilverdale sagte, war grausam“, sagte Jakob ruhig. „Dennoch war er nicht der einzige Mann in England, der in Frage kam. Warum hat Euer Vater keine andere Ehe arrangiert?“

				 „Das geht Euch nichts an.“

				 „Mylady?“, fragte er beharrlich nach.

				 „Ich flehte ihn an, es nicht zu tun, jedenfalls nicht sofort“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Und dann wurde er krank. Bald darauf starb er, und der Vormund, den er für mich bestellte, starb nur wenig später.“

				 „Aber das ist jetzt wie lange her? Drei Jahre? Vier Jahre?“

				 „Mein Vater starb vor fünf Jahren“, flüsterte sie.

				 „Und seitdem bliebt Ihr in Eurem Haus?“

				 „Arscott sagte mir …“ Sie brach ab.

				 „Was hat er Euch gesagt?“

				 „Er erklärte mir, dass ich ständig in Gefahr schwebte, einem Mitgiftjäger zum Opfer zu fallen, wenn ich ausginge.“ Sie hielt inne und überdachte ihre Worte. Noch immer war sie aufgeregt, weil sie so falsche Erwartungen an das gehabt hatte, was Jakob sagen würde, aber immerhin war sie inzwischen in der Lage, sich auf seine Fragen zu konzentrieren.

				 „Arscott erzählte mir von Lord Rochesters Versuch, eine Erbin zu entführen“, sagte sie langsam und dachte zum ersten Mal über die Motive ihres Verwalters nach, ihr den Mut zu nehmen, in die Welt hinauszugehen. „Er sagte, das würde auch mir passieren, wenn ich nicht alles tue, um die Aufmerksamkeit der Gesellschaft zu vermeiden.“

				 Sie hörte, wie Jakob langsam ausatmete, und schloss die Augen, als könnte sie so ihren Verstand verschließen vor den Zweifeln, die sie allmählich bedrängten.

				 „Hat er auch versucht, Euch einzureden, dass alle Menschen unfreundliche Bemerkungen über Eure Narben machen würden?“, fragte er behutsam weiter.

				 Desirée schluckte. Sie fühlte, wie Tränen in ihre geschlossenen Augen traten. Hatte Arscott das getan? Oder waren es ihre eigenen Ängste gewesen, die sie von der Welt fern gehalten hatten? Sie wusste es nicht genau zu sagen.

				 „Er sagte, Kilverdale war ein typischer junger Mann“, gestand sie.

				 „Kilverdale ist nicht typisch“, sagte Jakob trocken. „Weder im Guten noch im Bösen. Ich vermute, das Arscott Euch absichtlich von der Welt abschirmte, damit Ihr völlig abhängig von ihm wurdet.“

				 „Vielleicht.“ Mit dem Handrücken rieb Desirée sich über die Augen. Sie dachte an die vielen Gespräche, die sie mit ihrem Verwalter geführt hatte. Manche seiner Bemerkungen, die seinerzeit vollkommen harmlos gewirkt hatten, erhielten jetzt eine gänzlich andere Bedeutung. Mehr als einmal hatte er die Vorteile eines älteren Gemahls hervorgehoben – sie war neun Jahre jünger als er. Zuweilen hatte er taktvoll, aber unmissverständlich davon gesprochen, wie einsam eine unverheiratete Frau war. Einige seiner Gesten – auch wenn keine so unverblümt war wie jene am Samstag, als er ihre Hand genommen hatte – konnten als Beginn einer Werbung angesehen werden. Hatte sie wegen ihrer mangelnden Erfahrung einfach nicht bemerkt, dass er versuchte, ihre Zuneigung zu gewinnen oder doch wenigstens zu beeinflussen?

				 „Hier.“ Jakob reichte ihr ein blütenweißes, spitzenverziertes Taschentuch. Sie bemerkte das kunstvolle „K“ in einer Ecke und schnäuzte sich.

				 „Mir scheint, dass nichts von dem, was Ihr tragt, Euch gehört“, sagte sie.

				 „Nur mein Geldbeutel“, erwiderte er heiter.

				 „Aber wenn Arscott diesen Schurken angeheuert hat, warum hat er ihn dann erschossen?“

				 „Damit es keine Zeugen gibt, die ihn dieses Verbrechens beschuldigen können“, sagte Jakob. „Er wollte nicht, dass die Entführung gelingt. Er wollte Euch nur so sehr ängstigen, dass Ihr Euch in seine Arme flüchten würdet.“

				 Bei dem Gedanken daran erschauerte Desirée. Arscott war verärgert, weil ich auf seine vorsichtige Werbung nicht einging, dachte sie. Doch dann wehrte sie sich gegen diesen schrecklichen Verdacht.

				 „Das ist absurd. Undenkbar!“, erklärte sie heftig. „Niemand würde den kaltblütigen Mord an zwei Männern einplanen, nur um mich heiraten zu können!“

				 Jakob erwiderte nichts.

				 „Nicht mich, mein Vermögen“, flüsterte sie dann nach einer kurzen Pause. „Jeden Tag töten Männer für weniger, als ich wert bin.“

				 „Haltet Ihr Arscott für fähig, so etwas zu planen?“, fragte Jakob.

				 „Nein“, sagte sie, nur um sich im nächsten Moment daran zu erinnern, wie die älteren Mitglieder ihres Haushalts manchmal über Arscotts Skrupellosigkeit während der Belagerung von Larksmere sprachen. Und erst vor zwei Tagen hatte er ohne erkennbares Bedauern zwei Männer getötet.

				 „Das ist alles Unsinn“, sagte sie. Sie vermochte den Gedanken nicht zu ertragen, dass sie von jemandem betrogen und verraten worden sein sollte, dem sie ihr ganzes Leben lang vertraut hatte. „Ihr habt einen Verdacht, aber ich bin sicher, dass es nicht Arscott war, der meine Entführung befahl.“

				 „Die Sache erfordert weitere Ermittlungen“, sagte Jakob. „Ich weiß, das muss für Euch ein schrecklicher Schock sein. Wir können darüber reden, was wir als Nächstes tun werden, wenn Ihr etwas Zeit hattet, um darüber nachzudenken und…“

				 „Nachzudenken?“ Desirée presste die Finger an die Schläfen. „Wartet! Bisher habt Ihr noch keinen einzigen Beweis dafür erbracht, dass Arscott meine Entführung befohlen hat. Tatsächlich sagtet Ihr mir letzte Nacht, Ihr wüsstet es nicht. Wie erklärt Ihr mir das?“ Herausfordernd sah sie ihn an. Hatte er geglaubt, sie würde diese Unstimmigkeit nicht bemerken?

				 „Ich sagte, Potticary hätte mir nicht erzählt, wer ihn engagiert hat“, erinnerte er sie. „Er sagte aber einiges, das mir Hinweise gab auf die Identität des Mannes. Unglücklicherweise erhielten sie erst nach Potticarys Tod Bedeutung. Und gestern erklärtet Ihr so nachdrücklich Eure Absicht, Arscott zu heiraten, und Ihr wart so entschlossen, von mir fort und zu ihm zu laufen, dass es mir nicht klug erschien, meinen Verdacht zu erwähnen.“

				 „Euer Verdacht beruhte auf verletztem Stolz, weil er auf dem Dach besser war als Ihr“, warf Desirée ihm vor.

				 „Ihr wart besser als ich, nicht Arscott, und mein Stolz wurde keineswegs verletzt, denn ich bin zu sehr Ehrenmann, um Euch zu übertrumpfen“, gab er zurück.

				 „Ich hätte Euch erschießen sollen!“ Seine Überheblichkeit weckte Desirées Zorn.

				 „Ihr hättet die Pistole abfeuern sollen“, stimmte er zu. „Dennoch, hätte ich Euch packen wollen, so hätte ich es getan.“

				 „Ihr seid so eingebildet!“ Als sie allerdings daran dachte, welche Angst sie ausgestanden hatte und wie dumm sie gewesen war, weil sie ihre Aufmerksamkeit von Jakob weg und auf Arscott gerichtet hatte, wusste sie, dass er wohl Recht hatte. Hätte er sie packen und als Geisel nehmen wollen, um von ihrem Haushalt seine Flucht zu erpressen, hätte er das tun können.

				 „Jetzt versucht Ihr, mich abzulenken“, sagte sie. „Noch immer seid Ihr mir den Beweis für Arscotts Schuld schuldig.“

				 „Potticary hat mir nicht erzählt, wer ihn angeheuert hat“, sagte Jakob, „aber er hat mehrmals erwähnt, dass wir in Eurem Haus Verbündete hatten. Auf dem Weg nach Godwin House meinte er: ‚Arscott hat gesagt, wir würden sie auf dem Dach finden.‘ Da wusste ich noch nicht, wer Arscott war. Und noch davor hatte er einmal nach ein paar Krügen voll Wein gesagt: ‚Bald werde ich aufsteigen in der Welt. Walter wird seinen alten Freund nicht vergessen.‘ Wie heißt Euer Verwalter mit Vornamen, Mylady?“

				 „Walter“, flüsterte Desirée und hielt sich die Hände vor das Gesicht. „Oh, mein Gott!“

				 Der Zweifel an Arscott überwältigte sie nun urplötzlich. Sie dachte an den Schuss, der Potticary getötet hatte. Der entsetzliche Anblick des anderen Mannes, der mit gebrochenem Genick auf ihrem Beet lag. Nur wenige Minuten später hatte Arscott ihre Hand in seine genommen. In die Hände, mit denen er zwei Männer getötet hatte!

				 Nur verschwommen nahm sie wahr, wie Jakob sie zum nächsten Stuhl führte. Sie sank darauf nieder und holte ein paar Mal tief Luft. Wenig später öffnete sie die Augen und sah, wie er neben ihr kniete und sie mit unübersehbarer Besorgnis betrachtete.

				 „Es tut mir Leid!“, sagte er. „Älskling, hätte es eine Möglichkeit gegeben, dir diese Neuigkeit zu ersparen, ich hätte dich verschont.“

				 „Nein“, flüsterte sie.

				 In weniger als einer Woche hatten nun zwei Männer vor ihr gekniet. Und keiner von beiden hatte das gesagt, was sie von ihm erwartet hatte. Nicht einen Augenblick lang hatte sie damit gerechnet, dass Arscott ihr einen Antrag machen würde. Beinahe sicher war sie gewesen, dass Jakob genau das tun würde, und nun war ihr klar, dass er weit davon entfernt war, an eine Heirat zu denken.

				 Sie unterdrückte einen verzweifelten Lachanfall und wünschte, etwas Ordnung in ihre Gedanken bringen zu können.

				 „Arscott muss dazu befragt werden“, sagte sie. „Ich werde nicht zulassen, dass er beschuldigt wird, ohne eine Gelegenheit zu bekommen, sich zu verteidigen.“

				 Vielleicht lag es nur an den verstörenden Ereignissen der vergangenen Tage, dass es ihr so leicht fiel, an die Schuld ihres Untergebenen zu glauben. Darauf musste sie einfach hoffen.

				 „Natürlich nicht“, sagte Jakob. „Es gibt einiges zu tun, und du musst viele Entscheidungen treffen. Aber das muss nicht sofort sein. Ehe Swiftbourne zurückkommt, können wir nicht viel tun.“

				 „Ich wünschte, ich wäre zu Hause“, sagte sie. Was Jakob sagte, hatte sie kaum gehört.

				 „Dort ist es nicht sicher“, wiederholte er. „Es tut mir Leid, älskling.“

				 „Nennt mich nicht so!“ Desirée wusste nicht genau, was dieses Wort bedeutete, aber sie war sicher, dass es so etwas wie „Liebling“ sein musste. In Anbetracht ihrer vorherigen Ängste und Erwartungen erschien es ihr wie Hohn, dass Jakob hier vor ihr kniete, sie Liebling nannte – während er einem ihrer vertrautesten Diener die schrecklichsten Verbrechen vorwarf. Sie wandte den Kopf ab und vermied es, seinem mitleidigen Blick zu begegnen.

				 „Steht auf“, sagte sie. „Wie lange wollt Ihr mich hier behalten?“

				 „Ihr seid keine Gefangene“, erwiderte Jakob.

				 „Meint Ihr damit, dass Ihr mich jetzt hier hinausgehen lassen würdet?“ Sie versuchte gar nicht erst, ihr Misstrauen zu verbergen.

				 „Wenn Ihr geht, werde ich Euch begleiten müssen“, erwiderte er. „Doch selbst die ehrlichen Angehörigen Eures Haushalts würden mich vermutlich eher erschießen als sich bei mir dafür bedanken, dass ich Euch vor dem Feuer gerettet habe. In ihren Augen bin ich ein entflohener Häftling.“

				 „Was also soll ich tun?“, fragte sie, verwirrt und enttäuscht über die Situation.

				 „Wir warten, bis Lord Swiftbourne zurückkehrt“, beschied Jakob. „Es wird ihn freuen zu sehen, dass sein Erbe keinen Schaden erlitten hat.“ Er verzog seine Lippen zu einem freudlosen Lächeln. „Und zweifellos wird er uns behilflich sein, mit Arscott fertig zu werden. Er verfügt über Möglichkeiten, die niedrig gestelltere Menschen nicht besitzen. Soll ich in der Zwischenzeit Athena rufen? Ich bin sicher, dass Ihr Euch in einem ihrer Kleider wohler fühlen werdet.“

			

		

	
		
			
				9. KAPITEL

				Stimmen in der Halle informierten Jakob darüber, dass sein Großvater heimgekommen war. Er stand auf und wandte sich zur Tür. Sein Körper war angespannt, und er bemühte sich bewusst darum, seine Muskeln zu lockern. Diesem Treffen sah er nicht gerade mit Freuden entgegen.

				 Seit mehr als dreißig Jahren war es Swiftbourne gelungen, auf der Seite der Sieger zu bleiben. Früher war er Botschafter von König Charles I. gewesen, doch beim Ausbruch des Bürgerkriegs hatte er sich auf die Seite des Parlaments unter Oliver Cromwell geschlagen. Er war in vielen Ländern als dessen Botschafter aufgetreten, unter anderem in Schweden und in Frankreich. Nach Cromwells Tod und dem Zusammenbruch des Commonwealth hatte er zum dritten Mal die Seite gewechselt. Er war einer der einflussreichen Parlamentarier gewesen, die Charles II. zur Rückkehr nach England überredet hatten.

				 Doch während seines Aufstiegs hatte Swiftbourne nur wenig für seine politisch weniger glücklichen Verwandten getan. Zur selben Zeit, als er im Ausland als Botschafter der Parlamentarier auftrat, hatten deren Streitkräfte Kilverdales Vater, einen Royalisten, nach der Schlacht von Worcester gehängt.

				 Anders als Kilverdale hatte Jakob mit dem Großvater nie wirklich im Zwist gelegen. Allerdings war Kilverdale nicht nur sein Cousin, sondern auch sein Freund, seit der Duke als Sechzehnjähriger nach Schweden gekommen war. Jakobs Sympathien für seinen Cousin waren weitaus stärker als die für den Mann, dessen Titel und Besitz er eines Tages erben würde. Dass sein Schicksal hier in England lag, hatte er akzeptiert, dennoch beabsichtigte er keinesfalls, nach Swiftbournes Pfeife zu tanzen. Es fiel ihm schwer, seinem Großvater in Gestalt eines entflohenen Gefangenen gegenübertreten zu müssen.

				 Die Tür öffnete sich für den Earl. Auf der Türschwelle blieb er kurz stehen und musterte den Enkel von oben bis unten. Nachdem er Jakob ein paar quälende Sekunden lang betrachtet hatte, schloss er die Tür und trat an den kalten Kamin. Obwohl er die siebzig bereits überschritten hatte, verfügte Swiftbourne noch immer über die hoch aufgerichtete, gerade Haltung eines weitaus jüngeren Mannes. Er war ganz in grünen Samt und goldene Spitzen gekleidet, und sein raubtierhaftes Gesicht wurde von einer hellbraunen Perücke umrahmt.

				 Jakob wartete und unternahm keinen Versuch, die Stille zu durchbrechen. In der Vergangenheit war er seinem Großvater schon mehrmals begegnet, allerdings niemals auf englischem Boden. Das letzte Mal hatten sie vor zwei Jahren miteinander gesprochen, kurz bevor James Balston unerwartet gestorben war. Dies war ihre erste persönliche Begegnung, seit Jakob der unmittelbare Erbe des Earls geworden war.

				 Heute wirkte Swiftbourne ungewöhnlich müde, und Jakob bemerkte, dass tiefe Linien um seine dünnen Lippen von Anspannung zeugten. Er fragte sich, ob sein Großvater sich wohl mehr um das Schicksal der Stadt sorgte oder über die Ungelegenheiten, die es ihm bereitete, beinahe einen weiteren Erben verloren zu haben. Keinen Moment lang gab er sich der Illusion hin, Swiftbourne könnte eine persönliche Zuneigung zu ihm gefasst haben.

				 Mit beinahe militärischer Präzision drehte der Earl sich zu seinem Enkel um. Dabei konnte Jakob riechen, dass in Swiftbournes Kleidern noch Rauch hing. Das Feuer in der Stadt war als ständige Mahnung und Erinnerung gegenwärtig.

				 Nachdem der Earl seinen Enkel eine Weile betrachtet hatte, löste sich die Spannung in seinem Gesicht. Dafür erschien plötzlich ein Ausdruck kalter Wut in seinen Augen.

				 „Bereits vor siebzehn Monaten rief ich dich nach England“, sagte er kurz und ärgerlich.

				 „Ich musste mich um dringendere Dinge kümmern“, erwiderte Jakob gleichmütig.

				 „Als mein Erbe besteht deine einzige Verpflichtung mir gegenüber, hier in England.“

				 Jakob unterdrückte einen Anflug von Zorn über die Art und Weise, wie Swiftbourne die Menschen und Verantwortlichkeiten beiseite schob, die er in Schweden zurückließ.

				 „Ich schulde Euch nichts“, sagte er. „Vielleicht eines Tages den Pächtern und dem Land der Swiftbournes – Euch jedoch nichts.“

				 Swiftbourne kniff die Augen zusammen. „Also wolltest du mir eine Nase drehen, indem du dich im Gefängnis herumtriebst?“

				 Jakob entschied, keine Frage zu beantworten, die ihn nur dazu bringen sollte, sich selbst zu rechtfertigen oder zu verteidigen. Die angespannte Stille dauerte an. Es war ein Kampf der Willensstärke.

				 „Warum warst du in Newgate?“, fragte Swiftbourne abrupt.

				 „Wegen des Versuchs, eine reiche Erbin zu entführen.“

				 „Wie bitte? Hast du das Erbe deines Vaters bereits durchgebracht?“

				 „Nein.“ Zwar hatte Jakobs Bruder das Geschäft des Vaters übernommen, doch James Balston hatte seinem ältesten Sohn etwas Land in Schweden hinterlassen und einigen Reichtum. Da sein Vater immer erklärt hatte, Jakob die englischen Besitztümer und dem jüngeren Bruder die schwedischen zu hinterlassen, hatte er mit so viel Großzügigkeit nicht gerechnet. Ihm persönlich bedeutete das sehr viel.

				 „Die Erbin war, wie ich vermute, Lady Desirée Godwin“, sagte Swiftbourne.

				 „Ja.“ Bei ihrer Ankunft hier hatte Jakob sich sehr um Diskretion bemüht, aber Desirée hatte sich Lord Halross vorgestellt. Jetzt ihre Identität verheimlichen zu wollen hatte keinen Sinn mehr.

				 „Und sie ist freiwillig hierher gekommen?“

				 „Es fiel ihr nicht leicht“, sagte Jakob. „Aber ich versicherte ihr, dass Ihr niemals jemanden fortschicken würdet, der in Not ist“, fügte er spöttisch hinzu.

				 Swiftbourne sah Jakob an. Dann setzte er sich hin.

				 „Ich bin zu alt, um mich mit starrköpfigen Enkeln zu streiten. Ich bitte dich, erzähl mir einfach, was passiert ist.“

				 „Seid Ihr gerade vom König gekommen?“, fragte Jakob. Dieses unerwartete Bekenntnis seines Großvaters überraschte ihn ein wenig, aber er brauchte noch ein paar Antworten. „Was gibt es Neues über das Feuer?“

				 „Es ist unter Kontrolle. Es gibt Gerüchte über einen französischen oder holländischen Angriff heute Nacht“, sagte Swiftbourne.

				 Der geschulte Taktiker in Jakob erwachte. Desirées Situation musste so schnell wie möglich geklärt werden, doch in Swiftbournes Haus war sie wenigstens sicher vor Arscott, wenn auch eine Bedrohung der Stadt sofortiges Handeln erforderlich machte.

				 „Wisst Ihr Einzelheiten darüber, wo sie zuschlagen wollen?“, fragte er. „Ihr müsst mir ein Empfehlungsschreiben für den befehlshabenden Offizier mitgeben. Ich werde…“

				 Swiftbourne hob eine Hand. „Gerüchte, sagte ich“, unterbrach er. „In London blüht der Klatsch, aber meine Quellen sind zuverlässiger. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass es einen Angriff auf London geben wird – zumindest für die nächsten Tage.“

				 „Eure Quellen?“, meinte Jakob. „Spione?“

				 „Der König schätzt mein Urteil“, erwiderte Swiftbourne. „Ich verfüge über einige Erfahrung in Diplomatie.“

				 „Wie Ihr meint, Mylord“, erwiderte Jakob trocken. Dass sein Großvater in die Ermittlung solcher Informationen verwickelt war, überraschte ihn nicht. „Und Eure verlässlichen Quellen glauben nicht an einen Angriff?“

				 „Nein. Es werden Vorsichtsmaßnahmen getroffen, nur deswegen musst du dir keine Sorgen machen. Bist du weiterhin Offizier der schwedischen Armee?“

				 „Nein. Ich habe den Dienst quittiert.“

				 „Gut. Da du nun weißt, dass London nicht in unmittelbarer Gefahr schwebt, setz dich hin und erklär mir, warum du eine Erbin entführt hast und sie nun zu Gast in meinem Haus ist. Willst du mich zum Mittäter bei deinem Verbrechen machen?“

				 „Nein, Mylord. Allerdings hoffe ich, Ihr werdet Euch dafür einsetzen, dass ich nicht gehängt werde“, sagte Jakob. Nun, da sein Großvater um eine Erklärung gebeten und ihm nicht gleich Anklagen entgegengeschleudert hatte, war Jakob bereit, Swiftbourne um Hilfe zu bitten.

				 „Natürlich.“ Swiftbourne verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. „Und jetzt erklär mir, warum das nötig war.“

				„So, Mylady, ich denke, wir haben es geschafft.“ Athena steckte eine letzte haselnussbraune Locke fest und trat dann zurück, um die Frisur zu bewundern, die sie für Desirée kreiert hatte.

				 „Danke.“ Desirée schob ihre Sorgen wegen Arscott und Jakob beiseite und lächelte Athena an. „Es tut mir leid, ich war eine schlechte Gesellschafterin“, sagte sie. „Es war sehr freundlich von Ihnen, mir ein Kleid zu leihen und mich zu frisieren. Vielen Dank.“

				 Athena lächelte und hob die Hand, eine anmutige Geste, mit der sie Desirées Dank zur Kenntnis nahm und gleichzeitig betonte, dass der nicht nötig sei. Desirée fragte sich, ob sie wohl jemals zu so einer natürlichen Eleganz fähig sein würde.

				 Sie blickte an sich herunter und strich die Falten der blauen Seide glatt, die ihre Beine bedeckte. Das eng geschnürte Mieder schob ihre Brüste empor und zeigte mehr Dekolleté, als sie es gewohnt war. Unter dem Mieder trug sie ein weiches Chemisier, dessen Ärmel mit einer extravaganten Spitze verziert waren, die ihr bis auf die Handgelenke fiel.

				 Bei der Gartenarbeit wäre das unpraktisch, dachte sie überflüssigerweise.

				 Laut sagte sie: „Das ist ein ausnehmend schönes Kleid. Ich bin Euch sehr dankbar. Nur haltet Ihr es wirklich für passend?“ Bei dieser Frage berührte sie unwillkürlich den Rand ihres tiefen Ausschnitts.

				 „Es fühlt sich ungewohnt an, nicht wahr?“ Diese Bemerkung überraschte Desirée, denn sie konnte sich nicht vorstellen konnte, dass eine reizende Frau wie Athena sich jemals unbehaglich fühlen könnte. „Nach den vielen Jahren, die ich als Gast in einem Konvent verbracht hatte, empfand ich es ebenfalls als merkwürdig, mich modisch zu kleiden. Aber dieses Kleid erhielt ich von meiner Tante, der Duchess of Kilverdale. Und ich weiß, dass sie mir niemals ein unziemliches Kleid geben würde.“

				 „Ihre Tante?“ Der Hinweis auf die Duchess erregte Desirées Aufmerksamkeit. „Ich …“ Rasch unterbrach sie sich. Sie wollte nicht Athenas Neugierde wecken, indem sie zugab, einst ein paar Tage als Gast im Haus von Kilverdales Mutter verbracht zu haben. Das könnte zu Fragen führen, die sie nicht beantworten wollte.

				 Desirée lächelte Athena scheu an. „Ich fürchte weniger, dass das Kleid unziemlich sein könnte“, sagte sie. „Nur, dass es vielleicht nicht …“ Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. „Für Euch ist ein so schönes Kleid sicher passend, bloß kleide ich mich gewöhnlich etwas schlichter.“ Vor Aufregung schmerzte ihr Bauch, aber sie sah Athena direkt in die Augen und versuchte keineswegs, ihre Narben zu verbergen.

				 „Es ist kein Kleid für die Hausarbeit“, stimmte Athena heiter zu. „Wenn ich beschäftigt bin oder mich ausruhe, trage ich es nicht. Aber Ihr könnt es gut in formeller Gesellschaft tragen.“ Sie zögerte einen Moment. „Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber Ihr besitzt schöne Schultern und eine schmale Taille, und beides kommt in diesem Kleid sehr schön zur Geltung.“

				 „Tatsächlich?“ Desirées Anspannung ließ ein wenig nach. Es sah nicht so aus, als würde Athena sich über sie lustig machen. Sie stand auf und umfasste ihre Taille, die das Mieder eng umschmiegte. Es stimmte, es hatte sie gestört, dass die übergroßen Kleider der Haushälterin ihre Figur verbargen. Wenn sie an sich herunterblickte, sah sie, wie die blauen Röcke im Licht schimmerten. Mochte die Spitze an den Ellenbogen auch unpraktisch sein, so gefiel ihr doch, wie sie leicht ihre Unterarme streifte. Ein so schönes Kleid hatte sie nie besessen. Ihre Mutter hatte immer gedämpfte Farben getragen und darauf bestanden, dass auch die Tochter das tat.

				 „Ihr seid eine schöne Frau“, sagte Athena. „Nicht einmal Eure Narben können daran etwas ändern.“

				 „Oh.“ Mit den Fingerspitzen berührte Desirée die Erhebungen an ihrer Wange. Dass Athena sie erwähnen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.

				 „Und Gentlemen fällt es oft schwer, den Blick auf das Gesicht einer Dame gerichtet zu halten“, fuhr Athena heiter fort. „Daher schadet es nicht, die Aufmerksamkeit diskret auf Eure übrigen Reize zu lenken.“

				 Sie unterstrich ihre Worte, indem sie den Ausschnitt von Athenas geborgtem Kleid noch etwas tiefer rückte. Dann trat sie zurück, um die Wirkung zu betrachten.

				 „Das ist schamlos!“, stieß Desirée hervor und zog den Ausschnitt wieder in die Höhe.

				 Athena errötete, doch in ihren Augen funkelte es unternehmungslustig. „Ich würde Euch nicht zu so etwas raten, wenn Ihr Euch ungeschützt in der Gesellschaft von Fremden bewegt“, sagte sie. „Oder zwischen Männern, die nicht vertrauenswürdig sind. In solchen Fällen ist es besser, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Aber Jakob ist ein ehrbarer und vornehmer Mann.“

				 „Ja, das weiß ich. Ich …“ Desirée hielt inne und sah Athena misstrauisch an.

				 „Es war ein Glück, dass Kilverdale seine Kleider stahl und ihn in Dover zurückließ“, erklärte Athena unumwunden, als wäre ihr nichts aufgefallen. „Andernfalls hätte er nie etwas von dem Plan erfahren, Euch zu entführen, und hätte Euch nicht retten können. Ich frage mich, wer dahintersteckt.“

				 „Jakob glaubt, es handelt sich um Arscott, meinen Verwalter“, erwiderte Desirée. Für ein paar Minuten hatte sie die schockierenden Offenbarungen vergessen. Jetzt trat sie zurück und ließ sich auf einen Hocker sinken, während sie sich fragte, was sie nun tun sollte.

				 „Euer Verwalter?“, rief Athena aus. „Wie kommt er denn darauf?“

				„Wir müssen mit Gabriel sprechen.“ Sobald Desirée mit ihren Erklärungen fertig war, sprang Athena auf und nahm ihre Hand. „Kommt!“

				 Es war lange her, seit das letzte Mal jemand Desirées Hand mit so ungezwungener Freundschaft gehalten hatte. Diese schlichte Geste bedeutete ihr mehr, als Athena vermutlich ahnte. Obwohl sie nicht verstand, warum es plötzlich notwendig sein sollte, mit Lord Halross zu sprechen, ließ sie sich daher zu ihm führen.

				 Einen Moment lang fühlte sie sich unsicher, bevor der Marquis sich erhob, um sie zu begrüßen. Er war ein beeindruckender Mann, wenn auch nicht so gut aussehend wie Jakob. Als sie den Raum betraten, sah er zuerst seine Verlobte an, doch der zärtliche Blickwechsel zwischen den Liebenden dauerte nur Sekunden, dann wandte Halross sich Desirée zu. Ganz kurz schien er erstaunt und musterte ihre Gestalt, ehe er ihr wieder höflich ins Gesicht sah, wie es sich gehörte.

				 „Athenas Kleid passt wesentlich besser zu Euch als das der Haushälterin“, sagte er und schob Stühle für die zwei Frauen zurecht.

				 Athena lächelte Desirée mit Verschwörermiene zu. „Lady Desirée braucht deinen Rat“, sagte sie zu Halross und fügte, an Desirée gewandt, hinzu: „Ihr habt Lord Swiftbourne noch nicht kennen gelernt, oder?“

				 „Nein.“

				 „Er ist ein sehr kluger Mann“, sagte Athena. „Ich glaube nicht, dass er Euch je schaden würde – abgesehen davon, dass Jakob das bestimmt nicht zuließe. Allerdings halte ich es für unwahrscheinlich, dass Swiftbourne sich eine Erbin durch die Finger schlüpfen lässt, ohne irgendeinen Nutzen daraus zu ziehen. Deshalb meine ich, es wäre am besten, wenn Ihr jemanden habt, der für Euch spricht, und zwar jemand, der nicht nur unabhängig ist von meinem Großvater, sondern auch in England seine eigene Autorität besitzt.“ Sie hielt inne, um Atem zu holen, und sah Desirée ein wenig furchtsam an, als hätte sie Angst, sie gekränkt zu haben.

				 „Still, Liebes.“ Athena pflegte ihre Worte mit lebhaften Gesten zu unterstreichen, und Halross nahm eine ihrer Hände und küsste sie leicht. „Du lässt mich erröten. Lady Desirée, die Lage ist keineswegs so schlecht, wie sie bei Athena klingt“, sagte er. „Und ich bin sicher, Jakob Balston ist in der Lage, Euch den nötigen Schutz zu bieten. Aber wenn Ihr es wünscht, wäre es mir eine Ehre, für Euch zu sprechen. Was meine Motive angeht, so müsst Ihr Euch nicht sorgen. Mit meiner gegenwärtigen Braut bin ich mehr als zufrieden, und ich habe keine Verwandten, die danach gieren, ein Vermögen zu heiraten.“

				 Desirée holte tief Luft. Die Dinge änderten sich rasend schnell. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war so viel geschehen. Es bestand die Möglichkeit, dass ein Mann, dem sie ihr Leben lang vertraut hatte, sie betrogen hatte. Und jetzt boten Fremde ihr Freundlichkeit und Hilfe an. Aus Stolz und Furcht könnte sie ablehnen. Oder sie könnte den neuen Freunden einfach vertrauen.

				 „Danke. Gern würde ich Euren Rat hören“, sagte sie und lächelte ihre beiden Begleiter an.

				„Lady Desirée, ich bedaure, Euch nicht selbst in meinem Haus begrüßt zu haben.“ Lord Swiftbourne neigte sich über Desirées Hand. „Ich nehme an, Ihr habt Euch in meiner Abwesenheit etwas einrichten können.“

				 „Oh ja, vielen Dank, Lord Swiftbourne. Alle waren sehr freundlich zu mir.“

				 Nach dem ersten Augenblick der Überraschung gelang es Desirée zumindest, so geistesgegenwärtig zu sein, eine Antwort zu formulieren. Sie hatte sich gefragt, wie Lord Swiftbourne wohl auf ihre Narben reagieren würde, doch niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass das Aussehen ihres Gastgebers sie aus der Fassung bringen könnte. „Ihr seht genauso aus wie der Duke!“, rief sie, ohne nachzudenken. „Abgesehen…“

				 „Abgesehen davon, dass Kilverdale dunkelhaarig ist und ich blond bin – und dem geringfügigen Unterschied von kaum fünfzig Jahren“, gab Swiftbourne zurück. „Ich hoffe, die Ähnlichkeit mit meinem Enkel setzt mich in Euren Augen nicht herab.“

				 „Nein, Mylord.“ Desirée verfluchte die Röte, die ihr jetzt ins Gesicht stieg. „Es überraschte mich nur.“

				 Unwillkürlich blickte sie hinüber zu Jakob und vergaß sofort ihre Verlegenheit über die unbedachte Antwort. Zwar sagte er kein Wort, aber sie sah, dass er ihre schlanke Figur musterte, die das geborgte Kleid enthüllte. An Bewunderung war sie nicht gewöhnt. Es war ein überaus angenehmes Gefühl, als er sie anlächelte und in seinen Augen Zustimmung lesen konnte.

				 „Und ich hörte, Colonel Balston war Euch in der letzten Zeit behilflich“, unterbrach Swiftbourne ihre Überlegungen. „Ich bin froh, dass er Euch beistehen konnte.“

				 „Er rettete mir das Leben“, erklärte Desirée. „Ich wäre verbrannt…“

				 „Verbrannt?“ Swiftbourne sah erschrocken aus. Er blickte von ihr zu Jakob.

				 „Auf meinem Dach“, fuhr sie fort. „Meine Röcke fingen Feuer. Colonel Balston tauchte mich in die Zisterne.“

				 „Dabei hast du dir die Hände verletzt?“ Mit hochgezogenen Brauen sah Swiftbourne Jakob an. „Mir sagte er, das wäre beim Rudern passiert.“

				 „Das Rudern machte es schlimmer“, erwiderte sie.

				 Nachdem sich alle gesetzt hatten, sagte Lord Halross: „Wir sprachen vorhin über Lady Desirées Situation.“

				 Seine Worte erinnerten Desirée an die nächstliegenden Probleme. Sie blickte zu Jakob hinüber und sah, wie er den Marquis genau beobachtete. Störte es ihn, dass sie mit Athena und Lord Halross gesprochen hatte? Sie verschränkte die Hände und hoffte, damit eine Ruhe vorzutäuschen, die sie nicht empfand. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie mit Jakob noch einmal unter vier Augen hätte sprechen können, ehe Halross die Rolle als ihr Sprecher übernahm, bloß hatte sich dazu keine Gelegenheit ergeben. Außerdem fragte sie sich, welcher Art Jakobs Interesse an ihr war. Sie wusste nicht, ob nur der ehrenhafte Wunsch ihn trieb, sie zu beschützen oder ob er an ihr auch als – sie stockte bei dem Gedanken – als Frau interessiert war.

				 „Sobald es möglich ist, würde Lady Desirée gern in ihr eigenes Heim zurückkehren“, sagte Halross.

				 „Ich bin Euch sehr dankbar für Eure Gastfreundschaft“, versicherte Desirée dem Earl, „ich möchte Euch jedoch keine Ungelegenheiten bereiten und würde gern nach Hause gehen.“ Während sie sprach, achtete sie darauf, Jakob nicht direkt anzusehen. Niemand – nicht einmal er – sollte glauben, ihre Entscheidung hinge von seiner Zustimmung ab. Deswegen beobachtete sie ihn nur aus den Augenwinkeln, und sie war froh, dass seine Miene zwar nachdenklich, keineswegs aber verärgert wirkte.

				 „Unter den gegebenen Umständen ist das weder eine sichere noch eine kluge Entscheidung“, erwiderte Swiftbourne.

				 „Nicht ohne Schutz“, stimmte Halross zu. „Aber ich habe eine Lösung für dieses Problem. Wie mittlerweile allen bekannt ist, habe ich gestern mein Haus in London gesprengt. Ihr wisst vielleicht nicht, Colonel“, damit wandte er sich direkt an Jakob, „dass viele meiner Leute in den Dienstbotenquartieren hier zusammengepfercht sind. Die Jüngeren und Kräftigeren waren mir gestern behilflich, mein Haus auszuräumen und zu sprengen. Eigentlich wollte ich sie in den nächsten Tagen aufs Land schicken, aber jetzt könnten Lady Desirée und ich einander vielleicht behilflich sein. Meine Diener brauchen eine Unterkunft und etwas zu tun, und sie braucht Schutz, bis diese Angelegenheit erledigt ist.“

				 „Arscott begab sich zu meinem Haus in Kingston“, sagte Desirée. „Ich würde gern – ich beabsichtige –“ Sie verschränkte die Finger ineinander, „ihn dort zu stellen.“ Noch während sie sprach, hob sie den Kopf und drehte sich um, damit sie Jakob direkt in die Augen sehen konnte.

				 Er lächelte matt. „Kilverdale ist bereits dort“, sagte er. „Heute Morgen begab er sich dorthin.“

				 „Wie bitte?“ Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „Warum?“

				 „Um das Geld zu schützen, das Arscott aus London herausbringen ließ“, erklärte Jakob sanft. „Arscott wollte Euch, Mylady, und Euer ganzes Vermögen. Und wenn er fürchtet, Ihr könntet ihm durch die Finger schlüpfen, und beschließt, sich für seine Verluste zu entschädigen … wie viel Geld ist in der Kiste, die Ihr ihm mitgabt?“

				 Der Schock raubte Desirée den Atem. Der Gedanke, dass Arscott sie bestehlen könnte, war ihr nicht im Traum gekommen. Entsetzt holte sie Luft und hörte wie aus weiter Ferne das Rascheln von Stoff, als Athena zu ihr trat, um sie zu stützen.

				 „Beinahe …“ Ihre Stimme brach. Sie schluckte und setzte noch einmal an. „Beinahe neuntausend Pfund“, erwiderte sie. „Die Einkünfte aus mehreren Jahren. Ich bin nicht – ich habe nicht viele persönliche Ausgaben, daher hat sich seit Vaters Tod mein Vermögen vermehrt.“ Vorsichtig atmete sie aus, rang um Fassung und sah dann niemanden mehr außer Jakob an. „Warum habt Ihr mir das nicht vorher gesagt?“

				 „Es war schon schlimm genug für Euch zu hören, dass Arscott die Entführung angeordnet hat“, sagte er. „Eine Gefahr erwächst aus der anderen, nur musstet Ihr nicht mit allen gleichzeitig konfrontiert werden.“

				 „Es ist meine Angelegenheit. Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was Ihr vermutet und was in meinem Namen geschieht!“ Desirée verlor die Beherrschung. „Ihr habt Kilverdale nach Kingston geschickt?“ Sie konnte es kaum fassen.

				 „Ich habe ihn nicht geschickt. Es war seine Entscheidung zu gehen. Es stand außer Frage, dass irgendjemand gehen musste, und noch ehe Ihr beschlossen hattet, Putney so überstürzt zu verlassen, oblag es mir, Euch nach London zurückzubringen.“

				 Jakobs Stimme klang ungewöhnlich förmlich, und es schien, als rechnete er mit Desirées Missfallen.

				 Sie bemerkte es kaum und hielt die Hände gegen die Wangen gepresst. Zahllose wütende Erwiderungen lagen ihr auf der Zunge, doch in Gegenwart der anderen wollte sie nicht mit Jakob streiten.

				 „Es wäre besser gewesen, Ihr hättet es mir gesagt“, sagte sie. Gegen ihren Willen gelang es ihr nicht ganz, den Ärger zu unterdrücken, der ihre Stimme zum Beben brachte. „Und mich gefragt, ehe…“

				 Ein Stimmengewirr draußen in der Halle unterbrach sie, laut genug, um die schwere Eichentür zu durchdringen. Dann sprang die Tür ohne Vorwarnung auf, und mehrere kämpfende Männer stürzten herein.

				 „Benjamin!“, rief Desirée.

				 „Mylady?“ Benjamin Finch, ihr Stallmeister, sank auf die Knie, während zwei von Swiftbournes Lakaien ihn noch an den Armen festhielten. „Mylady, Gott sei Dank, ich habe Euch gefunden!“ Vor Erleichterung schluchzte er beinahe.

				 „Lasst ihn los!“ Sie lief quer durch das Zimmer zu ihm.

				 Auf ein Nicken ihres Herrn hin traten Swiftbournes Diener beiseite, hielten sich aber weiterhin in Benjamins Nähe.

				 Desirée streckte den Arm aus, um ihm auf die Füße zu helfen. Benjamin sah ihr ins Gesicht. Er wirkte sehr besorgt. Nie zuvor hatte sie ihn so verzweifelt erlebt.

				 „Seid Ihr verletzt?“, fragte er und hielt ihre Hand so fest, dass es wehtat.

				 „Nein! Nein, es geht mir gut. Was tut Ihr hier?“ Sie verstand nicht, wie Benjamin sie gefunden hatte.

				 „Dieser Teufel sagte, Ihr seid hier, doch ich musste Euch mit eigenen Augen sehen.“

				 „Dieser Teufel?“, fragte sie verwirrt.

				 „Kilverdale. Dieser bösartige Schurke. In eben diesem Augenblick ist er in Kingston.“

				 Es dauerte eine Weile, bis Benjamin seine Fassung wiedergewonnen und sich überzeugt hatte, dass seiner Herrin nichts passiert war.

				 „Niemand wusste, wo Ihr Euch aufhieltet“, sagte er, und noch immer zeigte sich auf seinem Gesicht die Anspannung der letzten Stunden. Es war kaum ein Tag vergangen, seit Desirée ihn das letzte Mal gesehen hatte, in dieser Zeit schien er indes um Jahre gealtert zu sein.

				 „Es tut mir so Leid“, sagte sie bedauernd. „Ich hätte nicht zurückbleiben dürfen, sondern mit Euch in der Kutsche fahren sollen.“

				 „Ja, das hättet Ihr.“ Offensichtlich war Benjamin nicht in der Stimmung, sich die Klagen seiner Herrin anzuhören. „Es war dumm und gefährlich zurückzubleiben. Ich hatte Euch mehr Verstand zugetraut.“

				 „Der Dame ist nichts geschehen“, erklärte Jakob ruhig. „Ihr habt mein Ehrenwort.“

				 „Euer Wort?“ Aus zusammengekniffenen Augen sah Benjamin den jungen Mann an. „Er sagte, dass Ihr hier sein würdet.“ Desirée vermutete, dass mit er Kilverdale gemeint sein musste. „Er erzählte etwas davon, Ihr wäret ein Offizier und Gentleman und wolltet Mylady nur schützen. Wie seid Ihr aus dem Gefängnis entkommen?“

				 „Bis vor kurzem war ich Offizier in der schwedischen Armee“, erwiderte Jakob. „Es stimmt, dass ich mich nur deshalb in die Entführung verwickeln ließ, um Lady Desirée zu beschützen.“

				 Benjamin sagte nichts, doch seine Meinung über Jakobs Erklärungen ließ sich mühelos von seinem Gesicht ablesen. Desirée sah, wie er von ihr zur Tür blickte und abwog, wie groß die Chance war, dass er sie aus Swiftbournes Haus befreien konnte, notfalls mit Gewalt. Allein die Vorstellung erschien ihr allerdings zu schrecklich, um darüber nachzudenken.

				 „Wo ist Arscott?“, fragte sie schnell in der Hoffnung, ihn abzulenken.

				 „Ich weiß es nicht“, entgegnete Benjamin. „Heute Morgen hat er Kingston verlassen, um nach Euch zu suchen, ehe dieser – ehe Kilverdale ankam. Der Duke sagte mir, dass Ihr entweder in Godwin House oder hier sein müsstet, also ging ich zuerst dorthin.“

				 „Arscott war nicht dort?“

				 „Nein, ich erfuhr aber, dass der dort gewesen ist, festgestellt hat, dass Ihr nicht in Godwin House wart, und wieder gegangen ist“, sagte Benjamin. „Wohin, weiß ich nicht. Also was ist hier los? Warum tauchte heute Morgen in Kingston der Duke of Kilverdale zusammen mit acht bewaffneten Männern auf und verlangte, an Eurer Geldkiste Wachen aufzustellen?“

				 „Warum habt Ihr ihn eingelassen?“, fragte Desirée, verärgert über Kilverdales ungebetenes Eindringen in ihr Haus. Auch wenn er es allem Anschein nach nur in ihrem Interesse getan hatte.

				 „Weil Ihr vermisst wurdet, waren alle in Aufruhr“, sagte Benjamin. „Wir waren nicht vorbereitet auf so einen Angriff“, fügte er verstimmt hinzu.

				 „Er hat Euch angegriffen?“

				 „Nein. Nicht körperlich. Bloß ist er so überheblich wie der Teufel. Er bestand darauf, sich selbst davon zu überzeugen, dass die Kiste noch da war, und stellte dann überall im Haus Wachen auf. Es war beleidigend. Wäre ich nicht Euretwegen so in Sorge gewesen, dann hätte ich …“ Benjamin brach ab und rieb mit der Linken über seinen rechten Unterarm. „Zumindest hatte ich das Vergnügen, seinen schönen Rock zu zerknittern“, murmelte er.

				 „Wie ist Euch das gelungen?“, fragte sie besorgt. Benjamin war nie ein großer Kämpfer gewesen, und Kilverdale war mehr als dreißig Jahre jünger.

				 „Ich habe seinen feinen Brokat genommen und ihn geschüttelt, bis er mir sagte, wo Ihr Euch aufhaltet.“

				 „Benjamin! Ich bin ja so stolz auf Euch!“, rief Desirée aus. Der Gedanke, dass dem Duke etwas von seiner unerträglichen Arroganz abhanden gekommen sein könnte, gefiel ihr sehr. „Er wird sich doch nicht revanchieren, oder?“, fügte sie mit verspäteter Besorgnis hinzu.

				 „Nein, er sagte mir, ich solle hierher kommen.“ Benjmain klang entschieden verärgert. „Nun, Mylady, warum seid Ihr hier? Und was zum – was um Himmels willen ist hier los?“

			

		

	
		
			
				10. KAPITEL

				Desirée hob ein Stück Brokat auf und fragte sich für einen Augenblick, wo das brüchige, geschwärzte Stück Stoff wohl herkommen mochte. Hatte es einst vor dem Bett einer Dame gehangen, oder hatte es zum Lieblingsmantel eines Gentlemans gehört? Wie unerwartet und gründlich hatte das Feuer doch das Leben aller unterbrochen. Sie steckte den verbrannten Stofffetzen in den Beutel und ging weiter zum nächsten Stück Unrat.

				 Lange schon war die Nacht hereingebrochen, und das Dach wurde erhellt vom Mondlicht und einigen Fackeln. Im Osten stiegen noch immer schwefelgelbe Flammen in den Himmel über London auf. Der Geruch nach Verbranntem erfüllte die Luft, selbst wenn kein Rauch mehr über das Dach wehte. Vielleicht würde die Zerstörung erst dann enden, wenn das Feuer keine Nahrung mehr fand. Bei dieser Vorstellung erschauerte Desirée. Sie bückte sich, um ein Stück Papier aufzuheben, das seltsamerweise nicht im Geringsten verbrannt schien, und schob auch das in ihren Beutel.

				 Ihr Refugium auf dem Dach war nach dem Ansturm des Feuers fast nicht mehr wieder zu erkennen. Über allem lag Asche, deren Gewicht die vertrauten Pflanzen in fremde, seltsame Formen zwang, so dass sie in dem flackernden Fackelschein so unwirklich wie Geister schienen. Desirée beugte sich nieder, um die Asche vom Blatt einer ihrer Lieblingspflanzen zu wischen. Eine Wolke aus feinem Staub wehte ihr ins Gesicht, und sie zuckte zurück, um nichts davon einzuatmen. Sie konnte die Zerstörung nicht nur riechen und sehen, sondern jetzt sogar schmecken.

				 Den Garten wiederherzustellen würde eine große Aufgabe sein. Nur war sie nicht zu dieser späten Stunde – es war beinahe Mitternacht – aufs Dach gegangen, um den Garten instand zu setzen, sondern weil dies der Ort war, an den sie immer kam, wenn sie ihren Seelenfrieden suchte.

				 Ein paar Schritte von ihr entfernt saß Jakob auf einer Steinbank. Um ihrer Sicherheit willen hatte er darauf bestanden, sie zu begleiten. Desirée hatte nicht widersprochen. Obwohl der Garten weiterhin ihr Heim war, ging sie inzwischen nicht mehr davon aus, dass die hohe Brüstung sie vor Eindringlingen beschützte.

				 Nachdem sie Benjamin alles erklärt und eine Notiz für ihren Haushalt geschrieben hatte, in der sie Kilverdales Anwesenheit autorisierte, war sie nach Godwin House zurückgekehrt. Benjamin, Jakob und einige von Lord Halross’ Dienstboten begleiteten sie. Nach Kingston zu gehen, um Arscott zu stellen, hatte keinen Sinn, weil er dort nicht war. Dagegen rechnete Desirée beinahe damit, ihn in dem Haus in London zu finden. Bis zu ihrem Eintreffen hier war sie immer mehr aufgewühlter geworden, so sehr fürchtete sie eine schreckliche Begegnung mit Arscott. Doch es fand sich keine Spur von dem Verwalter. Seit der Flucht vor dem Brand war er nicht zurückgekehrt.

				 Ihre erste Reaktion auf Arscotts Abwesenheit war Erleichterung, denn sie fürchtete den Augenblick, in dem sie ihn zur Rede stellen musste. Aber gleichzeitig war sie auch aufgeregt und verängstigt. Wo war er? Wann würde man ihn finden? Die Unsicherheit ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Sie neigte dazu, Jakobs Beschuldigungen zu glauben, aber sie wollte selbst mit Arscott reden, wollte seine Verteidigung oder sein Geständnis hören. Und dann – sie seufzte so tief, dass eine kleine Wolke von Asche aufflog – würde sie einige schmerzliche Entscheidungen treffen müssen.

				 Abrupt zwang Desirée ihre wirren Gedanken wieder zu ihrer unmittelbaren Umgebung zurück. Als sie sich umsah, fiel ihr Blick auf Jakob, der lässig auf der Bank saß. Seine dunkle Kleidung schien mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Den hellen Umriss seines Kopfes konnte sie erkennen, nicht jedoch seine Miene. Obwohl er weder etwas sagte noch sich bewegte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, war sie sich indes bei allem, was sie tat und dachte, seiner Gegenwart bewusst.

				 Er hatte keinen Versuch unternommen, ihr auszureden, auf das Dach zu gehen. Und er hatte sie auch dort nicht angesprochen. Er saß nur ganz ruhig da und ließ sie von einer halbherzig ausgeführten Handlung zur nächsten schreiten. Seine Geduld war gleichzeitig tröstlich und beunruhigend. Sie fragte sich, was wohl in ihm vorgehen mochte. Hatte er noch einmal daran gedacht, wie sie sich letzte Nacht geküsst hatten? Oder war er im Geiste nur damit beschäftigt, wie er Arscott der Gerechtigkeit zuführen könnte?

				 Sie ließ den halb vollen Beutel mit Unrat stehen und trat an die Brüstung, um einen Blick auf London zu werfen. Mit verschränkten Armen versuchte sie, sich das Ausmaß der Zerstörung vorzustellen, das sie bisher noch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Noch vor einigen Tagen hatte sie sich dagegen vorgestellt, wie die Menschen in den betriebsamen Straßen umhereilten. Die meisten dieser Straßen gab es nun nicht mehr. Tränen traten ihr in die Augen. Sie hob die Hand und merkte, dass sie schwere Lederhandschuhe trug. Ungeduldig zog sie sie aus und legte sie auf die Mauer. Trotz der Handschuhe waren ihre Hände von Staub und Ruß bedeckt. Desirée presste die Fingerknöchel gegen die Augen und unterdrückte ein Schluchzen, das Jakob ihre Gefühle verraten würde.

				 „Mylady?“, fragte er leise gleich hinter ihr.

				 Überrascht hielt sie den Atem an. Ihr war nicht aufgefallen, dass er nicht mehr auf der Bank saß. „Ihr bewegt Euch so lautlos wie ein Geist!“ Ihr Gesicht hielt sie weiterhin von ihm abgewandt und versuchte, ihrer Stimme einen heiteren Klang zu verleihen.

				 „Ihr wart in Gedanken verloren. Das ist ein trauriger Anblick.“

				 „Ja.“ Desirée spürte genau, wie nahe er hinter ihr stand und über ihre Schulter hinweg auf die brennende Stadt blickte. Er berührte sie nicht, und doch fühlte sie deutlich seine Kraft.

				 „Es ist so – so dumm“, sagte sie und folgte dem plötzlichen Wunsch, ihre Gedanken mit ihm zu teilen. „Samstagnachmittag stand ich hier und wünschte mir, nach London zu gehen, überlegte mir sogar, wie ich es anstellen könnte – und jetzt ist es zu spät. London gibt es nicht mehr. Ich habe – ich habe es nie gesehen.“ Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme. Sie versuchte, das Zittern ihrer Lippen zu unterdrücken, dankbar für die Dunkelheit und dafür, dass Jakob sie nicht sah.

				 Er legte die Arme um sie. Seine tröstliche Berührung raubte ihr um ein Haar ihre ganze Selbstbeherrschung. Fest kniff sie die Augen zu, um den Tränen nicht freien Lauf zu lassen.

				 „Es wird wieder aufgebaut“, sagte er in ihr Haar hinein.

				 Vorsichtig holte sie ein paar Mal Luft und konzentrierte sich auf das Gefühl, in seinen starken Armen zu sein. Die Erregung, die er in ihr weckte, war eine angenehme Ablenkung von ihren Sorgen.

				 „Es wird nicht dasselbe sein“, antwortete sie, sobald sie ihrer Stimme wieder vertrauen konnte.

				 „Vielleicht wird es besser sein.“

				 „Ich werde keinen Vergleich ziehen können. Ich kannte die Stadt kaum, und jetzt werde ich sie nie mehr kennen lernen. Als es noch möglich war, nutzte ich nie die Gelegenheit, sie mir anzusehen, und nun ist es zu spät.“

				 Zu spät.

				 Welch traurige und endgültige Worte. Die fernen Flammen verschwammen vor Desirées Augen. Sie blinzelte die Tränen weg. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte Angst gehabt. Und während sie darauf wartete, mutiger zu werden, hatte sie zu viele Gelegenheiten ungenutzt verstreichen lassen. Sie starrte auf die brennende Stadt und beschloss dabei, nie mehr zu spät zu kommen. Ihre Vorsicht hatte sie einsam werden lassen, und, wenn man den Zeichen glauben durfte, sie angreifbar gemacht für einen mordlustigen Verwalter.

				 „Kommt, setzt Euch“, bat Jakob sie.

				 Sie ließ sich von ihm zur Bank führen. Vorhin hatte sie schon ein Stück Sackleinen darüber gebreitet, um seine schöne Kleidung zu schützen. Jetzt setzte sie sich neben ihn, sorgfältig darauf achtend, dass ihr mit Asche bedeckter Rock nicht seinen schwarzen Brokatüberrock streifte. Ihre Gedanken über die Ereignisse des Tages traten in den Hintergrund. Wenn sie Jakob so nahe war, konnte sie an nichts anderes denken als an ihn. All ihre Sinne waren auf seine kleinsten Bewegungen gerichtet. Sie fragte sich, worüber er wohl nachgedacht haben mochte, während er so geduldig dort gesessen hatte. Nur zu gern hätte sie seine Gedanken gelesen, seine Gefühle und seine Absichten. Vor allem hätte sie gern gewusst, was er über sie dachte.

				 „Wie geht es Euren Händen?“, fragte sie und flüchtete sich in Höflichkeiten.

				 „Sie heilen gut, vielen Dank.“ Statt der Bandagen trug er nun ein Paar weicher Handschuhe, die Lord Halross ihm gegeben hatte.

				 „Das freut mich.“ Sie warf Jakob einen Blick zu und bemerkte, dass er sie beobachtete. Rasch wandte sie sich ab und zupfte an ihrem Rock. Dann merkte sie, was sie da tat, und faltete ihre Hände im Schoß, um zumindest den Anschein von Ruhe zu vermitteln.

				 Träge hatte er eines seiner langen Beine neben ihr ausgestreckt. Sie dachte daran, wie sich das Bein angefühlt hatte, und vor Verlegenheit errötete sie heftig. Sie vergaß, dass sie vorhin vergebens auf seinen Heiratsantrag gewartet hatte, und erinnerte sich stattdessen daran, wie er sie vergangene Nacht in der Dunkelheit geküsst hatte. Ihr ganzer Körper schien zu glühen.

				 Vielleicht wanderten ihre Gedanken so eigenwillig umher, weil sie hier einsam zusammen im Mondlicht saßen. Die meisten Fackeln waren inzwischen verloschen, und es bestand kaum die Gefahr, dass jemand sie störte. Benjamin war erschöpft von dem langen Ritt und der Aufregung und früh schlafen gegangen.

				 Desirée warf noch einen Blick auf Jakob. Vielleicht würde er sie wieder küssen. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, während sie darüber nachdachte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie diese Erfahrung genossen hatte. Nie zuvor hatte ein Mann Interesse daran gehabt, sie zu küssen. Sollte Arscott morgen gefasst werden und Jakob sich nicht länger genötigt fühlen, sie zu bewachen, dann war dies vielleicht die letzte Gelegenheit. Offensichtlich hatte er es zuvor genossen, sie zu küssen, und obwohl diese Überlegung einer Dame vermutlich nicht anstand, sah sie nicht ein, warum ein weiterer Kuss schaden sollte.

				 Wie sollte sie ihm gegenüber andeuten, dass sie nichts gegen einen Kuss einzuwenden hätte? Athena würde so etwas bestimmt wissen, Desirée hingegen hatte keine Ahnung. Sie blickte an sich hinunter. Das schäbige alte Kleid war passend, um in dem von Asche bedeckten Garten zu arbeiten, aber nicht, um das Interesse eines gut aussehenden Mannes zu wecken. Es bedeckte sie vom Hals bis zu den Knöcheln. Sie erinnerte sich an Athenas Trick mit dem Mieder des blauen Kleides, doch in Jakobs Gegenwart den Ausschnitt zurechtzuziehen wäre zu offensichtlich und unschicklich gewesen.

				 Dann dachte sie daran, dass er sie in der vergangenen Nacht geküsst hatte, nachdem sie beinahe auf ihn getreten wäre, weil er vor ihrer Tür lag. Vielleicht sollte sie aufstehen und so tun, als würde sie über sein ausgestrecktes Bein fallen? Sie müsste sehr schnell aufspringen, ehe er eine Chance hatte, sich ebenfalls zu erheben, wie die Höflichkeit es verlangte. Nur hielt er sie ohnehin schon für ein wenig ungeschickt, und wenn sie zufällig auf seinem Schoß landete…

				 Jakob nahm ihre Hand. Ihr Herz drohte stillzustehen und schlug dann so schnell und heftig weiter, dass sie fest überzeugt war, er müsste es hören. Aber als er das letzte Mal ihre Hand genommen hatte, war es die Überleitung zu schlechten Nachrichten gewesen, nicht zu einem Kuss.

				 „Wollt Ihr mir noch etwas Schlimmes sagen?“, stieß sie hervor.

				 „Ich hoffe nicht.“ Er wirkte erschrocken.

				 „Oh.“ Desirée errötete noch tiefer. Wie kamen andere Frauen mit solchen Situationen zurecht? Wenn sie Athena das nächste Mal sah, würde sie vielleicht ihre Zurückhaltung überwinden und sie um Rat fragen. In der Zwischenzeit, entschied sie, würde es sicherlich nicht schaden, Jakob ein wenig zu ermutigen.

				 „Dann fangt an, wenn Ihr wollt“, sagte sie und hielt ihren Blick auf die Ecke mit der Zisterne gerichtet, denn sie war viel zu verlegen, um ihn anzusehen.

				 „Das ist sehr großzügig von Euch, Mylady.“ Vorhin war er ein wenig verwirrt erschienen, aber es bestand kein Zweifel, dass er jetzt belustigt war.

				 Beschämt und empört, sprang Desirée auf. „Es ist spät. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Sir…“

				 Er zog an ihrer Hand, und sie landete auf seinem Schoß.

				 „Wie könnt Ihr es wagen!“, fuhr sie ihn an, erschrocken, weil er sich schon wieder im Vorteil befand. „Lasst mich los!“

				 „Ich halte Euch nicht fest“, erklärte er und bewies es, indem er beide Arme ausstreckte. „Ihr könnt jederzeit absteigen.“

				 „Ich sitze nicht auf einem Pferd!“ Ein wenig entsetzte sie seine Wortwahl. Vermutlich flirtete er mit ihr – und die Wirklichkeit war noch viel überwältigender als die Erinnerung an seine Küsse.

				 Durch ihre Röcke fühlte sie die Muskeln seiner Schenkel. Einen Arm hatte er lässig über ihre Hüften gelegt, er hielt sie jedoch in keiner Weise fest. Das Gewicht seines Armes wirkte sehr – anregend, auf eine diskrete Weise. Sie fühlte seine Kraft, aber er benutzte keinerlei Gewalt, um sie zu halten.

				 So aus der Nähe konnte sie den Glanz in seinen Augen sehen. Sein Lächeln wirkte betörend und verlockte sie, näher zu rücken. Ohne es selbst zu merken, legte sie eine Hand auf seine Schulter und wartete ab, was er wohl als Nächstes tun würde. Er legte nur den Kopf ein wenig weiter zurück. An seinem Blick erkannte sie, dass er genau wusste, was sie dachte und was sie von ihm erwartete – und irgendwie wusste sie, dass er sie aufforderte, ihn zu küssen.

				 Damit hatte sie nicht gerechnet. Sollte er nicht eigentlich sie küssen? Während sie über dieses Problem nachdachte, musterte sie ihn verstohlen. Doch sein Haar bot eine Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte. Beinahe wie von selbst begann sie, die goldenen Strähnen zu streicheln und damit zu spielen. Selbst im Mondlicht erkannte sie, wie seine Augen dabei immer dunkler zu werden schienen.

				 Plötzlich zog sie ihre Hand zurück.

				 „Ich bin voller Asche“, stieß sie hervor. Zu spät war ihr eingefallen, wie schmutzig ihre Hände waren.

				 „Ein wenig Asche macht mir nichts aus“, erwiderte er mit einer so tiefen Stimme, dass es Desirée durch Mark und Bein ging. „Deswegen müsst Ihr nicht aufhören.“

				 „Oh.“ Ein wenig zögernd, hob sie wieder die Hand. Einen Augenblick lang sah sie an Jakob vorbei, erblickte in der Ferne die Flammen und die schwarzen Umrisse der ausgebrannten Gebäude. Vielleicht würde schon bald der größte Teil der Stadt verschwunden sein.

				 Zu spät. Nie wieder würde sie zu spät kommen.

				 Plötzlich hatte sie einen Entschluss gefasst und beugte sich vor, um behutsam Jakobs Lippen mit ihrem Mund zu berühren. Bei so viel Kühnheit schlug ihr Herz wie wild. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und übertönte alles andere. Von ihrem eigenen Verhalten überwältigt, vergaß sie einige Momente lang ganz, aufgeregt zu sein über die Berührung seiner Lippen.

				 Sie erwartete, dass er ihren Kuss erwiderte. Stattdessen lächelte er.

				 Sofort zuckte sie zurück und versuchte, von seinem Schoß zu klettern.

				 Zum ersten Mal hielt er sie nun fester und verhinderte mühelos ihren halbherzigen Fluchtversuch.

				 „Ihr lacht mich aus!“, warf sie ihm vor, verletzt und aufgebracht.

				 „Nein. Niemals.“ Seine tiefe Stimme klang beruhigend und verführerisch zugleich. „Noch mal“, murmelte er. „Versuch es noch mal.“

				 Misstrauisch sah Desirée ihn an. Tatsächlich sah er nicht aus, als würde er sie auslachen. Seine Miene konnte sie nicht gut erkennen, doch da er lächelnd den Kopf hob, konnte sie diese Geste nur als Aufforderung deuten, ihn noch einmal zu küssen. Lieber wäre es ihr gewesen, er hätte sie geküsst, aber um das zu sagen, fehlte ihr der Mut.

				 Sie holte tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen, dann berührte sie sanft seine Lippen ein zweites Mal. Diesmal lächelte er nicht, aber ebenso wenig küsste er sie, bis ihr schwindelig wurde, wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte.

				 „Mehr“, murmelte er. „Mehr, älskling.“

				 „Mehr?“ Desirée hob den Kopf und sah ihn argwöhnisch an.

				 „Küss mich so, wie ich es mir wünsche“, bat er leise. „Küss mich so, wie es sich ein Mann erträumt, der…“

				 „Ihr macht Euch über mich lustig!“

				 „Ahnst du eigentlich, welche Qual es bedeutete, die ganze Nacht neben dir zu liegen und dich nicht zu berühren?“

				 „Ich … oh … Qual?“ Desirée sah ihn an. Was er gerade gesagt hatte, gefiel ihr. „Wirklich? Ihr wollt mich noch einmal küssen?“

				 „Und jetzt quälst du mich auch“, betonte er. „Mir solche kleinen Küsschen zu geben, wenn ich doch weiß…“

				 „Ihr wollt mich dazu bringen, Euch zu küssen!“, rief Desirée und schlug gegen seine Schulter.

				 Jakob lachte leise. „So viel Energie. So viel Leidenschaft. Komm, zeig sie mir, älskling.“

				 „Ihr seid ein Schuft“, sagte sie, gegen ihren Willen lächelte sie jedoch.

				 „Mmm“, machte Jakob belustigt und stimmte damit wortlos ihrer Einschätzung seines Charakters zu. Zum ersten Mal legte er die Hände um ihre Taille.

				 Sobald er ihre schmale Mitte umfasste, hielt sie den Atem an. Langsam schob er dann seine Hände über ihren Rücken hoch und zog sie behutsam näher.

				 Sie gestattete es, aber weil sie ihre Hand auf seiner Schulter ließ, blieb ein kleiner Abstand zwischen ihnen.

				 „Du versuchst, meinen Mangel an Erfahrung auszunutzen“, erklärte sie weitaus selbstsicherer, als sie es noch vor ein paar Minuten gewesen war.

				 „Nicht sehr erfolgreich“, gab er zurück. „Und auf Kosten meines männlichen Stolzes.“

				 „Du meinst, gewöhnlich genügt ein Blick aus deinen schönen blauen Augen, und die Frauen sinken dir reihenweise zu Füßen“, erklärte Desirée, die Spaß fand an dieser scherzhaften Unterhaltung.

				 „Oder so ähnlich“, sagte er. „Du bist die erste Frau, die mich grün und blau schlägt, mich verspottet und verhöhnt…“

				 „Ich habe dich nicht grün und blau geschlagen“, unterbrach ihn Desirée empört und fügte dann, ein wenig besorgt, hinzu: „Habe ich dir wirklich wehgetan?“

				 „Möchtest du die blauen Flecke sehen?“ Selbst im Schein der Fackeln konnte sie das spitzbübische Funkeln in seinen Augen sehen.

				 „Nein. Vielen Dank.“ Sie war fest entschlossen, nicht verlegen zu werden. „Wenn du willst, bereite ich eine Salbe zu.“

				 „Ein Kuss wäre die bessere Medizin.“

				 „Du hast meinen Kuss nicht erwidert“, rief Desirée aus und wurde sofort verlegen über das, was sie da gesagt hatte.

				 „Du gibst zu schnell auf. Hartnäckigkeit ist eine Tugend, die belohnt wird.“

				 „Welch unerträgliche Arroganz!“ Desirée war außer sich. „Nicht ich sollte dich in Versuchung führen, sondern du …“ Als Jakob zu lachen anfing, unterbrach sie sich. Auf seinem Schoß sitzend, drehte sie sich weg und verschränkte die Arme vor der Brust.

				 Würdevoller wäre es, wenn sie jetzt aufstände und davonginge – doch diese Reaktion erschien ihr zu heftig und würde außerdem nicht rückgängig zu machen sein. Sie versuchte, ihn nicht anzusehen, denn sie fühlte sich verletzt und enttäuscht. Er war in diesem Spiel besser als sie.

				 Da küsste er ihre Schläfe.

				 Es fühlte sich sehr angenehm an, aber sie wollte nicht sofort auf seine verführerischen Liebkosungen reagieren. Er war schuld, dass sie sich wie eine Närrin fühlte. Noch immer hielt sie ihr Gesicht von ihm abgewandt.

				 „Desirée?“, murmelte er an ihrem Gesicht.

				 „Nenn mich nicht so.“

				 „Warum nicht?“ Noch einmal küsste er ihre Schläfe, berührte ihre Wange mit seinen Lippen und küsste dann ihren Mundwinkel. Hastig holte sie Atem und befeuchtete ihre Unterlippe mit der Zunge.

				 Ganz leicht streichelte er die zarte Haut unterhalb ihres Ohres mit seinen Fingerspitzen. Nur einen Augenblick später fühlte sie an derselben Stelle seinen Mund. Desirée seufzte, als er sie mit seinen warmen Lippen berührte. Sie schloss die Augen und gab sich ganz den betörenden Empfindungen hin, die er in ihr weckte.

				 Er ließ seine Hand tiefer gleiten. Einen Augenblick lang legte er die Handfläche an ihre Brust. Noch durch den Stoff des Mieders fühlte sie seine Wärme. Erregt drehte sie ihm ihr Gesicht zu, und sofort küsste er ihre Lippen.

				 Seine Berührung war schlichtweg überwältigend. Sie hörte seinen zufriedenen Seufzer, weil sie ihn endlich küsste. Ungeduldig drehte sie sich weiter herum, um ihm direkt gegenüberzusitzen, und presste dabei die Brüste gegen seine feste Brust, schob eine Hand um seinen Nacken. Mit der Zungenspitze erforschte er ihren Mund, und sie erschauerte, als sie seinen fremdartigen, männlichen Geschmack wahrnahm. Er stöhnte tief, umfasste ihre Hüfte und presste sie fest an sich. Trotz ihrer vielen Röcke spürte sie den Druck an ihrem Schenkel. Das lenkte sie ein wenig ab von seinen heißen Küssen. Probeweise rückte sie hin und her, um herauszufinden, dass sie tatsächlich das fühlte, was sie glaubte, das es war.

				 „Wenn du das noch einmal machst, dann sitzt du gleich mit hochgeschobenen Röcken und gespreizten Beinen auf meinem Schoß“, warnte er nachdrücklich.

				 Sie erschrak so sehr, dass sie sofort vollkommen still saß. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Erregung, aber noch nie hatte er in einem so scharfen Ton mit ihr gesprochen.

				 Desirée stellte fest, dass sie auf dem Schoß eines Mannes saß, der sie offensichtlich nicht begehrte. Es war eine der beschämendsten Erfahrungen ihres Lebens. Nicht einmal Kilverdale hatte sie mit Küssen angelockt, ehe er sie zurückwies.

				 Zum Glück kam ihr eine Woge des Zorns zu Hilfe. Der Zorn auf Jakob, weil er mit ihr gespielt hatte. Der Zorn auf sich selbst, weil sie so naiv war, es ihm zu erlauben. Es musste ihm viel Vergnügen bereitet haben, sie dazu zu bringen, ihn zu küssen. Sie hatte sich benommen wie eine lüsterne Schankdirne, und er hatte sie entsprechend behandelt. Das konnte sie nicht zulassen.

				 In dem verzweifelten Bemühen, so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und sich zu bringen, versuchte sie aufzustehen.

				 Sofort legte er die Arme um sie und hinderte sie daran.

				 „Lass mich los!“ Kerzengerade saß sie da und weigerte sich, den Rest ihrer Würde in einem Handgemenge zu verlieren.

				 „Desirée…“

				 „Ich möchte jetzt hineingehen“, erklärte sie kühl und weigerte sich, ihn anzusehen. „Würdest du mich bitte loslassen?“

				 Er erlaubte ihr, sich von seinem Schoß zu erheben, und sie stand auf. Ihre Knie waren ganz weich, doch sie nahm sich zusammen und hoffte, er bemerkte nicht, wie sehr sie zitterte.

				 „Gute Nacht, Sir“, sagte sie und war sehr stolz darauf, wie fest ihre Stimme klang.

				 „Desirée…“

				 Ganz kurz schwankte sie, dann ging sie davon, ohne sich nur ein einziges Mal umzusehen.

				Jakob ließ sie gehen. Er war nicht sicher, was er gesagt hätte, wenn sie geblieben wäre. Das Ende ihres Stelldicheins frustrierte ihn, und er war wütend auf sich selbst. Er hatte sie nur in einen kleinen Flirt verwickeln wollen, dabei hätte er es besser wissen müssen. Das Verlangen, das Desirée in ihm weckte, war nicht mit einem Kuss zu stillen. Seine unbedachte Äußerung war aus den verworrenen Gefühlen entstanden, die sie in ihm weckte, aber er hatte die Worte schon bedauert, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Es war nicht recht von ihm gewesen, sie so zurechtzuweisen. Nur war es so leicht zu vergessen, wie unerfahren sie war, und ihre ehrliche Verwirrung mit den vorsätzlichen Provokationen einer erfahrenen Frau zu verwechseln.

				 In dem Versuch, einen Teil der Spannung zu lösen, die ihn gepackt hielt, streckte er seine Arme und Beine aus. Als er nach England gekommen war, hatte er nicht erwartet, dass sein Leben so schnell so schwierig werden würde. Er war in Dover geblieben, weil er es nicht sehr eilig hatte, bei seinem Großvater vorstellig zu werden. Aber jetzt war seine Rolle als Lord Swiftbournes Erbe noch das geringste seiner unmittelbaren Probleme. Arscott musste gestellt, Desirée in Sicherheit gebracht werden, und dann drohte immer noch Gefahr durch das Feuer. Selbst ein Angriff durch die Franzosen oder die Holländer war möglich – obwohl er dazu neigte, Swiftbournes Quellen zu vertrauen, denen zufolge keine unmittelbare Gefahr bestand.

				 Und inmitten von alldem konnte er nicht länger leugnen, dass er sich heftig zu Desirée hingezogen fühlte. Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, erhitzt und zufrieden inmitten ihrer Blumen, hatte er sie ausnehmend attraktiv gefunden. Dann hatte sie ihn mutig mit Potticarys Pistole in Schach gehalten und ihren aufgebrachten Haushalt daran gehindert, ihn zu lynchen. Außergewöhnliche Charakterstärke war erforderlich gewesen, um ihren Befehlen Nachdruck zu verleihen, vor allem, weil Arscott ihre Autorität mit widersprüchlichen Anweisungen an die Dienstboten untergrub, die normalerweise nur seinem Wort gehorchen mussten.

				 Ihr verdankte er sein Leben. Er respektierte die Ehrbarkeit, die sie veranlasst hatte, ihn zu retten. Vor allem aber mochte er ihre Direktheit. Sie hatte einen Kuss von ihm gewollt, und sie war nahe daran gewesen, das auch auszusprechen. Die Erinnerung an ihre großzügige, wenn auch etwas vage formulierte Erlaubnis brachte ihn zum Lächeln. Und ihre Leidenschaftlichkeit stand ihrer Ehrlichkeit in nichts nach. Die Erinnerung, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, erregte ihn aufs Neue. Sein Lächeln verschwand, weil er sich daran erinnerte, was als Nächstes geschehen war. Doch so, wie er sie gerade behandelt hatte, konnte er ihr ihren Ärger kaum zum Vorwurf machen.

				 Stirnrunzelnd betrachtete er ein mit Asche bedecktes Lavendelbeet. Nachdem er festgestellt hatte, dass er eines Tages den Titel seines Großvaters erben würde, war er fest entschlossen gewesen, irgendwann eine englische Gemahlin zu wählen. Er hatte gesehen, wie seine Mutter, die in Schweden geboren war, den Umzug nach England fürchtete, nachdem sein Vater den Titel erben sollte. Am Ende war ihr das erspart geblieben durch den unerwarteten Tod von James Balston bei einem Unfall, doch mehr als zehn Jahre hatte dieser Umzug als stete Bedrohung im Hintergrund gelauert. Mit diesem Beispiel vor Augen hatte Jakob nie den Wunsch verspürt, eine Familie in Schweden zu gründen, um sie dann eines Tages zu entwurzeln und in ein fremdes Land zu führen.

				 Diese Entscheidung war ihm nicht schwer gefallen, denn als junger Mann war er noch nicht bereit für die Ehe gewesen, er war allerdings vorsichtig geworden. Sein ganzes Erwachsenenleben lang hatte er darauf geachtet, dass kein Flirt jemals zu ernsthaft wurde und keine Frau davon träumen konnte, irgendwann seine Gemahlin zu werden. Es war ihm zur Gewohnheit geworden, Frauen auf Distanz zu halten – und gleichzeitig bereitwillig zu nehmen, was sie zu geben bereit waren.

				 Bei seinem Flirt mit Desirée war er unwillkürlich demselben Muster gefolgt. Die ungewöhnlichen Umstände ihres Kennenlernens und ihr ständiges Beisammensein hatten dafür gesorgt, dass die meisten Vorbehalte verschwunden waren, die eine wohlerzogene junge Dame gewöhnlich empfand. Es war nicht schwer, sie zu küssen, und außerdem war es sehr vergnüglich. Nur verstand Desirée die Regeln des Spiels nicht, das er gewöhnlich spielte. Wenn sie so weitermachten, dann lief er Gefahr, ihr mehr wehzutun, als Kilverdale es seinerzeit getan hatte – und überdies ihren Ruf zu zerstören.

				 Er starrte in die Dunkelheit. Desirée gehörte zu genau der Sorte von wohlhabenden Adligen, die ein Mann sich für seinen Erben als Gemahlin wünschte. Jakob war fest davon überzeugt, dass Lord Swiftbourne im selben Moment begonnen hatte, die Vorteile einer solchen Verbindung zu durchdenken, da er von Jakobs Beziehung zu Desirée erfuhr.

				 Der Gedanke beunruhigte ihn. Er wusste, dass er früher oder später für immer in England bleiben würde. Diesmal war er gekommen, um sich mit den Ländereien und den Pächtern Swiftbournes vertraut zu machen, aber er war noch nicht sicher, ob er wirklich hier bleiben wollte, solange sein Großvater noch lebte. Die Rolle des pflichtbewussten – oder ungeduldigen – Erben gefiel ihm nicht. In England wollte er nur bleiben, wenn er eine Aufgabe fand, die sein Bedürfnis nach Unabhängigkeit erfüllte. Im Umgang mit Desirée musste er wesentlich vorsichtiger werden. Mit ihren Gefühlen und Erwartungen wollte er auf keinen Fall spielen.

				 In der Zwischenzeit lautete sein oberstes Ziel, für ihre Sicherheit zu sorgen. Er stand auf und folgte ihr ins Haus.

				In Godwin House gab es nur sehr wenige Spiegel, und die meisten davon waren weggeräumt worden, um sie vor dem Feuer zu retten. Desirée musste mehrere Räume durchsuchen, ehe sie einen fand. Um sich gut sehen zu können, hielt sie eine Kerze hoch. Die Narben waren noch da, genau so wie sie sie in Erinnerung hatte. Zwei gezackte Linien auf ihrer Wange. Vielleicht waren sie etwas weniger auffällig als in ihrer Kindheit. Eine weitere Narbe gab es an ihrem Bein, die sich bis über die Hüfte zog, das war jedoch egal, denn niemand bekam sie jemals zu sehen. Wichtig waren nur die Narben auf ihrem Gesicht.

				 Mit dem Finger zog sie die hässlichen Linien nach. Es war lange her, seit sie sie das letzte Mal so genau betrachtet hatte. Schön waren sie nicht, aber auch nicht – jedenfalls kam es ihr so vor – widerwärtig. Heute war sie vielen Fremden begegnet, und keiner von ihnen hatte sich benommen, als fände er ihren Anblick abstoßend. Neugier hatte sie in ihren Blicken gelesen, aber keinen Abscheu.

				 Seit sie vor sechs Jahren Kilverdales grausame Worte gehört hatte, wurde Desirée verfolgt von der Vorstellung, zurückgewiesen zu werden. Rückblickend erkannte sie, dass eine Heirat mit ihm in mehr als einer Hinsicht ein Missgriff gewesen wäre. Der Royalist, der gerade aus dem Exil zurückgekehrt war, und sie als Tochter eines der Verbündeten Cromwells stammten aus verschiedenen Welten. Die Hinrichtung des Königs hatte Lord Larksmere nicht gutgeheißen und sich danach aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen, mit Cromwell hingegen hatte er immer auf gutem Fuße gestanden.

				 Ein knarrendes Dielenbrett erschreckte sie. Das große Haus knarrte und ächzte überall. Meistens bemerkte sie es kaum, doch an diesem Abend hob sie die Kerze und sah sich in dem kaum genutzten Raum um. Etwas Beunruhigendes konnte sie nicht entdecken. Die ältesten Teile des Hauses waren vor mehr als einem Jahrhundert errichtet worden. Selbst die neuesten Anbauten ließen sich achtzig Jahre zurückdatieren, bis zur Regentschaft von Königin Elizabeth. Den neuen Flügel hatte Desirées Großvater erbauen lassen, Arscotts Großvater war einer der Steinmetze gewesen, die daran gearbeitet hatten.

				 Ihr Großvater war schon vor ihrer Geburt gestorben. Sie kannte ihn nur von seinem Porträt, das gewöhnlich in dem großen Salon hing, und von den Geschichten, die ihr Vater erzählte. Er war überzeugter Anhänger der römisch-katholischen Kirche gewesen, der seinem Sohn – Desirées Vater – niemals verzieh, Protestant geworden zu sein. Es war eine seltsame Vorstellung, dass sie trotz dieses Familienzwists so viel von ihm geerbt hatte. Nicht nur das Haus, in dem sie lebte, sondern auch die Verbindung zwischen ihrer und Arscotts Familie, die sich mindestens drei Generationen zurückverfolgen ließ. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass der Verwalter sich all das hatte zuschulden kommen lassen, was Jakob behauptete.

				 Jakob.

				 Wieder wandte sie sich dem Spiegel zu und wagte es, an das zu denken, was auf dem Dach geschehen war.

				Wenn du das noch einmal machst, dann sitzt du gleich mit hochgeschobenen Röcken und gespreizten Beinen auf meinem Schoß.

				 Bei der Vorstellung, die diese deutlichen Worte in ihr weckten, errötete Desirée vor Verlegenheit, doch eine Zurückweisung, wie sie zuerst geglaubt hatte, stellten sie nicht dar. Ungalant, unromantisch und grausam direkt – das alles waren sie, aber keine Zurückweisung. Eher eine Warnung, sie hatte seine Lust bis zur Grenze erregt. Er begehrte sie so sehr, dass er sie um ein Haar gleich dort auf dem Dach genommen hätte.

				 Sie stemmte eine Hand gegen die Wand neben dem Spiegel. Selbst im Kerzenschein konnte sie den beunruhigten Ausdruck ihrer Augen erkennen. An Jakobs körperlicher Bereitschaft, sie zu lieben, konnte sie kaum zweifeln. Ihre Küsse hatten dieses Gefühl in ihm erweckt. Ehe sie Jakob begegnet war, hätte sie niemals geglaubt, eine solche Wirkung auf einen Mann haben zu können. Sie war erregt, verängstigt und wütend.

				 Ein Teil ihrer Wut richtete sich gegen ihn, weil er mit ihr gespielt hatte. Es war nicht anständig, sie erst dazu zu bringen, ihn zu küssen, und ihr dann Vorwürfe zu machen, wenn seine männliche Glut zu heiß loderte. Eine raffiniertere Frau hätte sich von ihm nicht so in Verlegenheit bringen lassen.

				 Sie hatte ihm direkt in die Hände gespielt. Sich zu fragen, wie sie ihn dazu bringen könnte, sie zu küssen! Er musste sich über ihre Unschuld köstlich amüsiert haben! Was hatte sie sich dabei gedacht? Jakob war ein Schuft, der sich ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit genähert hatte, seit sie vor ihm im Boot gekniet hatte.

				 Sie wandte sich so rasch von dem Spiegel ab, dass um ein Haar die Kerze ausgegangen wäre. Er war schön, sie war es nicht. Hielt er es für einen Akt der Mildtätigkeit, sie zu küssen? Er hatte sich bei ihr Freiheiten erlaubt, und sie hatte es zugelassen, weil kein anderer Mann sie je begehrt hatte. Nur war das nicht genug. Sie war nicht sein Spielzeug.

				 Sie verließ die kleine Kammer, trat hinaus in die Galerie, die sich über den ganzen Ostflügel erstreckte, und begann, auf und ab zu schreiten. Dabei verursachte sie einen Windzug, in dem die Kerze flackerte, so dass sie sie in sicherer Entfernung abstellte und dann weiter hin und her ging, um ihrem Ärger und ihrem Zorn Luft zu machen. Ihre Schritte hallten auf dem Dielenboden wider. Bis zum Ende der Galerie und zurück. Zum Ende und zurück. Mit den Jahren hatte sie in dieser Galerie wohl viele Meilen zurückgelegt. Hunderte? Tausende? Und niemals war sie irgendwo angelangt.

				 Als sie das Ende der Galerie erreichte, machte sie mit einem zornigen Schwung ihrer Röcke auf dem Absatz kehrt. Von ihrem Saum stob eine kleine Aschewolke auf und erinnerte sie an die Zerstörung und die verpassten Gelegenheiten außerhalb ihrer Mauern. Eine einzige Kerze genügte nicht, um die gesamte Galerie zu beleuchten – der größte Teil lag im Dunkel. Die Schatten ängstigten sie nicht, sie waren ihr vertraut. Die Welt hinter den Toren wirkte wesentlich bedrohlicher. Genauso war es mit Jakob. Der Umstand, dass sie sich immer mehr zu ihm hingezogen fühlte, und ihr Verdacht, dass er sich nur auf ihre Kosten lustig machte, ängstigten und ärgerten sie zugleich. Sie hasste es, so sehr im Nachteil zu sein.

				 Aber sie brauchte einen Ehemann. Es gab viele gute und praktische Gründe für eine Ehe – sie benötigte einen starken Mann, der sie schützen und ihr Kinder schenken konnte. Und dazu wollte sie auch einen Gemahl für ihre eigene Zufriedenheit. Einen Gemahl, der sie in die Gesellschaft begleitete, mit ihr sprach, ihre Einsamkeit vertrieb, sie neckte, sie küsste…

				 Jakob hatte gezeigt, dass er von all diesen Dingen etwas verstand – abgesehen von seiner Angewohnheit, ihr wesentliche Tatsachen zu verschweigen –, doch vielleicht konnte er diese Unsitte ablegen. Bloß hielt er nach einer Gemahlin Ausschau? Das war eine Frage von unglaublicher Wichtigkeit.

				 Die Antwort schien offensichtlich. Ein Mann, der eines Tages den Titel eines Earls erben würde, musste großes Interesse daran haben, die Nachfolge zu sichern. Ihr Vater hatte sich in dieser Beziehung schließlich Gottes Willen gefügt, allerdings erst, nachdem Lady Larksmere mehrere Fehlgeburten erlitten hatte und Desirées fünf ältere Brüder und Schwestern sämtlich vor ihrem zweiten Geburtstag gestorben waren. Desirée wusste, wie sehr es ihren Vater bis zum Ende seines Lebens geschmerzt hatte, dass sein Titel mit ihm sterben würde.

				 Jakob brauchte also eine Frau. Zweifellos würde er eine bevorzugen, die jung und ohne Narben war, ihr Vermögen sprach jedoch ebenso zu ihren Gunsten wie die Tatsache, dass er sie offensichtlich gern küsste. Es gab Ehen, die auf weniger beruhten.

				 Mitten in der Galerie blieb sie stehen und holte tief Luft. Jakob schien als Gemahl ein passender Kandidat zu sein. Nur zuerst musste sie mehr über ihn wissen, und sie musste sicher sein, dass er nicht auf ihre Kosten mit ihr spielte. Es war an der Zeit, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben. Morgen würde sie damit beginnen.

			

		

	
		
			
				11. KAPITEL

				„Colonel Balston hat die ganze Nacht auf einer Bank in der Galerie geschlafen“, verkündete Lucy.

				 „Was?“ Desirée drehte den Kopf, um ihre Zofe anzusehen. „Warum?“ Sie rieb sich die Schläfen. Sie selbst hatte ebenfalls wenig geschlafen und war gleichzeitig müde und aufgeregt wegen der Aussicht, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Was Jakob in der Galerie gesucht hatte, verstand sie nicht so recht.

				 „Hat niemand ihm ein Gemach zum Schlafen angeboten?“, fragte sie. Sie war so wenig daran gewöhnt, Gäste zu haben, dass sie keinen Gedanken an seine Unterbringung verschwendet hatte. Für Lord Halross’ Männer hatte Benjamin gesorgt. Sie war davon ausgegangen, dass er dasselbe für Jakob tun würde. Offensichtlich war das nicht der Fall gewesen.

				 Oje. Zwar hatte sie beschlossen, sich nicht Jakobs überheblichen männlichen Vorstellungen zu fügen, aber es zeugte nicht gerade von gutem Benehmen, ihren zukünftigen – möglichen – nun – eventuellen Bewerber auf einer Eichenbank zurückzulassen. Auch wenn es ihm recht geschah, nachdem er so unerträglich selbstgefällig gewesen war.

				 „Man hat ihm ein Zimmer im zweiten Stock angeboten“, sagte Lucy, „aber er sagte, er wollte Euch bewachen.“

				 „Mich bewachen?“

				 „Für den Fall, dass jemand Euch in der Nacht rauben wollte“, sagte Lucy, und ihre Augen blitzten belustigt. „Es ist so romantisch. Findet Ihr nicht, dass er gut aussieht, Mylady? Und er ist so galant!“

				 „Nun – ja“, sagte Desirée und fragte sich, wie galant er wohl zu ihrer Zofe gewesen war. Flirtete er denn mit jeder Frau, der er begegnete?

				 „Mich bewachen? In meinem eigenen Haus?“ Die Vorstellung, wie Jakob vor ihrer Tür schlief, um sie zu beschützen, verursachte ihr ein Kribbeln im Magen. Natürlich lag er nicht unmittelbar vor ihrer Tür. Mit der Galerie war ihr Schlafzimmer durch einen kleinen Salon verbunden. Die ganze Nacht über waren zwei schwere Eichentüren zwischen ihnen gewesen. Trotzdem musste er in der vergangenen Nacht an sie gedacht haben, genau wie sie an ihn. Obwohl sich seine Gedanken vermutlich auf wüste Flüche beschränkt hatten – Eichenholz war unbequem.

				 „Jawohl“, meinte Lucy. „In ihrem eigenen Schlafzimmer ist Lady Desirée doch gewiss sicher, sagte ich zu ihm. Aber er meinte, es ist ein großes Haus, und – ich will Euch nicht ängstigen, Mylady – es hat viele Räume und Korridore, in denen sich ein Schurke leicht verstecken kann, um nachts herauszukommen…“

				 „Unsinn“, meinte Desirée. „Nun, vielleicht doch“, stimmte sie dann nach ein paar Augenblicken zu. Selbst unter normalen Umständen, wenn das Haus voller Dienstboten war, gab es viele Kammern, in die Desirée oder die Diener höchstens alle paar Wochen einen Blick warfen. Für einen Eindringling wäre es nicht schwer, tagelang unentdeckt zu bleiben. Bei der Vorstellung erschauerte sie.

				 „Ich bin sicher, Colonel Balston übertreibt die Gefahren“, erklärte sie dennoch entschieden.

				 „Und dann sind da auch die Geister“, fuhr Lucy fort. „Ich sagte Euch, dass ich sie gehört habe – wie sie hier herumschleichen.“

				 „Lucy, du weißt, dass es nur eine Taube war, die durch einen offenen Fensterladen flog und nicht wieder hinausfand“, mahnte Desirée das Mädchen.

				 „Sehr wohl, Mylady.“ Lucy wirkte nicht sehr überzeugt. „Heute früh geht Ihr nicht in den Garten, oder?“

				 „Warum nicht?“ Tatsächlich hatte Desirée nicht die Absicht, im Garten zu arbeiten, sie fragte sich indes, warum ihre Zofe bei dieser Vorstellung so missbilligend wirkte.

				 „Auf dem Dach ist es schmutzig, so dass Ihr das schöne blaue Kleid nicht tragen könnt“, antwortete Lucy. „Ihr seht so hübsch darin aus. Es ist genau das Richtige für eine Begegnung mit Colonel Balston.“

				 „Danke.“ Das Lob ihrer Zofe rührte Desirée – und sie war erleichtert über diesen unverhohlenen Versuch, eine Ehe zu stiften. Offensichtlich waren Lucys romantische Absichten auf ihre Herrin gerichtet, nicht auf sich selbst.

				 „Nein, aufs Dach gehe ich nicht, aber ich glaube auch nicht, dass ich das blaue Kleid tragen sollte“, sagte sie und bemerkte, wie Lucy eine trotzige Miene aufsetzte. „Was haben wir noch?“, fragte sie. „Ich weiß, dass wir die meisten meiner Kleider nicht fortgeschickt haben. Es gab so viel anderes, das in Sicherheit gebracht werden musste, so dass ich vergaß, mich wegen der Kleider zu sorgen. Ist denn das graue Seidenkleid nicht mehr da, das ich mir zur Zeit der Krönung anfertigen ließ?“

				 „Das weiß ich nicht mehr“, sagte Lucy, ging allerdings bereitwillig, um Desirées begrenzte Garderobe durchzusehen.

				 „Seit du meine Zofe bist, habe ich es nicht mehr getragen“, fügte Desirée hinzu. Lucy stand erst seit knapp einem Jahr in ihren Diensten.

				 „Meint Ihr dieses hier?“ Das Mädchen schüttelte die Falten eines schlichten grauen Kleides aus.

				 „Genau das ist es.“

				 „Es ist schön gearbeitet“, begann Lucy vorsichtig und wollte offenbar die Gefühle ihrer Herrin nicht verletzen. „Nur ist es nicht…“

				 „Ich weiß“, erwiderte Desirée. „Es ist nicht annähernd so schön wie das blaue. Aber für das, was ich vorhabe, genügt es.“

				Sobald die Tür aufging, erhob Jakob sich. Es hätte die Zofe sein können, aber aus irgendeinem Grund wusste er genau, dass es Desirée war. Trotz seines Entschlusses, von jetzt an etwas förmlicher mit ihr zu verkehren, freute er sich, sie zu sehen. Die hochmütige Haltung ihres Kopfes erfüllte ihn mit Heiterkeit und gespannter Erwartung. Ganz offensichtlich hatte die Tochter des Earls heute Nacht einige Entscheidungen getroffen.

				 „Guten Morgen, Mylady“, begrüßte er sie höflich. „Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.“

				 Sie warf ihm einen empörten Blick zu, doch ihre Miene blieb ernst.

				 „Guten Morgen, Colonel Balston“, erwiderte sie kühl, ohne auf den zweiten Teil seiner Begrüßung einzugehen.

				 Jakob amüsierte sich noch mehr. Offenbar hielt die Lady es für eine Unverschämtheit, wenn ein Schurke wie er sich nach ihrer Nachtruhe erkundigte.

				 „Wenn Ihr Eure Nase noch höher haltet, werdet Ihr damit die Decke berühren“, sagte er.

				 Sie senkte den Kopf, und jetzt sprach aus ihren Blicken nicht mehr Empörung, sondern blanker Zorn.

				 „Ich habe Euch nicht darum gebeten, wie ein Hund vor meiner Tür zu schlafen!“ Sie sah ihn an. „Hattet Ihr Angst, ich könnte aus meinem eigenen Haus fliehen?“

				 „Nein, Mylady. Ich bin nicht hier, damit Ihr bleibt, sondern damit andere nicht hereinkommen.“

				 Sie holte tief Luft. Der Anblick ihrer Brüste, die sich in ihrem Mieder emporwölbten, lenkte Jakob ab. Vom Hals bis zu den Zehenspitzen war sie ganz in dunkelgraue Seide gehüllt. Er war sicher, dass es eines ihrer eigenen Gewänder war und keines, das sie von Athena geliehen hatte, denn es war ein wenig altmodisch, passte ihr aber perfekt. Außerdem sah es aus wie ein Kleid, das ein reicher, aber puritanisch gesinnter Mann an seiner Tochter zu sehen wünschte. Ganz gewiss war es nicht dazu geschaffen, die Lust eines Mannes zu wecken – doch es erregte Jakob. Der Schnitt betonte ihre schmale Taille, und er stellte sich vor, wie schön es wäre, ihr eng geschnürtes Mieder zu lösen.

				 „Glaubt Ihr wirklich, dass die Gefahr besteht, irgendjemand – zum Beispiel Arscott – könnte versuchen, mich aus meinem Schlafzimmer zu entführen?“, fragte Desirée.

				 „Vermutlich nicht“, stimmte er zu und schob die Vorstellung, Desirées Brust zu küssen, beiseite. „Aber Arscott kennt sich in diesem Haus ebenso gut aus wie Ihr. Und wir dürfen nicht vergessen, dass das Haus in den letzten zwei Tagen nur von wenigen Männern bewacht wurde. Am Dienstag hatte ich keine Schwierigkeiten, an denen vorbeizukommen und Euch vom Dach zu holen. Ich bin sicher, dass es Arscott gestern gelungen wäre, heimlich hereinzukommen.“

				 Er sah, wie Desirée erbebte.

				 „Ich halte es nicht für wahrscheinlich“, fügte er etwas sanfter hinzu. „Aber es ist besser, wenn wir auf der Hut sind, bis er gefunden ist.“

				 „Ja, natürlich“, meinte sie, wirkte aber ein wenig hilflos bei diesem Gedanken.

				 Für einen Moment vergaß sie, die hochmütige Lady Desirée zu spielen, um ihm seinen Platz zuzuweisen. In den vergangenen Tagen hatte sie alle Sicherheiten in ihrem Leben verloren, und ihre Miene verriet, wie einsam und verwirrt sie sich fühlte. Jakob unterdrückte den Impuls, einen Arm um sie zu legen und sie zu trösten.

				 „Vielleicht stellt sich doch noch Arscotts Unschuld heraus“, hob sie an. „Bis dahin hoffe ich, Ihr findet die Bank nicht zu unbequem“, fuhr sie betont heiter fort. „Vielleicht kann Lucy für Euch ein paar Kissen oder ein Polster heraussuchen.“

				 „Das ist nicht nötig“, erwiderte Jakob. „Ich will es nicht zu bequem haben.“

				 „Nein, wohl nicht.“ Sie runzelte die Stirn. „Wenn Ihr einschlaft, könnte er Euch mit einem Degen erstechen!“, sagte sie plötzlich. „Mich braucht er lebend, um mich zu heiraten, aber es wäre bequem für ihn, wenn Ihr tot seid.“

				 „Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen“, stimmte Jakob zu und freute sich insgeheim über ihre plötzliche Sorge seinetwegen. Tatsächlich hatte er den größten Teil der Nacht in dem Vorzimmer zwischen Desirées Schlafgemach und der Galerie verbracht. Dort war es bequemer, und er hatte schlafen können in der Gewissheit, dass jeder, der versuchte, die äußere Tür zu öffnen, über die Barrikade fallen würde, die er davor aufgebaut hatte. Erst kurz vor Morgengrauen war er in die Galerie zurückgekehrt, doch er hielt es nicht für nötig, Desirée darüber aufzuklären.

				 „Oh nein.“ Sie hob beide Hände an den Kopf und begann, im Kreis herum zu wandern. „Das ist nicht gut! Wenn Ihr einschlaft, ersticht er Euch. Nur könnt Ihr nicht die ganze Zeit über wach bleiben! Ihr habt das nicht durchdacht, Sir.“ Sie fuhr herum und sah ihn an, beide Hände in die Hüften gestemmt. „Ihr müsst mit den Männern von Lord Halross einen Plan aufstellen. Sie können nachts abwechselnd in der Galerie Wache halten.“

				 „Ich habe an allen Treppen, die zu diesem Stockwerk hinaufführen, Wachen aufgestellt“, erwiderte Jakob, ohne sich an ihrem Vorschlag zu stören. Tatsächlich wusste er ihre praktische Betrachtung des Problems zu schätzen. „Ich stehe nicht in der ersten, sondern in der letzten Reihe, um Euch zu schützen, Mylady.“

				 Desirée musterte ihn. „Gut“, erwiderte sie schließlich. „Und heute Nachmittag müsst Ihr zwei Männer von Lord Halross dazu abstellen, mich zu bewachen, damit Ihr Schlaf nachholen könnt.“

				 „Warum nicht heute Morgen?“, fragte er neugierig, wobei ihm nicht entgangen war, dass sie schmeichelhafterweise voraussetzte, es wären zwei Männer nötig, um ihn auf seinem Posten zu ersetzen.

				 Desirée errötete. „Heute Morgen habe ich für Euch eine Aufgabe“, entgegnete sie und fühlte, wie ihr Versuch, kühn zu sein, ein wenig unbeholfen wirkte.

				 „Tatsächlich? Worum handelt es sich?“

				 „Leistet mir beim Frühstück im Salon Gesellschaft“, sagte sie. „Ich werde es Euch dann erzählen.“

				 „Danke.“ Jakob rieb sich über sein raues Kinn. „Nachdem ich dafür gesorgt habe, dass Ihr sicher den Salon erreicht, werde ich vielleicht erst einmal ein paar Minuten für mich beanspruchen, ehe ich nachkomme“, sagte er.

				 Desirée musterte seine unrasierten Wangen und betrachtete dann seinen Mund, ehe sie sich errötend abwandte. „Ja, natürlich“, gestand sie ihm dann zu.

				„Heute Morgen werde ich einkaufen gehen“, erklärte Desirée ihrem Gast und dem Stallmeister.

				 Während sie auf die Antwort wartete, aß sie ein Stück Käse und fragte sich, ob irgendeiner der Dienstboten, die Lord Halross ihr zur Verfügung gestellt hatte, wohl kochen konnte. Seit Samstag war kein frisches Brot mehr gebacken worden. Ganz gewiss gab es im Haus Nahrungsmittel, nur offensichtlich wusste niemand, wie man sie zubereitete.

				 „Einkaufen?“ Zuerst wirkte Benjamin erschrocken, dann missbilligend. „Mylady, dies ist kaum der richtige Zeitpunkt für derartige Aktivitäten. Alle Geschäfte sind abgebrannt.“

				 „Nicht alle.“ Rasch warf Desirée einen Blick auf Jakob und versuchte zu erraten, wie er auf ihren Vorschlag reagierte. „Die in New Exchange werden nicht beschädigt sein. Es ist nicht einmal weit, ich kann leicht dorthin kommen. Hat Lord Halross uns einen Koch geschickt?“

				 „Einen Koch?“, wiederholte Benjamin verständnislos.

				 „Es wird doch wohl nicht der gesamte Haushalt von Käse allein leben?“, fragte Desirée. „Es muss doch noch irgendetwas anderes vorrätig sein.“

				 „Es tut mir Leid, Mylady.“ Benjamin errötete. „Ich habe nicht daran gedacht. Gewöhnlich kümmere ich mich um die Stallungen. Die Haushälterin habt Ihr nach Kingston geschickt. Sonst hat sich Arscott…“

				 „Ich mache Euch keine Vorwürfe.“ Desirée legte eine Hand auf seinen Arm. „Meine Worte waren nicht als Kritik gemeint.“ Sie lächelte ihm zu. „Wie könnte ich, wenn Ihr doch erst gestern zu meiner Rettung herbeieiltet? Eure Loyalität bedeutet mir so viel mehr als …“ Ihre Stimme versagte, daher schwieg sie, ehe sie alle in eine peinliche Lage brachte und in Tränen ausbrach.

				 Benjamin räusperte sich. „Dennoch tut es mir Leid, dass Ihr zum Frühstück nur Käse bekommt“, sagte er. „Ich werde mich darum kümmern.“

				 „Danke.“ Desirée brachte nun ein schwaches Lächeln zustande und spülte mit etwas dünnem Bier ein weiteres Stück Käse hinunter.

				 „Bloß Euren Plan, einkaufen zu gehen, kann ich nicht gutheißen“, sagte Benjamin. „Die Stadt ist voller Schurken und Verbrecher. Auf den Straßen wärt Ihr nicht sicher.“

				 „Ich glaube kaum, dass das Risiko für mich auf der Straße größer ist als zu Hause“, meinte Desirée. Mit einem Blick bat sie Jakob um Unterstützung und bemerkte, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Errötend sprach sie weiter. „Wie Colonel Balston bereits erklärte, könnte Arscott ins Haus gelangt sein, ehe wir gestern hier ankamen. Gerade jetzt könnte er irgendwo im Dunkel lauern und hervorspringen, wenn wir nicht damit rechnen.“

				 „Im Dunkel lauern?“, wiederholte Benjamin skeptisch. „Ich glaube nicht, dass Arscott so etwas tun würde. Außerdem wusste er nicht, dass Ihr hierher zurückkehren würdet.“

				 „Ich bezweifle, dass er sich derzeit im Haus befindet“, mischte Jakob sich zum ersten Mal ins Gespräch. „Aber bis wir ihn gefunden haben, sollten wir wachsam bleiben. Wir können mit Bestimmtheit sagen, dass er Kingston gestern noch vor Kilverdales Ankunft verließ. Offensichtlich kam er geradewegs hierher und traf Lady Desirée nicht an. Wir wissen nicht, wohin er danach ging, dennoch ist es wahrscheinlich, dass er nach Kingston zurückkehrte, um nachzusehen, ob Ihr in seiner Abwesenheit dort eintraft.“

				 „Und was dann?“, fragte Desirée und fühlte sich schlecht bei der Vorstellung, was der Verwalter dann tun könnte. Sie schob ihren Teller zur Seite.

				 Jakob zuckte die Achseln und griff nach dem Stück Käse, das sie beiseite geschoben hatte. „Darf ich?“ Fragend sah er sie an.

				 Sie nickte. „Unterwegs werden wir Euch etwas zum Essen besorgen“, sagte sie, kurz abgelenkt durch ihre Pflichten als Gastgeberin. „Ihr seid so groß, da nehme ich an, dass Ihr auch viel essen müsst.“

				 Jakob lächelte. „Das hat meine Mutter immer beklagt. Und was die Mutmaßungen über Arscotts Pläne angeht, so kennt Ihr ihn besser als ich. Er könnte alles leugnen, zurückkommen und es noch einmal versuchen. Er könnte die Nerven verlieren und fliehen. Oder er könnte versuchen, sich entweder der Erbin in London zu bemächtigen …“ Mit der Hand, in der er den Käse hielt, deutete Jakob auf Desirée, „oder des Vermögens in Kingston. Seine Entscheidung könnte davon abhängen, ob er mich oder Kilverdale für den gefährlicheren Gegner hält.“

				 Nachdem er seine Meinung kundgetan hatte, schob sich Jakob den Käse in den Mund, offensichtlich unbeeindruckt von der Aussicht, dem Verwalter erneut zu begegnen.

				 „Oh mein Gott“, murmelte Desirée. Zuerst ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass Arscott den Duke am meisten fürchtete. Doch dann begriff sie, dass ihre Meinung von ihrer früheren Erfahrung mit dem schwarzhaarigen, herablassenden Kilverdale beeinflusst wurde. Sie mochte ihn nicht, dennoch war sie sicher, dass er ein weniger starker Gegner war als Jakob. Der kampferprobte Arscott würde den Duke mehr als verwöhnten Gecken einschätzen denn als wirkliche Bedrohung. Auf der anderen Seite wusste er vielleicht gar nicht, dass Jakob sie in London bewachte.

				 „Selbst wenn es Arscott gelingen sollte, mich gewaltsam zu einer Heirat zu zwingen, so könnte ich die Ehe annullieren lassen“, äußerte Desirée langsam ihre Überlegungen. „Nun, da Ihr“, sie sah Jakob an, „Lord Halross und Lord Swiftbourne auf meiner Seite sind, würde Arscott damit niemals durchkommen. Oder?“

				 „Nein.“ Jakob schüttelte den Kopf.

				 „Wenn er also wirklich schuldig ist und nach Reichtum giert, dann ist es wahrscheinlicher, dass er versuchen wird, meine Schatzkiste zu stehlen“, entschied Desirée. „Münzen sind anonym. Sie können ihn nicht verraten. Gut.“ Sie fühlte sich, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. „Es wäre dumm von Arscott, würde er versuchen, mich zu bekommen, wenn er stattdessen das Geld nehmen könnte. Benachrichtigt den Duke, damit er besonders wachsam ist. Und inzwischen gibt es überhaupt keinen Grund, warum ich nicht einkaufen gehen sollte.“

				 Benjamin gefiel der Gedanke noch immer nicht. Erst als Desirée zustimmte, die Chaise zu nehmen, war er einverstanden. Der Stallmeister eilte davon, um sie herrichten zu lassen, und Desirée blieb mit Jakob zurück.

				 Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Während des Frühstücks hatte sie versucht, nicht an seine Küsse zu denken. Er sollte nicht merken, wie vollständig er ihre Gedanken beherrschte, und wie sehr seine körperliche Gegenwart auf ihre Sinne wirkte. Ruhig musste sie wirken, gefasst…

				 „Was wollt Ihr kaufen?“, fragte er.

				 Sofort fühlte sie ein Prickeln in ihrem Bauch. Sie hatte absolut keine Ahnung, was sie kaufen sollte. Der Einkauf war nur eine Ausrede, um hinausgehen zu können. Für eine andere Frau wäre das kein besonderes wagemutiges Unternehmen gewesen, aber Desirée war abwechselnd aufgeregt und verängstigt wegen ihres bevorstehenden Besuchs in New Exchange. Endlich nahm sie ihr Leben selbst in die Hand und wagte sich über die Grenzen ihres Besitzes hinaus.

				 „Was ich kaufe, geht Euch nichts an“, sagte sie und wollte nicht zugeben, dass sie nicht wusste, was in New Exchange verkauft wurde.

				 „Ich wage zu behaupten, dass ich es bald herausfinden werde.“ Über den Rand seines Bierkruges hinweg grinste Jakob sie an. „Denn ich werde mich an Eurer Seite befinden, während Ihr Euch über Handschuhe, Fächer und andere Frivolitäten beugt. Möchtet Ihr, dass ich Eure Tasche trage und für Euch über den Preis verhandele?“

				 Desirée wandte sich ab. Seine Bemerkung schmerzte sie. „Gestern warft Ihr mir vor, mich wie eine Wäscherin zu kleiden, und jetzt spottet Ihr über mich, weil ich Frivolitäten kaufe!“, platzte sie heraus.

				 „Geht Ihr etwa einkaufen, um mir zu gefallen?“, rief er aus und senkte seinen Krug, ohne daraus getrunken zu haben. Die Möglichkeit schien ihn zu erschrecken und ein wenig zu beunruhigen.

				 „Natürlich nicht!“ Auf einmal wurde sie wütend. „Seid nicht so überheblich. Nichts würde ich tun, um Euch zu gefallen! Ihr seid ein Mann ohne Gewissen oder feinere Gefühle!“ Ihr Zorn überdeckte nur ihre Unsicherheit. Sie wollte selbstsicher wirken, doch er gab ihr wieder einmal das Gefühl, sehr unerfahren zu sein.

				 „Vielleicht“, gab Jakob zurück und beobachtete sie mit einem beunruhigenden Glanz in seinen Augen. „Vielleicht wurden meine feineren Gefühle auch nur verletzt durch die kalte und brüske Art, mit der Ihr mich heute Morgen behandelt. Womit habe ich Euch beleidigt, Mylady? Und wie kann ich das wieder gutmachen?“

				 Zuerst war Desirée sprachlos, dann wurde sie wütend über sein schamloses Benehmen. Dass er sich für sein Verhalten auf dem Dach entschuldigen würde, hatte sie nicht erwartet, aber ebenso wenig war sie auf eine so direkte Herausforderung gefasst.

				 „Ihr seid ein unverschämter Kerl!“, begann sie hitzig. Weil sie sah, wie er lächelte, steigerte sich ihre Wut noch. Sie sprang auf, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. „Ihr seid ein unverschämter Kerl“, wiederholte sie. „Euer Verhalten ist empörend! Unerträglich! Aber ich bin kein leichtes Mädchen, und ich werde nicht…“

				 „Ach nein?“ Er lachte leise, und in seinen Augen lag ein so spöttischer Glanz, dass Desirée ihm am liebsten die Ohren lang gezogen hätte.

				 Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich zurück. „Ich bin eine Dame!“, sagte sie, wobei sie sich innerlich wand, aber versuchte, nach außen kühl und souverän zu wirken. „Und ich erwarte von Euch, mich zu behandeln wie ein Gentleman.“

				 „Ihr wollt wie ein Gentleman behandelt werden?“ Er ließ den Blick über ihren Körper wandern. „Zu gern würde ich Euch in Hose und Weste sehen. Ist es das, was Ihr heute kaufen wollt?“

				 „Nein! Ihr seid unmöglich!“ Desirée ließ die Arme sinken und begann, im Salon umherzuwandern. „Vielleicht sollte ich Euch zurückschicken zu Lord Swiftbourne und um jemand Passenderen bitten.“

				 „Passend wofür?“

				 „Mir respektvoll gegenüberzutreten.“

				 „Es besteht ein Unterschied zwischen jemandem, der Euch respektvoll gegenübertritt, und jemandem, der Euch respektiert“, meinte Jakob und klang auf einmal unerwartet ernst.

				 Desirée wandte sich zu ihm um und verschränkte dann die Arme, als sie sich an Arscotts respektvollen Antrag erinnerte.

				 „Es ist nicht ehrenhaft von Euch, mich zu necken, wenn Ihr doch so viel erfahrener seid als ich.“

				 „Aber du lernst so schnell, älskling“, wiederholte er, und in seinen Augen lag ein Lächeln. „Und es ist einfach betörend, wie schnell du dich aufregst.“

				 „Das ist keine Entschuldigung dafür, dass Ihr Euch Freiheiten herausnehmt.“ Ihr stockte der Atem. Betörend? Er fand sie betörend?

				 Sein Lächeln vertiefte sich. „Wenn ich das nicht jetzt tue, ergibt sich vielleicht nie wieder eine Gelegenheit dazu“, sagte er. „In ein oder zwei Tagen wirst du einen Mann mit einem einzigen Blick aus deinen wunderschönen Augen niederstrecken.“

				 „Macht Euch nicht über mich lustig“, flüsterte Desirée, hin und her gerissen zwischen Entzücken und der tief sitzenden Furcht, er könnte sie verspotten.

				 Er blickte sie an. Nach ein paar Augenblicken verschwand das Lächeln vollkommen von seinem Gesicht – und Desirée nahm nichts anderes mehr wahr als seine blauen Augen. Ihr Herz schlug schneller. Ihr wurde schwindelig, aber sie merkte kaum, dass sie den Atem anhielt.

				 „Die Chaise ist bereit“, unterbrach Benjamin den Moment.

				 Desirée hörte den Stallmeister sprechen, doch seine Stimme schien von weit her zu kommen. Sie war wie betört von Jakobs Blick und nicht in der Lage, das Band zwischen ihnen zu lösen. Erst als Jakob den Kopf zu dem älteren Mann drehte, gewann sie die Kontrolle über ihre Gedanken und Bewegungen zurück.

				 Ein paar Mal holte sie tief Luft. Dieser kurze, stumme Kontakt zwischen ihr und Jakob hatte sie verstört. Überwältigt. Einen Moment lang fragte sie sich, ob hier wohl Zauberei im Spiel war, denn nachdem er den Blick von ihr abgewandt hatte, fühlte sie sich nun, als wären ihre Knie zu Wasser geworden. Als hätte er ihr mit diesem einen Blick alle Kraft geraubt.

				 Sie straffte die Schultern. Ganz bestimmt würde sie sich nicht gestatten, seinem schönen Gesicht und gefährlichen Charme zu verfallen. Ein Mann, der ihren Verstand in Distelwolle und ihre Knie in Wasser verwandeln konnte, kam definitiv als Gemahl nicht in Frage. Er hätte viel zu viel Macht über sie.

				 „Vielen Dank, Benjamin“, sagte Jakob. „wenn Ihr mir ein paar Minuten gebt, Mylady, werde ich mich um eine Eskorte kümmern.“

				 „Ich möchte, dass Ihr mich begleitet“, widersprach Desirée, noch immer zu verwirrt, um weniger direkt zu sein.

				 „Das werde ich auch tun“, erwiderte er. „Aber wir werden auch ein paar von Halross’ Lakaien mitnehmen. Entschuldigt mich, Mylady.“

				 Es blieben Desirée fünf Minuten, um ihre Fassung zurückzugewinnen und in die Chaise zu steigen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, spürte sie einen Anflug von Panik. Natürlich war das Unsinn. Dennoch hasste sie das Gefühl, in einem so kleinen Raum eingesperrt und abhängig von demjenigen zu sein, der sie trug. Viel lieber wäre sie zu Fuß gegangen, aber sie wusste, das würde Benjamin aufregen. Zitternd holte sie ein paar Mal Luft. Dann entschied sie – für den Fall, dass sie sich in der Chaise bis dahin noch immer unbehaglich fühlte – auszusteigen, sobald sie außer Sichtweite von Godwin House waren. Benjamin würde sie nicht auf die Einkaufstour begleiten, und was er nicht wusste, würde ihn nicht beunruhigen. Nachdem sie diesen wichtigen Entschluss gefasst hatte, blickte sie durch das Fenster und sah Jakob an.

				 „Ich bin bereit“, erklärte sie mit fester Stimme und gab damit den Befehl zu ihrem ersten Ausflug seit der Krönungsprozession.

				Jakob ging neben der Chaise her, die von zwei Dienern getragen wurde. Auf der anderen Seite schritt, auf gleicher Höhe mit ihm, einer der Lakaien von Lord Halross. Einen weiteren Mann hatte er vor der Chaise platziert und noch einen dahinter. Jakob wusste nicht, in welchem Zustand sich die Straßen befanden, und was Desirées Sicherheit anging, wollte er keine Risiken eingehen. Solange er nichts Beunruhigendes entdeckte, hatte er nichts gegen Desirées Einkauf einzuwenden, doch sobald sie etwas dergleichen sahen, würde sie ohne Umschweife zurück nach Godwin House eskortiert werden. Zwar taten Desirées Träger sich mit ihrer ungewohnten und sperrigen Last etwas schwer, doch es gefiel ihm zu sehen, dass Halross’ Männer ihre Aufgabe umsichtig versahen.

				 Die Umgebung aufmerksam zu beobachten war Jakob zur zweiten Natur geworden. Obwohl er jeden musterte, der an ihnen vorbeiging, kreiste doch ein Großteil seiner Gedanken um Desirée. Irgendwie hatten sich seine Absichten ihr gegenüber verändert. Eigentlich hatte er sie höflich, aber kühl behandeln wollen. Stattdessen hatte er sie geneckt und provoziert von dem Augenblick an, da sie ihr Schlafzimmer verlassen hatte. Trotz all seiner Vernunft und seiner Selbstdisziplin konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sie zum Erröten zu bringen und die Glut in ihre Augen zu locken. Als Benjamin sie unterbrochen hatte, war er gerade im Begriff gewesen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen.

				 Bei dem Gedanken daran zog sich sein Magen zusammen. Das war nicht der richtige Weg, einer förmlichen Beziehung mit der Erbin auszuweichen. Viel lieber allerdings wäre ihm eine informelle Beziehung. Sofort sah er vor sich, wie sie die Beine um ihn schlang, und er stellte fest, dass er in Zukunft vorsichtiger sein musste.

				 „Halt!“, rief Desirée in scharfem Ton.

				 Sofort griff Jakob nach seinem Degen und hielt auf der Straße nach einer Bedrohung Ausschau. Welche Gefahr hatte sie von ihrer Chaise aus gesehen, die ihm entgangen war? Überall auf der Straße drängten sich Menschen, die vor dem Feuer geflohen waren, saßen oder standen mit ihren wenigen Habseligkeiten in kleinen Gruppen zusammen, aber die einzige Person im Umkreis von zehn Fuß war eine ältere Frau, die mit jedem Schritt kleine Aschewolken aufwirbelte.

				 Der vordere Träger blieb zuerst stehen und senkte seinen Teil der Chaise ab, ehe der hintere den unerwarteten Befehl verstanden hatte, mit dem Ergebnis, dass die Chaise vornüberkippte. Jakob hörte, wie Desirée erschrocken aufschrie, dann gab es ein Krachen, und schließlich hörte er ein paar sehr wenig damenhafte Flüche.

				 Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, öffnete Jakob die Tür und spähte in das dämmerige Innere. Sein Blick fiel auf eine Woge aus grauer Seide, aus der Desirée auftauchte, die Augen funkelnd vor Empörung. Sie griff nach seinem Arm und stützte sich darauf, um auszusteigen.

				 „Keinen Meter werde ich mehr zurücklegen in diesem grässlichen Ding“, erklärte sie. „Es ist, als steckte man in einem aufrechten Sarg.“ Sie stand jetzt neben ihm und strich sich die Röcke glatt in einer Weise, die ihn an eine zerzauste Hauskatze erinnerte.

				 „Benjamin …“, setzte Jakob an und lächelte über den Anblick, den sie bot.

				 „Wir erzählen ihm nichts davon“, erwiderte sie. „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch hineinsetzen“, bot sie großzügig an.

				 „Nein“, erwiderte er.

				 „Nein, wohl nicht“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Es wäre nicht sehr bequem für Euch, wenn Ihr Euer Schwert ziehen müsstet, oder…“

				 „Wir werden sie mitnehmen“, entschied Jakob, der nicht länger als nötig in der schmutzigen Straße verweilen wollte. „Einkaufen kann sehr anstrengend sein. Vielleicht seid Ihr später dankbar, getragen zu werden.“

				 Er gab Anweisungen, sich neu aufzustellen. Einer der Lakaien schritt jetzt vor Jakob und Desirée einher, während zwei ihnen mit der nun leeren Chaise folgten.

				 Sobald sie wieder unterwegs waren, schlug Desirée vor: „Wir können unsere Einkäufe hineintun. Oh.“ Sie beugte sich näher zu Jakob hin. „Hat Benjamin Euch Geld für mich gegeben?“, fragte sie ängstlich.

				 Jakob unterdrückte den Impuls zu lachen. „Jawohl, Mylady“, schwindelte er.

				 „Das ist gut.“ Desirée klang erleichtert. „Ich weiß nicht, warum ich nicht früher daran gedacht habe.“

				 Jakob lächelte. „Ich wage zu behaupten, dass Ihr nicht oft Gelegenheit habt, mit Geld umzugehen.“

				 „Aber ja“, widersprach Desirée empört. „Wann immer ich Geld einnehme, so zähle ich es und trage die Summe in ein Buch ein, ehe ich es in meine Kiste lege.“

				 „Tatsächlich?“, fragte Jakob leicht überrascht.

				 „Vater lehrte mich, wie man Bücher führt und wie wichtig es ist, bei allen Geldangelegenheiten die Übersicht zu behalten“, fuhr Desirée fort. „Es stimmt, dass es Arscott ist, der Benjamin und der Haushälterin das Geld gibt, und…“

				 „Hat Euer Verwalter normalerweise unbegrenzten Zugriff auf die Kiste?“, fragte Jakob, den dieser Einblick in Desirées Vermögenslage sehr interessierte.

				 „Oh nein. Es gibt zwei Schlüssel. Er kann sie nur öffnen, wenn ich dabei bin. Vater hat immer darauf bestanden, dass diese Vorsichtsmaßnahme eingehalten wird.“ Desirée presste eine Hand an ihre Kehle.

				 „Ihr tragt ihn um den Hals?“, erkundigte sich Jakob flüsternd, dem ihre Geste nicht entgangen war.

				 Sie sah zu ihm auf und nickte. Gleich darauf ließ sie die Hand sinken und blickte sich um, als hätte sie Angst, jemand könnte ihre Handbewegung bemerkt haben.

				 „Mylady, ich bin beeindruckt“, erklärte Jakob ehrlicherweise. „Ihr habt das bisher sehr gut gemacht.“

				 Bei seinem Kompliment erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, aber dann seufzte sie. „Nicht gut genug“, sagte sie. „Ich habe nichts getan, um den Ertrag der Besitztümer außerhalb Londons zu verbessern. Zweimal im Jahr hat Arscott sie besichtigt und ist jedes Mal mehrere Tage fort gewesen. Doch in Devon bin ich seit Vaters Tod nicht mehr gewesen, und Kingston habe ich nur zwei- oder dreimal besucht. Wenn all das hier vorüber ist, muss es anderes werden.“ Dabei nickte sie, als wollte sie ihren Wunsch nach Veränderungen unterstreichen.

				 Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Jakob dachte über das nach, was Desirée gerade gesagt hatte. Wenn Arscott die Geldkiste stahl, würde er sie mit einer scharfen Axt öffnen können, oder brauchte er den Schlüssel, den Desirée um den Hals trug?

				 „Ich nehme nicht an, dass Benjamin Euch viel Geld für mich mitgab“, sagte sie plötzlich. Ganz offensichtlich war sie anderen Gedanken nachgegangen. „Die Preise von – von Fächern, Handschuhen und solchen Dingen kenne ich nicht genau. Wenn es so aussieht, als wollte ich etwas kaufen, für das ich nicht genug Geld bei mir habe, dann müsst Ihr mich diskret warnen. Es wäre sehr peinlich, wenn ich es nicht bezahlen könnte.“

				 Jakob lächelte. „Keine Angst“, sagte er, „das würde ich niemals zulassen.“

				 „Gut.“ Desirée sah sich um, und er bemerkte, wie ihr Lächeln verschwand, weil ihr Blick auf eine Familie fiel, die sich im Schutz einer Hauswand niedergelassen hatte. Bettler waren es zweifellos nicht. Ihre Kleider waren schmutzig, doch von solider Qualität. Jakob hielt sie für Händler, die wegen des Feuers ihre Häuser verlassen mussten und nun warteten, bis sie in die Stadt zurückkehren durften. Ob sie noch etwas aus den Ruinen retten konnten?

				 „Es wird sicher einen Entschädigungsfonds geben“, meinte Desirée ruhig. „Das weiß ich genau. Letztes Jahr wurde für die Opfer der Pest gesammelt. Und früher habe ich gespendet, wenn es in anderen Städten gebrannt hatte. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich Lord Halross danach fragen.“

			

		

	
		
			
				12. KAPITEL

				Das New Exchange war ein zweistöckiges Gebäude mit Galerien, in denen sich die Läden aneinander reihten. Desirée war zum ersten Mal dort und sah sich neugierig um. So extravagant wie das Royal Exchange in Cornhill war es nicht – aber das war inzwischen abgebrannt. Nachdem in der Stadt so viele Geschäfte zerstört waren, würde das New Exchange vielleicht doch noch beliebt werden.

				 Viele Läden waren zugesperrt, andere hingegen hatten geöffnet. Entweder hatten die Besitzer darauf vertraut, dass das Feuer nicht so weit nach Westen vordringen würde, oder sie waren mit ihren Gütern zurückgekehrt, sobald es hier sicher schien. Wenn die Inhaber und ihre Familien essen wollten, mussten die Geschäfte weitergehen. Nachdem Desirée das erkannt hatte, fühlte sie sich ein bisschen weniger schuldig, dass sie inmitten der Katastrophe einer so frivolen Beschäftigung nachging.

				 Vor einigen Geschäften standen Frauen, und als Desirée und ihr kleines Gefolge näher kamen, begannen sie, die Waren anzupreisen.

				 „Feines Leinen und Spitze, Sir?“

				 „Madam, einen bemalten Fächer aus Indien?“

				 „Handschuhe und Bänder, Mylady?“

				 Desirée wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Dass ihr Erscheinen hier so viel Aufsehen erregen würde, hatte sie nicht erwartet. Noch nie war sie selbst einkaufen gegangen. Buchstäblich alle Einkäufe wurden von Arscott oder einem anderen Angestellten abgewickelt. Früher waren die Händler oder Schneiderinnen zu ihr gekommen und hatten dort ihre Waren präsentiert, selbst wenn sie neue Kleider brauchte, etwa für die geplante Verlobung mit dem Duke oder nach dem Tod ihres Vaters. Und irgendjemand hatte immer den Preis ausgehandelt. Jetzt würde sie zum ersten Mal mit den Verkäufern auf deren eigenen Grund und Boden zu tun haben. Sie schluckte und drückte Jakobs Arm ein wenig fester. Ohne darum gebeten worden zu sein, führte er sie zu einem Seidenhändler.

				 „Sir? Madam? Was kann ich für Euch tun?“

				 Sofort bemerkte Desirée, dass das Mädchen, das sie ansprach, sehr hübsch war und einige Jahre jünger als sie selbst. Die Händlerin warf einen missbilligenden Blick auf sie und wandte dann ihre Aufmerksamkeit Jakob zu. Zwar lächelte sie ihn nicht gerade herausfordernd an, doch in ihren Augen lag ein bewundernder Blick. Es war keine deutliche Einladung, kam dem aber schon recht nahe.

				 Desirée hatte damit gerechnet, dass ihre Narben neugierige Blicke auf sich ziehen würden. Doch nie war ihr der Gedanke gekommen, dass man sie komplett ignorieren würde, während ein Ladenmädchen ganz ungeniert mit Jakob flirtete. So viel Unhöflichkeit erregte ihren Unmut.

				 „Ich würde gern …“, begann sie, unterbrach sich indes sogleich wieder, als das Mädchen sich zu ihr umdrehte. Sie verstand so wenig von Stoffen und Kleidern, dass sie nicht wusste, wonach sie fragen sollte.

				 Sie merkte genau, wann das Mädchen ihre Narben entdeckte. Wie sie große Augen machte, neugierig blickte, dann ungläubig wieder zu Jakob hinsah. Obwohl sie kein Wort von sich gab, wurde deutlich, dass sie nicht verstand, warum ein so gut aussehender Mann eine so unansehnliche Frau begleitete.

				 Desirées Muskeln verkrampften, bis sie kaum noch atmen konnte. Die groben Bemerkungen des Fährmanns gestern hatten ihr nicht halb so sehr zugesetzt wie die Blicke der hübschen jungen Ladengehilfin.

				 „Die Dame würde gern Eure feinsten Seidenstoffe, Satin und Brokat sehen“, erklärte Jakob. Seine tiefe Stimme klang völlig entspannt, als wäre ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Und doch lag ein autoritärer Unterton in seiner Stimme. Ein Hinweis darauf, dass er Unverschämtheiten nicht dulden würde.

				 „Jawohl, Sir.“ Das Mädchen knickste und wandte sich dann ab, um ihr Lager zu durchsuchen.

				 Vorsichtig atmete Desirée aus, wohl darauf bedacht, dass Jakob das nicht hörte. Sie hasste es, dass er für sie sprechen musste, dennoch war sie nicht sicher, ob sie es gewagt hätte, wenn er es nicht getan hätte.

				 Jakob legte seine behandschuhte Rechte auf ihre Hand, die noch auf seinem Arm ruhte. Die Geste erschreckte sie zunächst, denn sie vermittelte ihr das Gefühl, sehr verletzlich zu sein. Dieser Einkauf sollte ihr erster Schritt in eine neue Unabhängigkeit werden, stattdessen hatte er nur gezeigt, wie schlecht sie darauf vorbereitet war, sich der Welt zu stellen. Sie straffte die Schultern, um zu beweisen, dass sie in der Lage war, mit den unerwarteten Schwierigkeiten beim Einkauf von Kleiderstoffen fertig zu werden.

				 Die Ladengehilfin brachte mehrere Ballen bunter Stoffe. „Feinste Seide aus der Türkei“, sagte sie.

				 „Wohl eher aus Spitalfields“, korrigierte Jakob sie heiter.

				 „Sie kennen sich gut aus, Sir.“ In die anfängliche Bewunderung des Mädchens mischte sich Respekt.

				 Jakob lächelte und drehte sich zu Desirée um.

				 In den nächsten Minuten gelang es ihm, sie ins Gespräch zu ziehen, ohne dass ihre Unwissenheit allzu deutlich sichtbar wurde. Sie hätte sich denken können, dass er sehr genaue Vorstellungen von allem hatte. Den schwarzen Moiré schob er sofort beiseite. Einen blassblauen, der Desirée recht gut gefiel, weigerte er sich, in Erwägung zu ziehen. Er bevorzugte die karmesinrote Seide. Dann erst begann er, mit der Ladengehilfin in einer Weise zu handeln, die Desirée verblüffte, und endlich waren sie so weit, mit ihren sorgfältig eingewickelten Paketen zum nächsten Laden zu ziehen.

				 Nun, da sie wusste, wie so etwas funktionierte, fühlte Desirée sich sicherer. Das Handeln überließ sie weiterhin Jakob, da sie keine Ahnung hatte, welcher Preis angemessen war. Dabei hatte sie indes keine Scheu mehr, nach dem zu fragen, was sie wollte. Sie kaufte Handschuhe, Bänder, einen Fächer und – Strümpfe. Es war ihr ein wenig peinlich, in Jakobs Gegenwart Unterwäsche zu kaufen, noch mehr, ihm zu gestatten, den Preis auszuhandeln, aber sie gefielen ihr so gut, dass sie ihre Scham überwand. Schließlich kamen sie zu einem Laden für gebrauchte Kleidung. Zu ihrer Überraschung wollte Jakob dort ein paar Sachen für sich selbst kaufen.

				 „Alles, was ich besitze, war in meinem Quartier“, erklärte er. „Und ist inzwischen vermutlich verbrannt oder gestohlen.“

				 „Ihr meint, Ihr besitzt nichts außer den Kleidern, die Ihr jetzt am Leibe tragt?“ Desirée starrte ihn an. „Gewiss wird Euer Großvater…“

				 „Ich bin nicht mittellos“, wurde sie von Jakob ungeduldig unterbrochen. „Ich habe nur einfach nichts anzuziehen.“

				 „Und selbst die Kleider, die Ihr tragt …“, begann Desirée.

				 „Das ist mir wohl bewusst.“ Wieder schnitt er ihr das Wort ab. „Ich werde Euch hier nicht länger aufhalten als nötig, Mylady.“

				 „Oh, es macht mir nichts aus, aufgehalten zu werden“, versicherte Desirée. „Ich stelle es mir sehr unterhaltsam vor, Kleidung für Euch zu kaufen.“

				 „Ich werde für mich Kleidung kaufen“, betonte Jakob.

				 „Aber ich kann beim Aussuchen helfen“, sagte Desirée unbeeindruckt. Es war erstaunlich, wie gut einkaufen für das Selbstvertrauen war. „Ihr habt geholfen, Sachen für mich auszusuchen, jetzt werde ich helfen, etwas für Euch zu finden.“

				 Die Frau in dem Geschäft mit getragener Kleidung war älter als die Gehilfin im Laden des Seidenhändlers und trotz der Tragödie, die ihre Stadt befallen hatte, wesentlich besser gelaunt. Nachdem sie ihr Entsetzen über das Geschehene geäußert und die Schuld daran sehr entschieden den Holländern zugeschrieben hatte, bedauerte sie Jakob wegen des Verlusts seiner Kleidung und widmete sich dann der Aufgabe, ihn mit einer neuen Garderobe zu versehen. Bedauerlicherweise war er ungewöhnlich groß, so dass es nicht viel Passendes geben würde.

				 „Ach, wenn doch Seine Majestät einen Teil seiner Kleidung an mich verkauft hätte, dann wärt Ihr gut ausgerüstet“, sagte die Ladeninhaberin, nachdem noch ein weiterer Mantel an den Schultern zu eng gewesen war. „Man sagt, er messe zwei Yards. Ihr müsstet ungefähr dieselbe Größe haben.“

				 „Noch ein wenig mehr“, erwiderte Jakob bedauernd. „Sehen wir mal, was Ihr an Hemden und Umhängen habt.“

				 Zum Schluss hatte er den Grundstock einer Garderobe gefunden, doch Desirée war nicht zufrieden.

				 „Wir müssen noch einmal zu dem Leinen- und dem Seidenhändler“, erklärte sie. „Und dann den Schneider bestellen, damit er ein paar Stücke anfertigt, die Euch passen.“

				 „Vielleicht ein andermal“, erwiderte Jakob schnell. „Gibt es hier noch etwas, das Ihr gern sehen würdet, Mylady?“

				 „Oh nein, ich glaube nicht…“

				 „Ich habe ein sehr schönes Kleid, das für eine Dame genäht, aber niemals getragen wurde. Eine Hofdame der Königin. Als es fertig war, konnte sie es nicht bezahlen. Spielschulden, wie ich hörte.“ Vertraulich senkte die Ladeninhaberin die Stimme. „Es ist ein sehr schönes Kleid, Mylady.“

				 „Vielleicht könnte ich es einmal ansehen“, meinte Desirée, die zu gern gewusst hätte, wie ein Kleid aussah, das eine – vermutlich skandalumwitterte – Hofdame tragen würde. „Aber ich glaube nicht, dass ich – ohh!“, machte sie, als die Ladeninhaberin das Kleid auf den Tisch legte.

				 Es war aus dunkelrosa Seide und mit goldener Spitze verziert, fein wie Spinnweben – eine Kombination, die sie an die reiche Schönheit des Spätsommers erinnerte. Das Mieder war fest, wie es die Mode vorschrieb, und der Rock bauschte sich üppig über den Ladentisch – ein Kleid für ein Fest.

				 „Sehr gut“, sagte Jakob zustimmend. „Die Farbe steht Euch. Nehmt es.“

				 „Ich – das könnte ich tun.“ Behutsam berührte Desirée den Stoff. „Es ist sehr schön.“

				 „Es ist nie getragen worden“, wiederholte die Ladenbesitzerin. „Ihr Gemahl hat Recht“, fügte sie ermutigend hinzu. „Das Kleid würde Euch so gut stehen, als wäre es für Euch gemacht.“

				 „Er ist – oh.“ Desirée errötete und brachte es nicht über sich, Jakob anzusehen. „Ich nehme es“, sagte sie atemlos und wünschte sich auf einmal, den Laden zu verlassen.

				 Wie konnte die Frau Jakob für ihren Gemahl halten?

				 „Zumindest hat sie Euch nicht für meine Geliebte gehalten“, meinte er leise und herausfordernd, als sie wieder die obere Galerie des Exchange entlangschlenderten. „Stellt Euch vor, wie verlegen Ihr dann gewesen wärt.“

				 „Ich weiß nicht, warum sie das Eine oder das Andere hätte glauben sollen.“

				 „Wenn eine Frau jeden Einkauf eines Mannes kommentiert, bis hin zum Erwerb von Taschentüchern…“

				 „Es hat mich interessiert. Ich war noch nie einkaufen“, warf Desirée ein. „Und die Kleidung eines Mannes ist ganz anders als die einer Frau…“

				 Weil sie Jakobs Lächeln sah, brach sie ab.

				 „Es freut mich, dass ich Euch so erheitern konnte“, verkündete sie steif. „Jetzt können wir nach Godwin House zurückkehren.“

				 „Jawohl, Mylady.“

				 Eine Weile gingen sie schweigend weiter, Desirée war hingegen durch ihre morgendliche Beschäftigung zu beschwingt, um lange still zu sein.

				 „Wie kommt es, dass Ihr so viel über gute Kleidung wisst?“, fragte sie Jakob. „Dass Ihr sogar erkennt, wenn die Seide aus Spitalfields kommt und nicht aus der Türkei?“

				 „Mein Vater hat gelegentlich Handel mit der Türkei betrieben“, erwiderte Jakob. „Und mit anderen Orten.“

				 „Handel?“ Desirée war überrascht. „Ich dachte, er wäre Soldat gewesen.“

				 „Nein. Wie kommt Ihr darauf?“ Jetzt war die Reihe an Jakob, überrascht zu sein. „Er war Kaufmann in Stockholm.“

				 „Weil – ich weiß nicht“, bekannte sie. „Wurden denn nicht viele Engländer und Schotten während der lange Kriege auf dem Kontinent rekrutiert, um in der schwedischen Armee zu kämpfen? Ich dachte, Euer Vater müsste einer davon gewesen sein. Und Ihr seid Offizier“, fuhr sie beinahe anklagend fort. „Ihr sagtet, Ihr wärt einer gewesen.“

				 „Das stimmt auch“, sagte er. „Mit siebzehn bin ich zur schwedischen Armee gegangen.“ Er machte eine Pause. „In demselben Jahr, in dem Andrew starb“, fügte er hinzu, als gäbe es zwischen den beiden Ereignissen einen Zusammenhang.

				 „Andrew?“ Jetzt war Desirée völlig verwirrt. „Wer …?“

				 „Mein Cousin Andrew.“ Jakob runzelte leicht die Stirn. „Die Verwicklungen in meiner Familie können für Euch kaum von Interesse sein“, meinte er dann knapp, als glaubte er, schon zu viel verraten zu haben.

				 „Cousin Andrew?“ Desirée versuchte, sich an das Wenige zu erinnern, das sie über die Familiengeschichte der Balstons wusste. „Ah ja, er war der Sohn von Lord Swiftbournes ältestem Sohn“, fiel ihr dann ein. „Der Erbe. Als er starb und Euer Vater der direkte Erbe wurde, wart Ihr der Nächste in der Reihe – und Ihr gingt zur Armee?“ Sie starrte Jakob an. „Warum das, um Himmels willen?“

				 „Es war ein ehrbarer Posten“, erklärte er kühl. „Ich sehe keinen Grund für Eure Überraschung.“

				 „Damit wollte ich nicht andeuten, dass es nicht ehrbar war“, sagte sie schnell. „Aber es hörte sich an, als ginget Ihr zur Armee, weil Euer Cousin gestorben war. Ich fragte mich nur…“

				 „Ihr fragt Euch zu viel“, sagte Jakob. „Ihr seid zu neugierig.“

				 Desirée nahm die Hand von seinem Arm. Während sie weitergingen, breitete sich kühles Schweigen aus. Seine kalte, beinahe wütende Reaktion auf ihre simplen Fragen erschütterte sie.

				 Schließlich seufzte er, nahm ihre Hand und legte sie wieder auf seinen Arm. Ärgerlich wollte sie die Hand wieder zurückziehen, doch dann begann er zu sprechen, daher wartete sie ab, was er jetzt sagen würde.

				 „Als Andrew starb, wussten mein Vater und ich, dass wir höchstwahrscheinlich eines Tages nach England gehen müssten“, sagte Jakob. „Natürlich war König Charles zu dieser Zeit noch im Exil, und Swiftbourne war kein Earl. Aber trotzdem…“

				 „Ihr wart trotzdem die Erben eines Viscounts“, sagte Desirée. „Und eines großen Besitzes.“

				 „Ja.“ Jakobs Stimme klang ausdruckslos. „Vater hatte mich bereits die Grundlagen seines Geschäfts gelehrt“, fuhr er gleich darauf fort. „Mein Bruder Gustaf ist drei Jahre jünger als ich, daher kam ich als Erster an die Reihe. Aber als Andrew starb, wusste Vater, dass ich eines Tages nach England gehen müsste, also wurde beschlossen, dass Gustaf das Geschäft in Schweden erben würde. Ich wurde Soldat.“

				 „Euer Bruder erbte das Geschäft Eures Vaters?“ sagte Desirée. „Während Ihr ausgeschlossen wurdet…“

				 „Ich wurde nicht ausgeschlossen!“, unterbrach sie Jakob. „Ich wurde nicht in die Armee gezwungen! Ich beschloss, Soldat zu werden. Vater hat mir in Schweden Landbesitz hinterlassen und Anteile an seinem Geschäft. Ich bin nur kein aktiver Partner.“

				 „Es tut mir Leid. Ich wollte nicht andeuten …“ Desirée suchte nach einer Möglichkeit, ihre Gedanken auszudrücken, ohne Jakob zu verletzen. In Anbetracht der Tatsache, dass Lord Swiftbourne bereits seinen ältesten Sohn im Krieg verloren hatte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass es ihm gefallen hatte, wie Jakob sich bewusst einem Risiko aussetzte und für eine fremde Armee kämpfte.

				 „Wie kam es, dass Euer Vater als Kaufmann in Stockholm lebte?“, fragte sie stattdessen. „London bot doch bestimmt genauso viel, wenn nicht mehr Möglichkeiten zum Handel.“

				 „Vielleicht. Aber Swiftbourne – zu der Zeit natürlich noch Viscount Balston – war zu der Zeit von Charles I. fünf Jahre lang englischer Botschafter in Schweden“, erläuterte Jakob. „Seine Frau und die drei jüngsten Kinder nahm er mit. Als mein Großvater zurückkehrte, blieb mein Vater dort. Als jüngerer Sohn – damit meine ich meinen Vater – wusste er, dass er seinen eigenen Weg gehen musste.“

				 „Was ihm ja wohl auch gelang“, sagte Desirée.

				 „Ja, das stimmt. Mein Vater war nicht nur Kaufmann“, sagte er mit unüberhörbarem Stolz. „Ihm gehörte in Stockholm auch eine Werft. Ich sah zu, wie die Schiffe gebaut wurden – jetzt ist es Gustaf, der sehr schöne Schiffe baut. Ehe ich Schweden verließ, fragte er mich, ob ich vollwertiger Partner werden möchte.“

				 Desirée begann zu verstehen, warum Jakob von der Aussicht, eines Tages den Titel seines Großvaters zu erben, nicht gerade angetan war. Sein englisches Erbe würde ihn mehr kosten, als sie zunächst geglaubt hatte.

				 „Nur wenn Ihr das tätet – Partner Eures Bruders werden –, müsstet Ihr dann nicht nach Schweden zurückkehren?“, fragte sie und versuchte, gleichmütig zu klingen.

				 „Vielleicht. Aber in jedem Fall wollte ich diesmal nur zu einem kurzen Besuch nach England kommen“, erwiderte Jakob. „Ich wollte mich mit den Ländereien und Pächtern von Swiftbourne bekannt machen, solange mein Großvater noch am Leben ist. Doch es ist unnötig, dass ich in England bleibe und endlos lange Däumchen drehe. Der alte Mann könnte gut und gern noch zwanzig Jahre oder länger leben.“

				 Jakobs Worte vertrieben Desirées gute Stimmung. Den ersten Einkauf ihres Lebens hatte sie sehr genossen, aber nun war sie so deprimiert, dass es ihr schwer fiel, das Gespräch fortzusetzen. Selbst das Gehen war auf einmal mühsam geworden. Sie sah sich um und tat so, als interessierte sie sich sehr für ihre Umgebung, nur damit sie Jakob nicht ansehen musste.

				 „Und gibt es einen triftigen Grund für Euch, nach Schweden zurückzukehren?“, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme einen scherzhaften Klang zu verleihen, der in ihren eigenen Ohren beschämend falsch klang.

				 „Ihr meint, ob sich ein liebeskrankes schwedisches Mägdelein nach mir verzehrt?“

				 Sie zuckte zusammen, weil er ihre bemüht beiläufige Frage so genau verstanden hatte. Verstohlen blickte sie ihn an und sah, dass er in stummer Belustigung eine Braue hochgezogen hatte.

				 „Nein, älskling, die einzige Maid, die sich nach mir verzehrt, wird gleich in rosa Seide und goldene Spitzen gekleidet sein.“

				 Verlegen entzog Desirée ihm ihren Arm. „Ihr seid so unglaublich…“

				 Jakob grinste, aber ehe sie weitersprechen konnte, entstand vor ihnen ein Aufruhr.

				 Sie gingen ein paar Meter hinter der Chaise her, die jetzt zwei Pakete enthielt. Plötzlich sprangen aus einer Seitengasse drei Männer hervor.

				 Desirée sah, wie einer der Männer einen Knüppel hob. Kaum hatte sie erkannt, dass die Träger angegriffen wurden, da hatte Jakob schon seinen Degen gezogen. Zur gleichen Zeit stellten sich Lord Halross’ Lakaien schützend vor sie.

				 Die Chaise fiel aufs Pflaster, und die Träger wandten sich den Angreifern zu. Desirée sah, wie der Mann hinten sich gerade noch rechtzeitig vor dem Knüppel duckte. Holz splitterte und Schreie erfüllten die Luft.

				 In Desirées Ohren rauschte das Blut. Sie war zu entsetzt, um Angst zu empfinden. Ohne sich um die Etikette zu kümmern, hielt einer der Lakaien ihren Arm gepackt. Sie merkte es nicht einmal, so konzentrierte sie sich auf die dramatische Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. Später begriff sie, dass er sie auf diese Weise ohne jede Verzögerung in Sicherheit hätte bringen können, wenn es nötig gewesen wäre.

				 Zwei der Räuber griffen die Träger an, der dritte riss die Tür der Chaise auf. Er schob den Kopf hinein, dann fuhr er zurück und drehte sich um. Den unteren Teil seines Gesichts verbarg ein Schal. Desirée hörte, dass er etwas rief, aber der Stoff erstickte die Worte und sie wusste nicht, was er sagte. In diesem Augenblick wurde einer der Träger von einem heftigen Hieb gegen die Schulter getroffen, und er sank auf die Knie.

				 „Ihr müsst ihm helfen!“ Desirée überwand ihren anfänglichen Schock. „Ich befehle Euch, den Männern zu helfen!“, rief sie, weil die Lakaien, die sie beschützten, ihr nicht von der Seite wichen. Sie sah, dass sie alle Waffen gezogen hatten und bereit waren, für sie zu kämpfen.

				 „Es tut mir Leid, Mylady“, sagte der Lakai, der ihren Arm hielt. „Man hat uns befohlen, zuerst Euch zu schützen. Dies könnte ein Ablenkungsmanöver …“ Er brach ab und holte tief Luft. Jakob erwischte einen der Angreifer, und gleich darauf lag der auf dem Pflaster.

				 Sie hatte damit gerechnet, dass Jakob sich nun den anderen Angreifern zuwenden würde, doch das tat er nicht. Er lief in die Richtung, aus der die Räuber gekommen waren, zur Einmündung der Gasse.

				 Da fiel ein Schuss. Jakob schien nach vorn zu fliegen und landete dann ausgestreckt auf der Straße.

				 Desirée unterdrückte einen Aufschrei. Überzeugt, dass Jakob verletzt war, wollte sie zu ihm laufen, aber ihre Wächter hielten sie fest. Sie merkte es kaum. All ihre Aufmerksamkeit war auf Jakob gerichtet.

				 Er lag noch immer am Boden, während er den Arm hob und aus seiner eigenen Waffe feuerte. Ehe Desirée erleichtert seufzen konnte, sprang er wieder hoch. Er lief in die Gasse hinein und verschwand hinter einem Haus und damit aus ihrem Blickfeld.

				 Desirée presste die Hände vor den Mund und erstickte einen Protestschrei. Jakob war Soldat gewesen. Er wusste, was er tat.

				 Inzwischen hatte der unverletzte Träger den Räuber überwältigt, der ihn angegriffen hatte. Der dritte, der die Chaise geöffnet hatte, lief in eine andere Richtung davon. Plötzlich waren all der Lärm und die Aufregung vorüber.

				 Desirée betrachtete die Szenerie vor ihren Augen. Einer der Räuber lag bewusstlos am Boden, der andere war auf die Knie gezwungen worden. Der siegreiche Träger hielt seinen Arm auf dem Rücken fest, der andere lehnte an der Seite der Chaise und umklammerte seine verletzte Schulter. Desirée durchfuhr der vollkommen unwesentliche Gedanke, dass sie viel besser darin waren, die Chaise zu bewachen, als sie zu tragen.

				 Wo war Jakob? Sie konnte ihn nicht sehen.

				 Das Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Ihre Knie zitterten so heftig, dass sie einen Moment gegen den Lakaien sank, der ihr am nächsten stand. Vor Angst und Entsetzen war ihr übel. Doch der Wunsch zu wissen, ob Jakob unverletzt war, war stärker als jede andere Empfindung. Sie versuchte, an ihren Wächtern vorbeizukommen oder sie mit sich zu nehmen, um herauszufinden, wohin Jakob gegangen war. Da sie sie nicht gehen lassen wollten, vergaß sie ihren Ruf und jedes damenhafte Benehmen.

				 „Jakob!“, rief sie, von Panik erfüllt. „Jakob! Wo seid Ihr?“

				 „Ihr könnt kommen“, antwortete er, und seine Stimme klang so ruhig, dass ihre Furcht nachließ. Wenn er so klang wie immer, konnte er nicht verletzt sein. „Aber bleibt wachsam!“

				 Unter dem Schutz von Lord Halross’ Männern ging Desirée auf die Einmündung der Gasse zu. Sie bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Mit dem Verstand erfasste sie, was sie da sah – hatte es vielleicht sogar erwartet –, doch es fiel ihr schwer zu glauben, was sie mit eigenen Augen feststellen musste.

				 Auf der Straße kniete Arscott, einen verknoteten schwarzen Schal um den Hals. Hinter ihm stand Jakob und zielte mit der Degenspitze auf Arscotts Genick.

				 „Was ist los?“, rief eine Frau aus einem der oberen Fenster. „Sind es die Franzosen?“

				 „Nein“, sagte Jakob. „Dies ist ein einheimischer Schurke.“

				 „Der Schurke seid Ihr!“, rief Arscott wütend. „Mylady, ich habe nur versucht, Euch zu retten!“ Er sah zu ihr auf, und seine Augen glühten vor Zorn und Enttäuschung. „Ich habe Euch vor der Gefahr gewarnt, einem Mitgiftjäger in die Hände zu fallen!“, erinnerte er sie.

				 Desirée starrte ihn an. Sie hatte ihm so lange vertraut, dass sie für einen Augenblick glaubte, er sagte die Wahrheit. Doch schließlich erinnerte sie sich daran, dass auch die Träger seit vielen Jahren für sie arbeiteten. Hätte er sie wirklich retten wollen, so hätte er nur den Trägern befehlen müssen, sie in Sicherheit zu bringen. Für einen solch gewalttätigen Angriff gab es keinen Grund.

				 „Ja, Ihr habt mich gewarnt“, sagte sie ausdruckslos. Über seinen Kopf hinweg sah sie zu Jakob. „Er muss befragt werden“, bestimmte sie.

				 „Ja. Bringen wir ihn erst einmal nach Godwin House.“ Er lächelte finster. „Die Kerker sind nicht in dem Zustand, dass Gefangene darin untergebracht werden sollten.“

			

		

	
		
			
				13. KAPITEL

				Am Fuß der Außenmauer explodierte ein Geschoß. Rufe waren zu hören. Aus Larksmere House wurde mit Kanonen zurückgefeuert. In dem Salon, der am weitesten von den Kämpfen entfernt lag, versuchte Desirée, sich auf ihre Stickarbeit zu konzentrieren. Bei der nächsten Explosion hob sie den Kopf und stach sich dabei mit der Nadel in den Finger. Sie schrie auf.

				 Um den Schmerz zu lindern, schob sie sich den Finger in den Mund und schlich dann in die Halle. Man hatte ihr befohlen, im Salon zu bleiben, aber sie war einsam und fürchtete sich. Wo war ihre Mutter? Niemand bemerkte sie, während sie in dem belagerten Haus nach Lady Larksmere suchte.

				 Als sie zwei Mägde miteinander sprechen sah, zögerte sie und presste sich gegen eine Wand, voller Angst, man könnte sie in die sichere Abgeschiedenheit zurückbringen.

				 „Sie sollte sich ergeben“, sagte eines der Mädchen. „Dann wird man uns nichts tun. Aber wenn sie uns bezwingen, wird es Mord und Vergewaltigung geben! Wir alle werden für ihren Stolz zahlen müssen.“

				 „Hüte deine Zunge! Ich würde mich diesen royalistischen Teufeln um nichts in der Welt ergeben! Bald wird der Herr zurück sein – und dann werden sie zahlen müssen!“

				 Mord? Desirée schlang die Arme um ihre Taille. Wenn die Royalisten gewannen, würden sie dann alle getötet werden? Es fiel ihr schwer zu glauben, dass irgendjemand ihre Mutter besiegen könnte. Doch bis vor vier Wochen hatte sie noch nicht gewusst, dass es auf der Welt solche Kämpfe und so viel Gewalt und Sterben gab.

				 Unbemerkt von den Mägden, huschte sie zurück. Gewöhnlich war das Haus erfüllt vom Geruch duftender Kräuter, jetzt roch es nach Schießpulver, verdorbenem Essen und Schlimmerem.

				 Sie fand ihre Mutter dann in einem der oberen Zimmer. Lady Larksmere stand hinter verschlossenen Fensterläden und spähte durch einen Spalt auf die Belagerer.

				 „Mutter?“

				 „Desirée!“ Abrupt drehte Lady Larksmere sich um. „Was machst du hier? Geh sofort zurück in den Salon.“

				 „Wird man uns alle umbringen?“ Desirée schlang fest die Arme um ihren Leib und blickte ihre Mutter an.

				 „Natürlich nicht.“ Lady Larksmere kam um einen Tisch herum auf sie zu.

				 Unmittelbar neben dem Fenster schlug eine Granate in die Wand ein. Die Läden schienen zu explodieren, und plötzlich war die Luft von Holzsplittern und Metallstücken erfüllt. Für Desirée verschwand die Welt hinter einem Nebel aus Verwirrung und heftigem Schmerz.

				 „Liebes!“

				 Sie hörte den Aufschrei ihrer Mutter, doch die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Sie wollte ihre Mutter rufen, doch sie konnte weder laufen noch sprechen. Schmerz war alles, was sie fühlte, und dann verschwand auch das hinter einer alles umfassenden Dunkelheit.

				„Saja, älskling. Det var bara en mardröm. Du är trygg här.“

				 Starke, tröstende Arme hielten Desirée, als sie erwachte. Ihr Oberkörper wurde gegen eine breite, feste Brust gepresst, und ihr Kopf ruhte auf der Schulter eines Mannes, der sie sanft hin und her wiegte und dabei unverständliche Trostworte murmelte.

				 Noch immer hielt sie der Albtraum gefangen, in dem es Jakob nicht gab; für einen Moment war sie noch das Kind, das sie im Traum gewesen war. Beinahe glaubte sie, es wäre ihr Vater, der sie festhielt und gleich würde ihre Mutter hereinkommen. Dann erinnerte sie sich, dass Lady Larksmere tot war, und wieder einmal empfand sie den Schmerz über den Verlust der geliebten Mutter. Endlich drehte sich das Rad der Zeit weiter, und sie begriff, wo sie sich befand und dass es Jakob war, der auf ihrer Bettkante saß und sie in den Armen hielt.

				 Es war dunkel im Zimmer. Das schwache Licht des abnehmenden Mondes genügte gerade, um die spärliche Möblierung zu erahnen. Kraftlos lehnte Desirée sich an Jakob, zu erschöpft von den Schrecken des Albtraums, um von ihm abzurücken. Noch immer schaukelte er sie sanft hin und her und murmelte dabei in einer Mischung aus Schwedisch und Englisch vor sich hin.

				 „Ruhig, älskling. Es war nur ein böser Traum. Du bist in Sicherheit.“

				 Seine Schulter fühlte sich unter ihrem Kopf fest und warm an. Und als er mit den Lippen ihre Stirn berührte, fielen seine Haare wie ein schützender Vorhang aus fester Seide über ihr Gesicht. Unter ihrer Hand spürte sie die Muskeln seiner Brust. Sie schloss die Augen und ergab sich dem betörenden Gefühl, in seinen Armen sicher zu sein. Noch immer sprach er leise mit ihr, doch was er sagte, war ihr egal. Der Klang seiner Stimme bedeutete ihr alles. Am liebsten hätte sie die ganze Nacht so dagesessen. Geborgener hatte sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt.

				 „Älskling, was hat dir solche Angst gemacht?“, fragte er schließlich, und seine tiefe Stimme schien alle ihre Sinne zu betören.

				 Sie seufzte, denn für eine Antwort brachte sie nicht genügend Energie auf. Nach einer Weile fragte er: „War es das Feuer? Hast du von dem Feuer geträumt? Oder von Arscott?“

				 Der Verwalter war streng bewacht in einer verschlossenen Kammer in Godwin House untergebracht, bis er vor Gericht gestellt werden konnte. Sobald sie an ihr Gespräch mit Arscott dachte, erschauerte sie. Sie hatte ihn in Jakobs Gegenwart befragt. Es war eine sehr unerfreuliche Erfahrung gewesen. Immer wieder hatte Arscott seine Unschuld beteuert, darauf beharrt, dass Jakob der wahre Schurke war, und behauptet, dessen schönes Gesicht würde sie um den Verstand bringen.

				 Der Vorwurf kränkte Desirée. Zwar war sie nicht ganz davon überzeugt, dass es wirklich Arscott gewesen war, der ursprünglich ihre Entführung befohlen hatte, trotzdem war sie sicher, dass sie ihn nicht mehr um sich haben wollte. Noch als Gefangener trat er so auf, als besäße er das von Gott gegebene Recht, über ihre Entscheidungen zu bestimmen.

				 Aber Jakob hatte nach ihrem Albtraum gefragt, und von Arscott hatte sie nicht geträumt. Fest an seine Schulter gelehnt, schüttelte sie den Kopf.

				 „Die Belagerung“, flüsterte sie.

				 „Als du verwundet wurdest?“

				 Sie nickte und klammerte sich fester an sein Hemd. Sanft streichelte er ihren Arm.

				 „Das ist lange her“, sagte er.

				 „Es war so laut!“ Sie ließ sein Hemd los und presste die Hände auf die Ohren. „Tagelang. Wochenlang. So laut, dass es wehtat.“

				 „Die Belagerer?“

				 „Ja. Verstehst du das?“ Sie blickte zu ihm hin und versuchte, in der Dunkelheit sein Gesicht zu sehen.

				 „Ja, ich kenne Belagerungen“, flüsterte er und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.

				 „Aus eigener Erfahrung?“

				 „Ja.“

				 „Ich verstehe nicht, warum Männer es für eine gute Sache halten, in den Krieg zu ziehen“, erklärte Desirée entschieden. „Es ist hässlich, überflüssig, und es stinkt.“

				 Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie Jakob lächelte. „Ich würde lieber in deinem süß duftenden Garten umherspazieren, als eine Belagerung abzuwehren.“

				 Sie seufzte, und die Leidenschaft, die kurz in ihr aufgeflackert war, erlosch wieder. „Mein Garten ist unter Asche begraben“, erklärte sie traurig.

				 „Aber du wirst ihn wieder herrichten“, erwiderte er. „Bald wird er wieder so schön sein wie zuvor.“

				 „Ich glaube, es war alles nichts wert“, sagte sie bitter. „Ich habe so hart gearbeitet – und was kann ich vorzeigen, außer einem Haufen Asche?“

				 „Das ist nicht wahr.“ Seine Stimme klang plötzlich ärgerlich. „Es gibt den Garten noch. Mit ein wenig Arbeit wird er in alter Schönheit erblühen.“

				 „Er kann nicht wieder aufgebaut werden“, widersprach Desirée heftig. „Die Schönheit ist zerstört!“ Sie rieb mit der Hand über ihre Wange, fühlte die hässlichen Narben. Plötzlich war sie wieder in dem explodierenden Zimmer ihres Albtraums, kurz bevor sich ihr Leben für immer veränderte.

				 „Alles ist zerstört“, sagte sie. Diesmal meinte sie nicht ihre verlorene Schönheit, sondern ihre Dummheit, weil sie so viel Vertrauen in einen Mann gesetzt hatte, der niemals ihr Wohlergehen im Sinn gehabt hatte. Wie sollte sie jemals wieder ihrem eigenen Urteil vertrauen, wo sie es doch zugelassen hatte, von Arscott betrogen und manipuliert zu werden? Er hatte ihre Ängste vor der Außenwelt geschürt, weil das seinen eigenen Interessen diente.

				 „All das ist Unsinn“, meinte sie verärgert. „Und ich bin eine Närrin. Alle Seide und alle Goldspitzen dieser Welt werden daran nichts ändern. Ich war eine Närrin zu glauben, dass die Dinge sich ändern könnten. Niemals werde ich…“

				 Im nächsten Moment stockte ihr der Atem, weil Jakob sie aufs Bett stieß.

				 „Was wirst du niemals sein?“, flüsterte er und hielt sie mit seinem starken Körper auf dem Bett fest. „Schön? Begehrenswert?“

				 Desirée war zu erschrocken, um zu antworten.

				 „Weißt du, wie beleidigend es ist, wenn du so etwas sagst?“ Heiß spürte sie seinen Atem auf ihrer Wange.

				 „Was?“, fragte sie verständnislos. „Wie kann es beleidigend sein?“ Sie versuchte, ihn beiseite zu schieben, aber er rührte sich nicht. „Von mir selbst kann ich sagen, was ich will. Geh weg!“

				 „Mich beleidigt es“, erklärte Jakob wütend. „Du weißt sehr gut, wie sehr ich dich begehre. Zähle ich nicht? Oder interessiert dich nur das Urteil eines halbwüchsigen Dukes?“

				 „Halbwüchsiger Duke?“ Es fiel ihr schwer, klar zu denken, wenn Jakob fast auf ihr lag und sie seine männliche Kraft mit allen Sinnen fühlte. „Oh, Kilverdale?“, stieß sie hervor. „Und du begehrst mich?“

				 Jakob stöhnte. Sein Körper schien zu vibrieren unter heftigen, kaum zurückgehaltenen Gefühlen. „Du hütest seine Worte wie einen Schatz – und mich beachtest du überhaupt nicht!“, warf er ihr vor.

				 „Das stimmt nicht“, entgegnete Desirée, die nur daran denken konnte, dass er sie begehrte. „Niemals würde ich etwas hüten, das er…“

				 „Sei still!“

				 Desirée öffnete den Mund und holte empört Luft. Er hatte kein Recht, sie hier festzuhalten und wütend auf sie zu sein. Sie würde ihn fortschicken – aus ihrem Bett und aus dem Zimmer.

				 Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, küsste er sie. Es war kein sanfter oder tröstlicher Kuss. Er eroberte ihren Mund mit Lippen und Zunge, und innerhalb eines Augenblicks war sie nicht mehr verwirrt, sondern nur noch erregt. All die aufgestauten Gefühle der vergangenen Tage fanden ein Ventil in der Leidenschaft, die er entfachte. Hart und fest spürte sie seine Lippen auf den ihren, und sie umfasste seine Schultern und erwiderte seinen Kuss mit derselben Glut.

				 Jakob rückte näher, bis er sich direkt neben ihr ausstrecken konnte. Die Betttücher hatten sich an ihrer Taille zusammengeschoben, aber das war ihr auch egal. Seine Berührungen wurden noch drängender und verführerischer, er küsste ihre Wange, ihren Nacken und liebkoste ihre zarte Haut, bis sie vor Lust tief seufzte. Als er die Hand höher schob und ihre Brust umfasste, stockte ihr der Atem, doch sie dachte gar nicht daran, ihn zurückzuweisen. Sie stöhnte leise, als er mit dem Daumen über die empfindliche Knospe rieb und ungeduldig ihr Hemd herunterzog, so dass die kalte Nachtluft ihre Haut berührte.

				 Mit einem zufriedenen Seufzer neigte er den Kopf und küsste ihre Brustspitze. Ein tiefes Wohlgefühl erfüllte Desirée – und eine fast unerträgliche Spannung.

				 Vor Erregung war sie wie benommen. Empfindungen überlagerten sämtliche Gedanken, doch sie war nicht mehr erschrocken. Ein Teil von ihr staunte noch immer darüber, dass er wirklich hier in der Dunkelheit bei ihr lag und sie liebkoste, wie er es in Putney getan hatte. Zuweilen hatte sie sich gefragt, ob sie diese Leidenschaft nur im Traum erlebt hatte, aber jetzt konnte sie sich davon überzeugen, wie wirklich diese Gefühle waren. In dieser Nacht streichelte er ihre nackte Haut, und es war wunderbar. Sein Haar streifte ihre Haut, mit der Zunge spielte er an ihrer Brust, bevor er wieder verlangend Desirées Mund küsste.

				 Sie erwiderte seinen Kuss, öffnete sich für jede erotische Bewegung seiner Zunge, versuchte, auf seine Leidenschaft mit Leidenschaft zu reagieren. Es gab zu viele Orte, an denen sie nie gewesen war, zu viele Dinge, die sie nie erlebt hatte. Niemand wusste, was morgen sein würde. In dieser Nacht würde sie sich dieses Vergnügen nicht vorenthalten.

				 Sogar die Falten seines Hemdes schienen an dem Spiel teilnehmen zu wollen, sie streiften ihre empfindlichen Brüste. Die Berührung mit dem Stoff erregte Desirée, und sie stöhnte auf, wand sich unter ihm, zerrte an seinem Hemd, bis sie die Hände unter den Stoff schieben und seine festen Muskeln fühlen konnte.

				 Bei ihrer Berührung zuckte Jakob zusammen und hob den Kopf, während sie ihm das Hemd auszog. Sie schlang die Arme um ihn, hob sich ihm halb entgegen und zog ihn gleichzeitig zu sich herunter, bis sie ihre Brüste an seine Haut pressen konnte. Sie liebte es, seinen männlichen Körper zu fühlen. Er war so ganz anders als sie.

				 Er stöhnte, murmelte Worte, die sie nicht verstand, und barg sein Gesicht in ihrem Haar. Sie ließ den Kopf zurücksinken, bot ihren Hals seinen Küssen dar, ließ eine Hand über seinen breiten Rücken gleiten und erfreute sich an dem Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern.

				Sobald er sich aufrichtete, protestierte sie leise, doch er zog nur die zerwühlten Laken von ihren Hüften, bevor er sich ihr erneut zuwandte. Sie seufzte, zufrieden, sein Gewicht wieder zu spüren. Ihr rascher Atem war der einzige Laut in der Finsternis, als er Kreise auf ihre Brüste küsste und mit der Zunge die empfindlichen Spitzen neckte.

				 Unruhig bewegte sie sich unter ihm, grub die Finger in seine Armmuskeln. Ihr ganzer Körper schien zu glühen, und sie gierte nach seiner Berührung. Eine Hand legte er auf ihren Bauch, und durch das dünne Hemd fühlte sie seine Wärme. Ihre Erregung steigerte sich noch, doch sie spürte auch einen leichten Anflug von Unsicherheit, als er den Stoff hochschob. Gleich darauf ließ er eine Hand darunter gleiten und berührte ihre Hüfte. Sie fühlte die raue Haut seiner kaum verheilten Handflächen und musste kurz an die Ereignisse der letzten Tage denken. Im nächsten Moment ließ er seine Fingerspitzen allerdings höher wandern, und sie vergaß alles außer der erwartungsvollen Spannung, die sich in ihr aufbaute.

				 Ihr stockte der Atem, als er ihre Schenkel umfasste, und während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde, schlug ihr Herz schneller. Nichts hatte sie vorbereitet auf diesen Augenblick der Lust, der Erregung und der Begierde. Sie sehnte sich so sehr nach Jakob, dass es wehtat.

				 Ganz leicht streichelte er ihren Bauch, und sie stöhnte tief. Vorsichtig ließ er die Finger tiefer gleiten, berührte ihre feinen Härchen, so dass ihre Beine zu zittern begannen. Mit der Fingerspitze berührte er die empfindsame Stelle darunter, ehe er die Hand wieder höher nahm, ohne sie weiter zu bedrängen.

				 Stöhnend zog Desirée die Knie hoch, wollte, dass er das Verlangen befriedigte, das er in ihr geweckt hatte.

				 Jakob holte tief Luft. Noch einmal schob er seine Hand zwischen ihre Beine, rieb sie diesmal fester, bis sie heiß und fest vor Erwartung war.

				 Bei seinen kühnen Berührungen keuchte sie vor Wollust. Es war so ein machtvolles, erregendes Gefühl, dass sie beinahe zurückgewichen wäre. Doch als Jakob sie weiterstreichelte, wuchs eine unbekannte Erregung in ihr. Plötzlich zog er die Hand wieder weg, und Desirée gab einen leisen Klagelaut von sich. Dann tastete sie über seinen Arm und erkannte, dass er versuchte, seine Hose zu öffnen.

				 Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als ihr klar wurde, dass der entscheidende Augenblick herangekommen war. Gleich würde sie wissen, was es bedeutete, wenn sich zwei Körper vereinigten. Gleich würde sie eins werden mit Jakob.

				 Er hob die Hand an ihren Schenkel, ließ sie höher gleiten und murmelte etwas auf Schwedisch, als er den Beweis ihrer Sehnsucht fand.

				 „Langsam, älskling“, murmelte er heiser, weil sie unter seiner Berührung zusammenzuckte. „Langsam, Liebste.“

				 Er umfasste liebkosend ihre Hüfte, ließ die Hand tiefer gleiten über ihren Schenkel – und berührte ihre Narbe. Wortlos erforschte er die lang verheilte Wunde an ihrem Bein.

				 Zuerst verstand Desirée nicht, was er da tat. Die Narben in ihrem Gesicht hatten sie schon immer verlegen gemacht, an die hässliche Stelle an ihrem Körper hatte sie hingegen nie gedacht.

				 Erst allmählich begriff sie. Dies war keine Liebkosung mehr. Jakob versuchte festzustellen, wie sehr ihr Körper von den alten Verletzungen gezeichnet war. Ehe sie darauf reagieren konnte, nahm er seine Hand weg und zog das Hemd zurück über ihre Beine. Gleich darauf zupfte er an ihrem Ausschnitt. Sie war zu erschrocken, um zu bemerken, wie sehr seine Hände zitterten, als er behutsam das Band zurechtzog, bis sie wieder sittsam bedeckt war. Schließlich erhob er sich vom Bett, und sie bemerkte, dass er seine Hose schloss. In der Dunkelheit hörte sie seinen Atem.

				 Desirée war wie betäubt. Fassungslos.

				 Er begehrte sie nicht. Im letzten Augenblick hatten ihre Makel ihn so abgestoßen, dass er nicht fähig war, den Liebesakt zu vollziehen.

				 Für einen Moment war der Schreck so groß, dass sie keinen Schmerz empfand. Dann überlagerte die Wut, zurückgewiesen worden zu sein, alles andere.

				 Sie hatte sich ihm gegenüber geöffnet, sich ihm ohne Rückhalt dargeboten, und er hatte dieses Geschenk beiseite geworfen, als besäße es für ihn keinerlei Bedeutung!

				 Mit einer einzigen Bewegung packte sie das Betttuch und zog es hoch bis unter ihr Kinn. Vor Scham traten ihr Tränen in die Augen.

				 „Dann stimmt es also“, sagte sie, und ihre Stimme klang schneidend, so sehr peinigte sie der Schmerz. „Es genügt, einmal meine Narben zu berühren, und selbst ein lüsterner Kerl ist kein Mann mehr. Eben noch branntest du vor Lust, aber…“

				 Jakob fluchte heftig auf Schwedisch, Worte, die Desirée nicht verstand. Sie spürte seinen Zorn. Am liebsten hätte sie ihn ebenso beschimpft. Er war schlimmer gewesen als Kilverdale. Wenigstens hatte der niemals so getan, als begehrte er sie. Niemals war davon gesprochen worden, dass eine Heirat mit dem Duke etwas anderes als eine Vernunftehe sein würde. Jakob dagegen hatte behauptet, sie zu begehren. Er hatte sie ins Bett gelockt und mit seiner Liebe betört – nur um sie kurz vor der Vollendung zurückzuweisen.

				 „Ich bin ein Mann!“, rief er auf Englisch. „Selbst jetzt könnte ich meine Rolle spielen und Euren Zweck erfüllen. Und was würde dann aus uns werden, Mylady Desirée?“ Spöttisch sprach er ihren Namen aus. „Ihr sucht doch nur jemanden, der für Euch die Geister der Vergangenheit vertreibt, und ich…“

				 „Was – und Ihr?“ Zitternd saß sie unter dem Betttuch, voller Zorn, Schmerz und Enttäuschung.

				 Sie hörte, wie er ein paar Mal fast keuchend Luft holte. Plötzlich konnte sie nicht ertragen, was er vielleicht sagen wollte. Seine Abwehr, seine Ausreden oder sogar Entschuldigungen würden sie bestimmt nicht trösten können.

				 „Hinaus!“

				 „Desirée ….“

				 „Geht einfach hinaus. Jetzt!“ Blind tastete sie nach dem Tisch neben ihrem Bett, packte den ersten Gegenstand, den sie fand, und warf ihn nach ihm.

				 Ein Zinnbecher flog klappernd gegen die Wand.

				 Die plötzliche Stille wirkte bedrückend. Mühsam unterdrückte Desirée ein Schluchzen. In der Dunkelheit konnte Jakob sie nicht sehen, daher stopfte sie ein Stück von dem Betttuch in ihren Mund. Sie wollte nicht zeigen, wie schlecht es ihr ging, indem sie vor ihm weinte.

				 Eine ganze Weile lang rührte er sich nicht. Gern hätte sie ihn noch einmal angeschrien, aber sie fürchtete, ihre Stimme würde sie verraten.

				 „Gute Nacht, Mylady“, sagte er schließlich. Sein Tonfall klang steif und förmlich. „Morgen früh werden wir darüber sprechen.“

				 Sie hörte, wie er durch das Zimmer ging, leise die Tür öffnete und wieder schloss. Dann warf sie sich auf das Bett und zog sich die Decken über den Kopf.

				Eine ganze Weile versteckte sie sich da, versuchte, die Schluchzer zu ersticken, die sie sonst überwältigen würden. Nicht einmal Kilverdales Zurückweisung hatte sie in eine solche Verzweiflung gestürzt, sie so der Fähigkeit beraubt, ihr Leid zu beherrschen. Schließlich warf sie die Decken zurück und zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Um Jakob wollte sie nicht weinen. Allerdings wurde sie sich immer wieder der Peinlichkeit dessen bewusst, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war. Voller Verzweiflung biss sie sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Morgen würde sie ihn fortschicken. Nun, da man Arscott gefasst hatte, gab es keinen Grund mehr für Jakob, in Godwin House zu bleiben. Seine Aufgabe war erfüllt. Wenn es nach ihr ginge, konnte er nach Schweden zurückkehren. Hoffentlich würde er dort bleiben. Oder unterwegs ertrinken…

				 Nein, das wollte sie nicht. Sie konnte ihm nichts Schlechtes wünschen. Er war so wunderbar. Bloß hatte er ihr so entsetzlich wehgetan. Ihre gerade erweckten Hoffnungen waren zerstört, ehe ihnen Flügel wachsen und sie sich in den Himmel erheben konnten. Jedes Mal, wenn sie sich an eine weitere Demütigung erinnerte, drehte sie sich in eine andere Richtung. Sie schloss die Augen und wünschte sich, jeden Gedanken aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben, jedes Gefühl aus ihrem Herzen. Nur für diese eine Nacht, nur bis sie die Kraft besaß, dem gegenüberzutreten, was ihr das Leben als Nächstes bringen würde. Sie zwang sich, still zu liegen, und suchte Frieden in dem vertrauten, dunklen Zimmer.

				 Ein leises Geräusch neben dem Kamin erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie begriff, dass da eine Ratte hinter den Holzbrettern sein musste, erstarrte sie. Sie hasste Ungeziefer, aber wenigstens lenkte sie das von ihrem Kummer ab. Wenn alles wieder normal verlief, würde sie einen Rattenfänger holen. Vielleicht sollte sie ein paar Katzen halten. Auf dem Dach wollte sie keine haben, weil sie die Vögel jagten und manchmal töteten, im Innern des Hauses jedoch konnten die Tiere keinen Schaden anrichten und vielleicht sogar etwas nützen.

				 Das leise Geräusch wiederholte sich. Aus unerklärlichen Gründen schlug ihr Herz schneller. Es schien näher zu sein als vorhin, aber bestimmt täuschte sie sich. In ihrem Zimmer gab es keine Rattenlöcher. Trotzdem stellte sie sich vor, wie eine Ratte über den Boden und dann an den Brokatvorhängen hinauf zu ihrem Bett lief.

				 Dann hörte sie die Ratte atmen.

				 Vor Angst war sie wie gelähmt. Keine Ratte atmete so laut. War das Wirklichkeit? Oder nur ein neuer Albtraum? Ein Schatten, der dunkler schien als die anderen, bewegte sich. Sie öffnete den Mund und holte tief Luft. Ehe sie allerdings schreien konnte, war der Schatten bei ihr. Schwer drückte sie jemand mit seinem Körper gegen die Matratze. Und dann wurde ihr ein Kissen auf das Gesicht gepresst.

				 Sie wehrte sich. Kämpfte mit den zerwühlten Laken. Mit dem Angreifer. Doch ihre Arme steckten unter dem Laken fest. Ihr Herz schlug wie wild, ihre Lungen brannten. Das Kissen drohte sie zu ersticken.

				 „Ein Schrei, und ich erschieße den Ersten, der durch diese Tür kommt.“

				 Nach dieser Warnung bewegte Desirée sich nicht mehr.

				 „Das Licht wird hinter ihm sein. Ihr wisst, dass ich ihn nicht verfehlen würde.“

				Arscott.

				 Furcht und Entsetzen durchzuckten sie.

				 „Ich werde jetzt das Kissen wegnehmen“, sagte er mit derselben gedämpften Stimme. „Ihr wisst, was passiert, wenn Ihr schreit.“

				 Gleich darauf verschwand die erdrückende Last von ihrem Gesicht.

				 „Wie …?“, krächzte sie.

				 „Ihr werdet sehen. Steht auf.“ Er zog die Betttücher zurück und packte ihren Arm. „Hier entlang – und keinen Ton.“

				 Desirée folgte ihm durch das dunkle Zimmer zum Kamin. Unter ihren bloßen Füßen fühlten sich die Dielenbretter kalt an. Was immer er mit ihr vorhatte, sie musste sich widersetzen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum klar denken konnte. Und in Gedanken wiederholte sie nur ein Wort: Jakob, Jakob, Jakob…

				 An der Wand blieb Arscott stehen. „Denkt an meine Worte“, ermahnte er sie leise. „Keinen Ton. Und wenn Ihr Euch wehrt, werdet Ihr Euch wehtun.“

				 „Spielt das eine Rolle?“

				 „Eine Tote kann ich nicht heiraten.“

				 Heiraten?

				 Neue Furcht durchzuckte Desirée, aber es erleichterte sie etwas, dass Arscott nicht unmittelbare Rache plante.

				 Offensichtlich hoffte er immer noch, die Rechte eines Gemahls über ihren Besitz zu erlangen. Zweifellos glaubte er, mit seinem Plan durchzukommen, wenn er sie bei sich behielt und es ihm gelang, seinen Verfolgern für eine Weile zu entkommen.

				 Er trat von ihr weg. Desirée hörte, wie er mit der einen Hand über die Holzvertäfelung strich, um sich an der Wand entlangzutasten. Mit der anderen Hand schob er sie vor sich her. Langsam näherten sie sich dem Kamin. Er ging hinter ihr, und Desirée erwog, ihn gegen das Schienbein zu treten, aber sie war barfuß, und er trug Stiefel.

				 Plötzlich fühlte sie an den Beinen einen kühlen Luftzug. Sie griff ins Leere, wo neben dem Kamin eigentlich eine Wand hätte sein sollen.

				 „Hinein und dann nach oben“, flüsterte Arscott ihr ins Ohr. „Denkt daran, dass ich hinter Euch bin. Den ersten Mann, der uns folgt, werde ich erschießen.“

				 „Was ist das?“ In der Dunkelheit erkannte Desirée nicht, warum die Wand verschwunden war.

				 „Ein Priesterloch. Euer katholischer Großvater hat das Haus damit durchzogen. Ist es nicht schade, dass Euer Vater Protestant wurde? Euer Großvater hat ihm das niemals verziehen – und ihn nie in seine Geheimnisse eingeweiht. Doch mein Großvater hat mir davon erzählt! Und jetzt hinauf!“

				 Er drängte sie durch die schmale Öffnung, die hinter der falschen Vertäfelung verborgen gewesen war. Sie fand sich in einem engen, steil ansteigenden Tunnel wieder, der neben dem Kamin verlief. Er war nur wenig breiter als ihre Schultern. Als sie die Hände ein Stück vorstreckte, berührte sie eine kalte Sprosse aus Metall, die in die Mauer eingelassen war.

				 „Hinauf!“, drängte Arscott ungeduldig.

				 Sie legte den Kopf zurück. Weit oben sah sie in der Dunkelheit ein helleres Rechteck. War das der Himmel? Sie streckte einen Arm aus und berührte dabei noch eine Sprosse direkt über ihrem Kopf.

				 „Schneller!“

				 In der Eile stieß sie sich die Zehen am Kamin, fand aber doch die Sprosse, auf die sie ihren Fuß stellen konnte. Voller Furcht und mit zitternden Gliedern begann sie, in der beängstigenden Dunkelheit nach oben zu klettern. Auf beiden Seiten streiften ihre Arme und Schultern immer wieder die Mauern. Am Kamin und an den metallenen Sprossen stieß sie sich die Knie. Die Sprossen schmerzten an ihren Fußsohlen, und sie krümmte die Zehen, um sich besser festzuhalten.

				 Mit jedem Schritt nach oben wuchs ihre Angst. Was, wenn es keine nächste Sprosse mehr gab? Wenn sie plötzlich den Halt verlor? Sie würde auf Arscott stürzen.

				 Er begann, unter ihr hinaufzusteigen. Wieder hörte sie dasselbe Geräusch, das sie vorher alarmiert hatte. Dann begriff sie, dass Arscotts Schultern breiter waren als ihre. Er war ein schlanker und drahtiger Mann, doch selbst er hatte in diesem engen Raum Schwierigkeiten. Ihre Gedanken wanderten zu Jakob. Er würde niemals in das Priesterloch passen. Wenn er es versuchte, würde er stecken bleiben.

				 Sie fühlte, wie sie hilfloses Entsetzen überkam, und unterdrückte das Gefühl, ehe sie davon überwältigt werden konnte. Sie musste eine Möglichkeit finden, sich zu befreien. Wenn sie irgendwie an Arscotts Waffe gelangen könnte…

				 Sie sah auf. Das Licht von oben schien näher zu kommen. Der vertraute Geruch nach Rauch wurde stärker. Teile der Stadt brannten weiterhin.

				 Plötzlich gab es zu ihrer Rechten mehr Platz. Ohne nachzudenken, steckte sie die Hand in die Leere hinein. Es musste noch einen Raum in dem Stockwerk über ihrem Schlafzimmer geben. Hatte Arscott hier das Priesterloch betreten, um in ihr Schlafzimmer zu gelangen? Noch ein paar Sprossen, und sie könnte durch diesen Spalt schlüpfen. Wenn ihr das gelänge, ehe Arscott merkte, was sie vorhatte…

				 Seine Hand schloss sich um ihre Knöchel.

				 „Keine Dummheiten“, knurrte er. „Klettert weiter.“

				 Verzweifelt stieg sie höher. Plötzlich kamen keine Sprossen mehr. Sie hatten das obere Ende erreicht.

				 Wieder umfasste Arscott ihren Knöchel. Diesmal war seine unerwartete Berührung weniger erschreckend, dafür aber nicht weniger unangenehm.

				 „Klettert hinaus. Aber denkt daran, dass ich nicht zögern werde, Euch wehzutun, wenn Ihr mich hintergeht“, warnte er.

				 Desirée kroch auf das Dach. Neben dem Kamin kauerte sie nieder und versuchte, sich zu beruhigen. Im Osten entdeckte sie einen schwachen Lichtschein. Bald würde die Sonne aufgehen.

				 Zu diesem Teil des Daches kam sie nicht oft, denn ihr Garten lag auf dem Dach des Südflügels, aber sie wusste, dass hier gewöhnlich kein Loch neben dem Kamin klaffte.

				 „Ich habe es geöffnet, ehe ich Euch holen kam“, sagte Arscott und beantwortete so ihre unausgesprochene Frage. „Ich besaß schon immer ein gutes Erinnerungsvermögen.“

				 „Wohin gehen wir?“

				 „Abwärts.“

				 Arscott umklammerte ihren Arm und schob sie über die mit Asche bedeckten Platten. Sie stolperte und verlor beinahe das Gleichgewicht. Ihr wurde übel. Wenn sie stolperte, würde sie sehr tief fallen.

				 „Da hinüber.“

				 Auf den harschen Befehl hin stieg sie vorsichtig über die niedrige Brüstung, die den östlichen vom Südflügel trennte. Sie war wieder in ihrem Garten. Sobald Arscott begann, sie zu der Tür zu ziehen, die zur Treppe führte, erkannte sie, dass er das Dach auf dem üblichen Wege verlassen wollte. Vielleicht hatte er vor, sie über den Fluss zu bringen. Bis jemand bemerkte, dass sie verschwunden war, würden sie längst weit fort sein. Sie musste etwas tun. Aber was? Und wann?

				 Vielleicht könnte sie davonlaufen und sich verstecken, wenn er das Tor zum Fluss öffnete. In der Dunkelheit, zwischen den Rosensträuchern und den Kübelpflanzen, könnte sie sich eine Weile vor ihm verbergen.

				 Oder sie könnte ihn dazu bringen, einen harmlosen Schuss abzufeuern, das würde ihren Haushalt warnen und Arscott in Nachteil bringen.

				 „Verdammt.“ Plötzlich fluchte Arscott laut und erschreckte Desirée mit seiner ungewohnt groben Ausdrucksweise. In ihrer Gegenwart hatte er sich sonst immer zurückgehalten.

				 Die Tür zur Treppe war von innen verschlossen. Das überraschte Desirée. Die Seitentür im Erdgeschoss wurde nachts verriegelt, doch es gab keinen Grund, die Tür zum Dach zu verschließen. Sie kam oft hier herauf, um die Sonne aufgehen zu sehen.

				 Dann fiel ihr aber ein, dass für die Sicherheit im Haus nun Jakob zuständig war. Er würde nichts dem Zufall überlassen.

				 Arscott warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Das Holz knarrte, der Riegel gab indes nicht nach. „Der Teufel soll Baker holen, er hätte längst aufmachen sollen“, fluchte er.

				 Baker? Desirée erkannte den Namen eines der Lakaien. War er ein Verbündeter des früheren Verwalters? Konnte sie überhaupt noch jemandem in ihrem Haus trauen? Als ihr Entführer noch einmal versuchte, die Tür aufzubrechen, wich sie ein paar Schritte zurück. Es wurde schon hell. So viel Zeit hatten sie auf dem Dach verbracht. Irgendwo musste sie sich doch verstecken können.

				 „Bleibt stehen.“ Ehe sie die Gelegenheit bekam, noch weiter zurückzuweichen, packte Arscott wieder ihren Arm. Er sah sich auf dem Dach um. Im grauen Halbdunkel konnte Desirée seine plötzliche Verzweiflung nicht nur spüren, sondern auch sehen. Seine Pläne hatten einen bedrohlichen Rückschlag erlitten. Was würde er jetzt tun?

				 Er zerrte sie über das Dach.

				 Sie stemmte sich gegen ihn. „Wohin wollt Ihr?“

				 „Kommt!“ Er zog an ihrem Arm.

				 Mit ihren bloßen Füßen glitt sie auf dem Kies aus und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren.

				 Wieder riss Arscott sie grob mit sich, und gleich darauf blieb er an der Brüstung stehen, von der aus man den Garten übersehen konnte. Er beugte sich vor und blickte hinunter.

				 Einen Augenblick lang erwog Desirée, ihn hinabzustoßen. Bloß hielt er ihr Handgelenk so fest umklammert, dass er sie vielleicht mit sich gerissen hätte. So ein Risiko konnte sie nicht eingehen. Dann war es zu spät. Er drehte sich zu ihr um, und sie hielt den Atem an, als sie sein Gesicht sah.

				 „Wir werden hinabsteigen“, sagte er. „Wenn es diesem blonden Teufel gelungen ist, dann können wir das auch.“

			

		

	
		
			
				14. KAPITEL

				Vor Desirées Zimmer schritt Jakob die Galerie auf und ab. Seine aufgewühlten Gefühle verlangten nach Taten, aber er war nun einmal gezwungen, diesen Posten innezuhalten.

				 Zwar hatte er Desirée noch nichts von dieser Befürchtung mitgeteilt, doch er war sich fast sicher, dass jemand aus ihrem Haushalt mit Arscott unter einer Decke steckte. Der Angriff auf die Chaise hatte wie ein geplanter, wenn auch überstürzter Anschlag gewirkt. Niemand hätte Desirées plötzlichen Wunsch, einkaufen zu gehen, vorhersagen können. Nur wer war es? Und hatte der Verräter aus falscher, wenn auch verständlicher Treue gegenüber dem Mann gehandelt, der so lange dem Haushalt vorgestanden hatte, oder aus niedrigeren Beweggründen? Den ganzen Nachmittag über hatte Jakob alle Dienstboten befragt, aber er war zu keiner Entscheidung gelangt. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er Desirée nicht unbewacht lassen würde, solange er noch an der Loyalität ihrer Bediensteten zweifelte.

				 Außerdem wünschte er, er könne das ungeschehen machen, was sich vorhin zwischen ihnen zugetragen hatte. Nach dem Albtraum hätte er sie trösten und gleich danach allein lassen sollen. Verärgert und frustriert, schritt er weiter auf und ab. Sein Körper sehnte sich nach der Erfüllung, die er ihnen beiden versagt hatte. Das Verlangen hatte ihn halb um den Verstand gebracht, aber im letzten Moment hatte er klar denken können, und sein Ehrgefühl war zurückgekehrt. Er wusste, Desirée war gerade aus einem Albtraum erwacht, Arscotts Betrug hatte sie zutiefst verletzt, und sie sehnte sich verzweifelt nach Trost. Ihre Verletzlichkeit so auszunutzen wäre unehrenhaft gewesen.

				 Abrupt hielt er inne. Ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass es für seinen Rückzug noch einen anderen Grund gab. Wäre er bei Desirée geblieben, dann hätte er damit eine Entscheidung getroffen und akzeptiert, dass seine Zukunft in England lag.

				 Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt die Galerie wieder in die andere Richtung ab. Vorhin schon hatte er versucht, ihr das zu erklären, doch sie hatte einen Becher nach ihm geworfen. Verwirrt und verletzt, hatte er die Flucht ergriffen. Inzwischen war er ruhiger. Vielleicht sollte er besser nicht bis zum nächsten Morgen warten, ehe er mit ihr sprach?

				 Der Geruch von Rauch war inzwischen so etwas Selbstverständliches geworden, dass er ihn zunächst kaum bemerkte. Je weiter er allerdings ging, desto stärker wurde auch der Gestank. Stirnrunzelnd fragte er sich, ob wohl Wind aufgekommen war. Bedrohten die Flammen erneut Godwin House? Die Tür zu Desirées Vorzimmer hatte er offen gelassen. Als er es betrat, hörte er es sofort: das tödliche Knistern von Feuer.

				 „Desirée!“ Er stürmte in ihr Schlafzimmer.

				 Überall war Qualm, der ihm die Sicht raubte und in seinen Lungen brannte. Er hob einen Arm, um sein Gesicht zu schützen und versuchte, das brennende Bett zu erreichen.

				 „Desirée!“ Das Entsetzen trieb ihn immer weiter in die sengenden Flammen. Wenn sie im Bett lag, konnte sie unmöglich noch am Leben sein. Dennoch musste er sicher gehen.

				 „Desirée!“ Natürlich war sie nicht mehr im Bett. Er drehte sich um und begann verzweifelt, das Zimmer nach ihr abzusuchen. Die Flammen leckten bereits an der Wandtäfelung.

				 Versteckte sie sich irgendwo? Halb blind spähte er im Raum umher.

				 Beinahe hätte er übersehen, wie der Rauch sich an der Wand neben dem Kamin kräuselte und dann in der Dunkelheit verschwand.

				 Neben dem Kamin gab es eine schwarze Öffnung.

				 Ohne Zögern schob er sich durch den schmalen Spalt. Weit oben sah er einen Lichtfleck. Rauch strich um seine Beine und seinen Körper und zog schließlich durch den schornsteinartigen Gang ab.

				 An der Seite zum Kamin ertastete er Metallstäbe. Doch sobald er versuchte, an ihnen hochzuklettern, blieb er stecken. Seine Schultern waren zu breit, der Gang zu schmal.

				 Er zog sich aus dem Spalt zurück und trat wieder ins Zimmer. Das Feuer erklomm bereits die Wände. Von der Decke fiel das Pflaster herab. Er unterdrückte das Bedürfnis zu husten, wohl wissend, dass sonst nur noch mehr Rauch in seine Lungen steigen würde.

				 Er riss sich seinen Überrock und das Hemd vom Leib und schob sich die Pistole in den Gürtel. Dann stieg er wieder in den Spalt und streckte die Hände weit über den Kopf, zog die Schultern nach vorn und drückte die Arme so fest an seine Ohren, wie es nur möglich war.

				 Ohne sich sonst bewegen zu können, schob er sich nach oben. Die engen Mauern rissen die Haut von seinen Schultern und Armen. Er vermochte sich nicht zu drehen. Der Abstand zwischen der vorderen und der hinteren Wand war womöglich noch enger als der zwischen den Seiten. In dem engen Raum wurde der Rauch immer dicker und erstickender.

				 Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf. War dies der Weg, den Desirée genommen hatte? Wie lange war das her? Wer hatte das Feuer entzündet?

				 Eine eiserne Sprosse stieß gegen seine Brust. Unwillkürlich zuckte er zurück und verletzte sich den Rücken an dem rauen Stein hinter ihm. Er unterdrückte einen Fluch. Wenn er nun stecken blieb? Wenn er in diesem verdammten falschen Kamin verbrannte, würde er Desirée nicht helfen können.

				 Plötzlich fühlte er an seinem rechten Ellenbogen mehr Platz. Er schob und zog sich noch ein Stück weiter hinauf und entdeckte eine weitere Öffnung, ähnlich wie die in Desirées Zimmer. Der Boden war in Brusthöhe, aber er konnte sich nicht durch die Öffnung zwängen, weil er keinen Platz hatte, sich zu drehen. Ein weiteres Stück schob er sich nach oben. Dann musste er nur noch auf eine der Sprossen treten, um in den Raum unter ihm zu gelangen.

				 Er zögerte nur eine Sekunde. Selbst wenn es ihm gelang, seine Schultern durch die Öffnung zu zwängen, so wäre er mehrere Momente lang ein unbewegtes Ziel. Trotzdem schob er sich in die Kammer. Der Raum war bereits voller Rauch. Er hustete. Während er sich zum Fenster tastete, stolperte er über unsichtbare Hindernisse. Endlich drückte er das Fenster auf, beugte sich hinaus und atmete die frische Luft ein. Da hörte er vom Dach her gedämpfte Stimmen.

				 Desirée.

				 Erleichterung erfüllte ihn. Sie war noch imstande, zu reden und Fragen zu stellen. Er unterdrückte ein Husten, das ihn verraten hätte, und schob sich weiter aus dem Fenster. Lautlos kletterte er auf das Fensterbrett und reckte sich dann nach oben, so weit er konnte. Dort hielt er inne und rang um sein Gleichgewicht. Ohne auf die schwindelerregende Tiefe unter ihm zu achten, schob er sich über die Brüstung.

				 Auf diesem Teil des Daches war niemand zu sehen. Er drückte die Arme durch und fasste die groben Steine fester, so dass er ein Bein darüber heben konnte. Danach war alles ganz leicht. Einen Moment lang kauerte er an der Wand nieder, um herauszufinden, aus welcher Richtung die Stimmen kamen. Dann – sich in den Schatten haltend – ging er auf sie zu.

				„Die Mauer hinunter?“ Desirée wich so weit vor Arscott zurück, wie sein Griff es erlaubte. „Ihr seid verrückt!“

				 „Nein. Er ist die Wand hinaufgestiegen. Wir klettern sie hinunter. Der Efeu und die Steine werden uns helfen.“

				 „Das kann ich nicht!“ Beinahe sofort kämpfte Desirée indes ihre aufsteigende Panik nieder. Wenn es sein musste, konnte sie vielleicht sogar den Efeu hinunterklettern. Doch hatten sie erst einmal den Boden erreicht, waren die Chancen, noch entdeckt zu werden, verschwindend gering. Sie musste Arscott aufhalten, bis Jakob sie gefunden hatte.

				 „Warum können wir nicht den Weg zurück nehmen, den wir gekommen sind?“, fragte sie. „In die Kammer in den zweiten Stock, aus der Ihr gekommen seid? Warum gehen wir nicht dort entlang? Kennt Ihr keine weiteren Priesterlöcher, durch die wir ungesehen nach draußen gelangen könnten?“

				 Um keinen Preis wollte sie jemals wieder in irgendein Priesterloch steigen, aber wenn sie damit Arscott ablenken oder verwirren konnte…

				 „Vielleicht.“ Ohne Vorwarnung zog er sie von der südlichen Mauer auf den Ostflügel zu. Sie waren noch nicht weit gekommen, als er fluchend stehen blieb.

				 Im Zwielicht erkannte Desirée, dass aus dem Loch neben dem Kamin dichte Rauchwolken aufstiegen. Dort gab es keinen Weg mehr zurück. Sie begriff nicht, woher der Rauch kommen sollte, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Gleich darauf stand sie wieder an der Südwand.

				 „Ihr zuerst. Hebt das Bein darüber“, befahl er.

				 Vor Angst hämmerte ihr Herz wie rasend. „Das kann ich nicht.“

				 „Ihr könnt.“ Arscotts Gesicht verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. „Wenn ich Euch nicht heirate, soll es niemand tun können. Am Ende dieses Tages werdet Ihr eine Braut oder tot sein. Los!“

				 Vorsichtig schwang Desirée ein Bein über die Brüstung. Der grobe Stein zerkratzte die Innenseite ihres Schenkels. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, sich über ihre unziemliche Kleidung zu sorgen, und mit bloßen Füßen war der Abstieg vielleicht ein wenig sicherer.

				 Sie prüfte, ob ihr Fuß Halt fand, und hielt sich so an der Mauer fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Dann schwang sie das andere Bein über die Brüstung. Ein paar entsetzliche, schwindelerregende Sekunden lang baumelte ihr Fuß in der Luft, während sie nach einem weiteren Halt tastete. Dann fand sie einen Mauervorsprung, auf den sie sich stützen konnte.

				 „Weiter nach unten.“ Wesentlich weniger zögernd als Desirée schwang sich Arscott über die Mauer, bis er neben ihr war.

				 Plötzlich keimte Hoffnung in ihr auf. Wenn sie ihn dazu überreden könnte, schneller hinunterzusteigen als sie, könnte sie vielleicht über die Mauer wieder nach oben klettern in die relative Sicherheit des Daches. Wer oben war, war im Vorteil. Das war eine Lektion, die sie von der Belagerung gelernt und nie vergessen hatte.

				 „Ich hänge fest“, flüsterte sie und setzte ihren Plan sogleich in die Tat um. „Meine Arme und Beine lassen sich nicht bewegen.“

				 „Verdammt. Nie hätte ich Euch für einen solchen Angsthasen gehalten“, schnaubte Arscott.

				 „Ich – ich kann nicht.“ Ihre Stimme bebte und ließ ihre Worte noch überzeugender wirken. Schon jetzt schmerzten ihre Zehen. Ihre Arme zitterten heftig, und sie war sich nicht sicher, ob sie es noch einmal über die Mauer schaffen würde. Doch. Sie konnte es. Ihr blieb keine Wahl.

				 Sehr behutsam hob sie einen Fuß und tat so, als würde sie nach einem Halt tasten. Gleich darauf stieß sie einen leisen Schrei aus, schloss die Augen und presste sich gegen die Wand, als wäre sie vollkommen entsetzt – was gar nicht so weit entfernt war von der Wahrheit.

				 „Ich kann nicht“, schluchzte sie, „ich kann meinen Fuß nirgends draufstellen. Ihr müsst hinuntersteigen. Zeigt mir, wo es sicher ist.“

				 Wieder fluchte Arscott, aber trotzdem kletterte er nach unten. Sie hörte, wie er vor Schmerz leise stöhnte. Kam das von dem Schlag gegen das Handgelenk, den sie ihm vorhin versetzt hatte? Oder hatte er eine leichte Verletzung davongetragen, als Jakob ihn gestern gefangen nahm? Selbst wenn er durch eine Verletzung nur ein bisschen behindert sein sollte, so könnte sie das vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen.

				 Mit der Hand umfasste er ihren Knöchel. Diesmal war ihr Schreckensschrei vollkommen echt.

				 „Ruhig. Entspannt Euch. Ich stelle Euren Fuß auf den nächsten sicheren Absatz.“

				 Desirée holte tief Luft. Es galt jetzt oder nie. Sie hielt den Rand der Brüstung fester und hob den Kopf.

				 Ein Mann beugte sich über die Mauer. Sie erstarrte beinahe und unterdrückte nur mühsam einen Schrei. Ehe sie Jakob richtig erkannt hatte, packte er ihre Arme.

				 „Lass los“, befahl er heiser.

				 Es dauerte eine lange Sekunde, bis sie sich dazu zwang, ihren Griff zu lösen. Arscott zerrte an ihrem Bein. Mit finsterer Miene hielt Jakob ihre Arme fest. Ein paar Herzschläge lang hing sie zwischen den beiden Männern; fast schien es, als würde sie eher in zwei Hälften geteilt, als dass einer der beiden seine Beute losließ. Doch dann glitt Arscotts Hand von ihrem Fuß, und Jakob zog sie auf das Dach. Neben der Mauer fielen sie beide auf die Steine. Nie zuvor hatte sich etwas so gut angefühlt wie jetzt Jakobs Arme.

				 „Bist du verletzt?“

				 „Nein, nein.“ Desirée wollte sich an ihn klammern, sie fühlte aber, dass von seinen angespannten Muskeln nichts Tröstliches ausging. Er schob sie beiseite und kauerte sich hinter die Brüstung.

				 „Er hat eine Pistole.“ Neue Furcht erfasste sie. Keinesfalls wollte sie, dass Jakob noch mehr Risiken einging.

				 „Die habe ich auch.“

				 Langsam stand er auf, und sie sah die Waffe in seiner Hand.

				 Als die Tür zur Treppe aufflog, erschreckte sie das beide.

				 Jakob drehte sich halb um, und dann hörte Desirée einen Schuss. Jakob stöhnte und taumelte gegen die niedrige Mauer. Desirée sprang vor, packte ihn am Gürtel und zog ihn zu sich hinunter. Sein Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen. Im nächsten Moment warf er sich vor sie und sah den Eindringling an.

				 Desirée spähte über seine Schulter. Es war Baker, einer der Diener. Der Mann, von dem Arscott gesagt hatte, er würde ihm die Tür öffnen. Baker hielt zwei Pistolen in den Händen. Eine hatte er schon abgefeuert, mit der anderen zielte er direkt auf Jakob.

				 „Mr. Arscott sagte, er macht mich reich, wenn Ihr ihn heiratet“, sagte er zu Desirée. „Also kommt am besten mit mir, Mylady. Ich muss Euch nicht erschießen, Colonel. Nur wenn Ihr mir im Weg steht, werde ich das tun. Ich habe nichts zu verlieren. Nicht nachdem ich den Mann aus dem Weg geräumt habe, der Arscott bewachen sollte.“

				 „Geh weg!“, schrie sie Jakob an. Sie durfte nicht zulassen, dass er erschossen wurde. Verzweifelt klopfte sie auf seine Schulter. Als er sich nicht bewegte, versuchte sie, hinter ihm hervorzukriechen.

				 „Beeilung!“ Baker wurde langsam nervös.

				 „Wie Ihr wünscht“, ertönte eine Stimme hinter dem abtrünnigen Lakaien.

				 Desirée sah, wie Bakers Arm von einem Degen getroffen wurde und die Pistole seiner Hand entfiel. Gleich darauf sank er zu Boden, und sie starrte den Duke of Kilverdale an.

				 Er war großartig gekleidet, mit einer schwarzen Perücke und einem Überrock aus Brokat. Noch immer hielt er die rechte Faust erhoben nach dem Hieb, dem er dem Lakaien auf den Schädel versetzt hatte. Sie erfasste nicht sofort, was geschehen war. Dann allerdings erkannte sie, dass Kilverdale hinter dem Lakaien heraufgekommen war und ihn niedergeschlagen hatte.

				 Jakob fluchte leise auf Schwedisch. Desirée fühlte, wie seine Anspannung plötzlich nachließ – als hätte auch er einen Schlag auf den Kopf bekommen.

				 „Zum ersten Mal in deinem Leben bist du rechtzeitig gekommen“, sagte er zu dem Duke.

				 „Ist jemand schwer verletzt? Mylady? Jakob? In deiner Nachricht schriebst du, dass Arscott sicher verwahrt wird. Was ist passiert?“

				 „Ich bin nicht verletzt, nur Jakob.“ Desirée fiel es schwer, sich klar auszudrücken. „Er wurde angeschossen.“

				 „Wurde ich nicht“, widersprach er. „Er hat mir die Pistole aus der Hand geschossen. Aber ich glaube, das war reiner Zufall.“ Jakob stemmte sich auf die Füße und warf einen Blick über die Mauer. Er fluchte wieder, diesmal lauter. „Arscott entkommt. Fang ihn ein, Jack!“

				 „Ihn einfangen? Was bin ich? Ein Bluthund?“, fragte Kilverdale empört.

				 Desirée sah, dass er Jakobs Blick folgte und dann wieder zu ihr hinblickte. Irgendwie war es ihr gelungen, auf die Füße zu kommen, und er starrte sie an. In ihrer überreizten Verfassung konnte sie den Ausdruck in seinen dunklen Augen nicht deuten.

				 „Euer Haus brennt“, sagte Kilverdale plötzlich. Dann zog er seinen Überrock aus und reichte ihn ihr. Desirée verstand nicht gleich, was das bedeutete. Jakob nahm den Rock.

				 „Verlasst am besten das Dach“, sagte Kilverdale. „Ich werde Euren mordlustigen Verwalter für Euch einfangen, Mylady, da Jakob hier versagt hat. Seht es als Wiedergutmachung für meine früheren Fehler.“

				 Er machte kehrt, nahm den bewusstlosen Lakaien über die Schulter und verschwand die Treppen hinunter, ehe Jakob oder Desirée sich rühren konnten.

				 „Hier.“ Jakob half ihr, Kilverdales Überrock anzuziehen. Er war ihr zu groß, aber er bedeckte ihr zerrissenes Hemd.

				 „Oh mein Gott“, flüsterte sie. „Oh.“ Ihre Lippen zitterten, aber sie war zu benommen, um zu weinen.

				 Jakob nahm sie in seine Arme, und sie schloss die Augen, genoss das vertraute Gefühl, von ihm getröstet zu werden. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Ihre Knie gaben nach, und nur seine Arme hinderten sie daran, zu Boden zu sinken.

				 Er hielt sie so fest, dass es beinahe wehtat, aber davon merkte sie nichts. Wenn sie sich noch enger an ihn hätte schmiegen können, so hätte sie es getan.

				 „Du är trygg här, min älskade“, murmelte er. „Du bist jetzt in Sicherheit. Es ist vorbei. Aber wir müssen nach unten gehen.“

				 Ehe sie antworten konnte, hob er sie auf die Arme.

				 „Lass mich hinunter. Du bist verwundet.“

				 „Du hast keine Schuhe an“, erwiderte er und trug sie zur Treppe. Zum ersten Mal spürte Desirée den Schmerz in ihren Füßen, die wund waren von dem Kies und der Asche, die das Dach bedeckten. Plötzlich stieg vor ihnen eine Rauchwolke auf. Sie hustete, und Tränen traten ihr in die Augen.

				 „Feuer!“ In Jakobs Armen drehte sie sich nach dem Ostflügel um. „Brennt mein Haus?“

				 „Ja.“ Jakob trug sie die Treppen hinunter. „Als ich dein Schlafzimmer verließ, stand es in Flammen.“

				 Desirée hatte schon so viele Katastrophen hinnehmen müssen, dass diese letzte beinahe zu viel war für sie.

				 „Mein Haus“, flüsterte sie und klammerte sich an Jakob. Er brachte sie hinaus in den Garten. Inzwischen hatte die übrige Dienerschaft sowohl den bewusstlosen Wachposten vor Arscotts Gefängnis entdeckt als auch das Feuer. Die Leute liefen hin und her, riefen einander etwas zu, doch alles schien ohne Sinn und Zweck. Sobald sie Desirée und Jakob sahen, strömten sie zusammen und redeten alle durcheinander.

				 „Fenton hat einen dicken Schädel … Arscott ist entkommen … Euer Zimmer, Mylady … Colonel … das Haus … Gott sei Dank, Ihr seid in Sicherheit, Mylady. Colonel, was sollen wir tun?“

				 Jakob setzte Desirée auf eine Bank und übernahm sofort das Kommando. Zwei von Lord Halross’ Männern gab er den Befehl, nicht von Desirées Seite zu weichen. Alle anderen verstreuten sich, um Jakobs Anweisungen zu befolgen.

				 Nachdem Desirée ein paar Minuten still dagesessen hatte, stand sie auf und verlangte, zu dem verletzten Mann geführt zu werden. Zu ihrer Erleichterung war er zwar etwas unsicher auf den Beinen, schien aber trotz seiner kurzen Bewusstlosigkeit nicht ernsthaft verletzt worden zu sein. Trotz der Proteste ihrer Wächter hinkte sie schließlich auf die andere Seite des Hauses. Von ihrem neuen Aussichtspunkt aus konnte sie sehen, dass aus den Fenstern im ersten Stock überall Rauch herausdrang und das Feuer sich schon bis zum zweiten Stock ausgebreitet hatte.

				 „Mylady, kommt hier weg“, sagte einer der Lakaien, und ihre beiden Bewacher führten sie zwischen sich fort von ihrem brennenden Haus.

				Längst war die Nacht hereingebrochen, ehe Jakob in Swiftbournes Haus eintraf. Er war erschöpft, sein Haar und seine Kleidung waren bedeckt von Ruß, und ihm war elend zumute beim Gedanken an die Neuigkeiten, die er Desirée überbringen musste.

				 „Mrs. Quenell wartet auf Euch“, sagte der Diener zur Begrüßung.

				 „Mrs. Quenell?“ Jakob wollte Desirée sehen, aber bevor er fragen konnte, wo sie sich befand, trat Athena aus einer der nahe gelegenen Türen.

				 „Dachte ich mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe“, sagte sie. „Wo ist Gabriel?“

				 „Er wird bald hier sein. Er gibt den Wachposten für heute Nacht noch die letzten Kommandos.“

				 „Gut.“ Der furchtsame Ausdruck verschwand aus ihren Augen, stattdessen wirkte sie nun besorgt. „Du siehst müde aus.“

				 „Mach dir keine Sorgen.“ Jakob wusste, dass sie nur aus Zuneigung zu ihm so etwas sagte, doch er war nicht in der Verfassung, sich mit weiblicher Fürsorglichkeit abzugeben.

				 „Wo ist Desirée?“ Er bemühte sich, seine Stimme zu dämpfen. „Ist sie bei dir?“ Er eilte zu dem Salon, aus dem Athena gerade gekommen war, blieb aber abrupt stehen, weil er sah, dass dort niemand war.

				 „Geh weiter.“ Athena legte die Hände auf seine Schultern und schob ihn hinein.

				 Er ging ein paar Schritte und fuhr dann herum. „Wo ist sie?“, wollte er wissen.

				 „Im Westflügel…“

				 „Allein? Warum bist du nicht bei ihr?“ Er runzelte die Stirn. „Sie sollte nicht allein sein. Zuerst hat dieser Schurke versucht, sie gewaltsam zu entführen, dann hat sie gerade ihr Zuhause verloren…“

				 „Jakob.“ Athena berührte seinen Arm. „Ehe Lady Desirée einverstanden war, die Gärten von Godwin House zu verlassen, hat sie noch die Pflanzen gesammelt, die sie für ihre Salbe braucht. Als sie hier ankam, bestand sie darauf, für jeden, der Verbrennungen erleidet, welche herzustellen. Sie bereitete mehrere Tiegel davon zu.“ Athena lächelte, aber nicht belustigt, sondern voller Verständnis für Desirées verzweifelten Wunsch, sich zu beschäftigen, sich dem Gefühl hinzugeben, sie könnte etwas Sinnvolles tun.

				 „Sie sagte, es hätte deinen Händen geholfen, also müsste es auch anderen helfen. Erst, als keine Butter mehr übrig war, hörte sie auf. Wir werden tagelang trockenes Brot essen müssen. Und dann saß ich bei ihr. Sie hat sich sehr bemüht, höflich zu sein.“ Tränen schimmerten in Athenas Augen. „Sie fragte mich nach meinem Leben in Brügge und wie ich meine Spitze anfertige. Sie bewunderte mich, weil ich so weit gereist bin, und fragte mich über Venedig aus …“ Athena unterbrach sich.

				 „Es war so schwer für sie, Jakob“, sagte sie. „Ich wollte sie trösten, sie hingegen war fest entschlossen, stark zu sein. Es war besser, sie allein zu lassen.“

				 Jakob nahm Athena in die Arme und hielt sie so, wie er eine seiner Schwestern umarmt hätte, hätte sie ihn mit so traurigen Augen angesehen.

				 „För bövelen! Ich stinke nach Rauch!“, rief er aus und ließ sie rasch los. „Solange ich nach ihrem abgebrannten Haus rieche, kann ich unmöglich zu ihr gehen. Besitzt Halross irgendetwas, das ich anziehen kann?“

				 „Jetzt weiß ich endlich, dass du ihn zur Familie zählst“, sagte Athena und lächelte unter Tränen. „Du und Kilverdale – ihr würdet niemals die Kleider eines Mannes borgen, den ihr nicht mögt. Komm mit.“

				 Ganz kurz zögerte Jakob, obwohl sie an seinem Ärmel zupfte. „Er macht dich glücklich“, sagte er. „Jeder, der Augen im Kopf hat, kann das sehen. Natürlich gehört er zur Familie. Aber Gott helfe ihm, wenn er dir jemals wehtut. Dann wird er es mit mir zu tun bekommen. Und mit Kilverdale.“

				 Athena warf ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. „Ihr seid meine liebsten Cousins“, sagte sie, an seine Brust gelehnt. „Ich hoffe, es dauert nicht lange, bis Kilverdale diesen Schuft findet. Ich mache mir seinetwegen Sorgen. Arscott ist alles zuzutrauen.“

				 Jakob lachte leise. „Gegen Kilverdale hat er keine Chance“, sagte er voller Vertrauen in seinen Cousin. „Keine Angst, bald wird er wieder bei uns sein.“ Beruhigend strich er über ihre Schulter, dann löste er sich behutsam aus ihren Armen. „Saubere Kleidung“, erinnerte er sie.

				Nachdem er den Rauch hastig aus seinem Haar gespült hatte und in geborgte Kleidung gehüllt war, machte Jakob sich auf zu Desirée. Er fand sie am Fenster in dem kleinen westlichen Salon. Die Füße hatte sie auf den Sitz gezogen und die Knie an die Brust. Sie hatte den Kopf in den Armen vergraben und sah nicht auf, als er die Tür öffnete.

				 Leise schloss Jakob sie hinter sich. Er spürte Schmerz und Mitgefühl über ihren Verlust. Die Aufgabe, die vor ihm lag, gefiel ihm nicht. So lange Zeit war Godwin House für sie Heim und Refugium gewesen. Arscotts Betrug war sie teuer zu stehen gekommen.

				 Unwillkürlich ballte Jakob seine Hände zu Fäusten. Er bedauerte sehr, dass der Schurke entkommen war. Inzwischen war das Feuer in Godwin House unter Kontrolle, und er wäre am liebsten Kilverdale bei der Suche nach Arscott gefolgt. Es hätte ihm großes Vergnügen bereitet, dem Mistkerl persönlich der verdienten Strafe zuzuführen. Aber Kilverdale hatte eigene Gründe, das Unrecht zu rächen, das man Desirée angetan hatte. Jakob verstand den Wunsch seines Cousins, wieder gutzumachen, was sie ihn hatte sagen hören. Und was sie nun brauchte, das waren Freunde in der Nähe, die sie trösteten und beschützten.

				 Er durchquerte das Zimmer und blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen. Noch immer hatte sie nicht den Kopf gehoben. Ihr zusammengekauerter Körper blieb stumm und reglos, sie war so sehr in ihre eigenen Gedanken vertieft, dass sie nichts von seiner Gegenwart wusste. Es erstaunte ihn, wie heftig er auf ihren Kummer reagierte. Ihren Schmerz spürte er wie eine Wunde an seinem eigenen Körper. Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu trösten und Trost zu erfahren.

				 Gerade noch rechtzeitig hielt er inne. Sie wusste nicht, dass er da war. Auf keinen Fall wollte er sie mit seiner unerwarteten Berührung erschrecken.

				 „Desirée?“, sagte er leise.

				 Gleich darauf hob sie den Kopf. Nur die glühenden Scheite im Kamin und eine einzige Kerze erhellten den Salon, doch dieses Licht genügte. Ihr Anblick entsetzte Jakob. Er sah keine Tränen, und es gab keinen Hinweis darauf, dass sie geweint hatte, ihr Gesicht war indes bleich und angespannt, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.

				 Als sie ihn ansah, schien ein Teil der Anspannung von ihr zu weichen. Mühsam holte sie Luft, dann stellte sie die Füße auf den Boden und strich ihren Rock glatt. Sie bewegte sich steif, als hätte sie Schmerzen. Vermutlich stimmte das auch. Jakob erinnerte sich, dass es noch nicht einmal zwölf Stunden her war, seit Arscott sie gezwungen hatte, den Kamin hinauf bis zum Dach zu klettern. Und in den letzten beiden Nächten hatte sie nur ein paar Stunden geschlafen.

				 Sie faltete die Hände im Schoß.

				 „Wie lauten die Neuigkeiten?“, fragte sie höflich, in demselben Tonfall, in dem sie sich nach dem Wetter erkundigt hätte.

				 Jakob setzte sich neben sie. „Das Feuer ist fast gelöscht“, sagte er.

				 „Wie – wie schlimm?“ Es schien, als müsste sie diese Frage durch widerstrebende Lippen pressen.

				 Jakob zögerte. Seine Muskeln waren wie in Erwartung eines Hiebes angespannt. Er hatte keine Angst vor Desirées Zorn, wenn er ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte, aber es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen, die ihr schrecklichen Kummer bereiten würden.

				 „Der Westflügel konnte beinahe gerettet werden“, sagte er. „Der Ostflügel und der Südflügel sind …“ Er unterbrach sich. Er hatte sagen wollen, dass das Haus zerstört worden war, nur klang das zu grausam. „Wir konnten es nicht retten“, sagte er stattdessen. „Teile der Mauern stehen noch, ebenso wie die Schornsteine, aber das Dach ist fort. Innen ist alles verbrannt.“

				 Desirée holte hörbar Luft, als hätte sie einen Schlag erhalten. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, dann öffnete sie sie wieder, und ihre Haltung schien unerschütterlich.

				 „Damit habe ich gerechnet“, sagte sie. „Ich … danke Euch … für … Eure Bemühungen, zu retten … Ich hoffe, Ihr seid kein Risiko eingegangen. Ich möchte nicht, dass Leben riskiert werden wegen ein paar Steinen und … und Mörtel.“ Ihre Lippen zitterten. Sie schwieg, um ihre Fassung wiederzuerlangen. „Ich habe Salbe bereitet“, flüsterte sie. „Für den Fall, dass irgendjemand…“

				 Länger ertrug Jakob das nicht. Er streckte die Arme aus und zog sie auf seinen Schoß. Sie machte sich ganz steif, und er wusste nicht, ob es aus Überraschung geschah oder weil sie seinen Trost nicht wollte. Ihm war das egal. Er musste sie in die Arme nehmen. Er zog sie an sich und streichelte ihr Haar.

				 „Es tut mir Leid, min älskade“, murmelte er. „Es tut mir so Leid.“

				 Sie schwieg, aber er fühlte, wie nach einigen Sekunden die Spannung aus ihrem Körper wich. Sie lehnte ihr Gesicht an seinen Hals, und er hörte sie schluchzen.

				 „Ah, älskling.“ Diesmal konnte er sie nicht damit trösten, dass alles nur ein böser Traum war, wie er es zuvor getan hatte. Diesmal war der Albtraum aus Schmerz und Verlusten wirklich, und man konnte ihm nicht entkommen.

				 Sie schluchzte noch einmal und begann zu weinen, ihr Körper zuckte unter Tränen. Jakob reichte ihr das Taschentuch, das Athena ihm in die Hand gedrückt hatte, kurz bevor er den Salon betrat, dann schloss er die Arme fester um sie und murmelte sinnlose Worte in einer Mischung aus Englisch und Schwedisch. Seine Stimme klang leise und beruhigend, während er insgeheim fortwährend Arscott verfluchte.

				 Desirée hatte eine Hand vorn in seinen Mantel geschoben. Sie hielt sich an ihm fest, als wäre er ihr einziger Halt. Selbst nachdem das Schluchzen allmählich verebbt war, ließ sie nicht los. Kraftlos schmiegte sie sich an ihn, das feuchte Taschentuch in der anderen Hand zusammengeballt.

				 „Es könnte schlimmer sein“, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt und heiser vom Weinen. „Die wichtigen Dinge habe ich nach Kingston geschickt, weil ich dachte, dem Haus könnte Gefahr drohen von dem – dem richtigen Feuer…“

				 „Das ist gut“, sagte Jakob. Er wollte jetzt keine heitere Bemerkung darüber machen, dass sich das Haus wieder aufbauen ließe. Das wollte sie bestimmt noch nicht hören. Er wusste, dass ein Zuhause mehr bedeutete als nur Steine und Mörtel.

				 „Ja. Und …“ Sie verstummte und tupfte sich mit dem Taschentuch die Wange. „Ich empfinde nicht mehr dasselbe, seit ich weiß, dass es – geheime Gänge besitzt.“ Sie unterdrückte noch ein Schluchzen. „Es fühlt sich an, als hätte Godwin House niemals mir gehört, sondern Arscott. Er kannte die Geheimnisse.“ Wieder schmiegte sie ihr Gesicht an Jakobs Hals. Er fühlte ihre nassen Tränen auf seiner Haut.

				 „Das darfst du nie wieder denken“, erklärte er mit fester Stimme. „Es war – und ist – dein Haus. Arscotts Großvater war nur beim Bau dabei. Das ist alles.“

				 „Familiengeheimnisse, die ich nicht kannte. Ich werde das Haus in Kingston beziehen“, sagte sie und hob den Kopf. „Und Templeton zur Verzweiflung bringen“, fügte sie in dem Bemühen hinzu, heiter zu wirken.

				 „Templeton?“, erkundigte sich Jakob.

				 „Mein Obergärtner.“ Desirée versuchte zu lachen. „Er mag es nicht, wenn ich mich in seine Angelegenheiten einmische.“

				 „Wieder ein Dachgarten?“

				 „Nein, dafür ist das Haus nicht geeignet. Es tut mir Leid, dass ich dich mit meinen Tränen ganz nass gemacht habe“, fügte sie hinzu, und er spürte, dass es ihr allmählich unangenehm wurde, wie sie hier so saßen. Sie versuchte, sich von seinem Schoß zu erheben, er hingegen wollte das nicht erlauben und hielt sie noch fester.

				 „Ruh dich ein Weilchen aus“, schlug er vor.

				 „Ich brauche keine Ruhe.“ Noch einmal versuchte sie, wenn auch etwas halbherzig, sich von seinen Knien zu erheben.

				 „Aber ich.“

				 „Bist du verletzt?“ Desirée setzte sich auf und begann, etwas abwesend seine Schulter abzutasten. „Noch mehr Verbrennungen? Ich werde die Salbe holen und dich einreiben.“

				 „Deine Salbe brauche ich nicht, älskling. Dich im Arm zu halten tut meinen schmerzenden Muskeln schon sehr wohl.“ Während er sprach, fiel Jakob auf, wie sehr das stimmte. Von dem Augenblick an, da er in Desirées brennendes Schlafzimmer gestürmt war, war er in einen verzweifelten Kampf verstrickt gewesen, zuerst um ihr Leben und dann um ihr Haus. Wenn er sie in den Armen hielt, bewies das, dass er zumindest die erste Aufgabe erfolgreich bewältigt hatte. Desirée in Sicherheit zu bringen bedeutete ihm inzwischen viel mehr, als nur einfach die Sorge eines Ehrenmannes einer verwundbaren Frau gegenüber.

				 „Als ich feststellte, dass du nicht in deinem Zimmer warst, hatte ich Angst, dich nicht rechtzeitig zu finden“, erklärte er und hielt sie unwillkürlich enger an sich gepresst, während er noch einmal diesen entsetzlichen Augenblick durchlebte.

				 Er fühlte, wie sie erzitterte, schließlich antwortete sie: „Aber du hast mich gerettet.“

				 „Dann sollten wir uns jetzt beide ausruhen.“ Er wusste, er sollte sie in ihr Gemach schicken, doch er sagte nichts.

				 Allmählich veränderte sich der Rhythmus ihres Atems. Ihr Griff an seinem Mantel lockerte sich, und ihre Hand glitt über seine Brust nach unten. Ihr Körper war vollkommen entspannt. Er erkannte, dass sie eingeschlafen war. Und zugleich wurde ihm klar, wie sehr sich seine Erwartungen und Pläne in den letzten Tagen verändert hatten.

				 Seit er Desirée begegnet war, fühlte er sich zu ihr hingezogen und wehrte sich doch dagegen, weil es ihm widerstrebte, sich ganz auf eine Zukunft in England einzulassen. Bei seiner Ankunft hier war er entschlossen gewesen, seinem Großvater keine Einmischungen in sein Leben zu gestatten. Doch nun begriff er, dass er noch immer die Ablehnungen eines siebzehnjährigen Jugendlichen mit sich herumtrug, dessen Vorstellungen von seiner Zukunft plötzlich auf den Kopf gestellt worden waren.

				 Nachdem er einmal begriffen hatte, dass er in dem Geschäft seines Vaters niemals eine große Rolle spielen würde, hatte er sich davon fern gehalten, aus Furcht, zu viel Herzblut in eine Sache zu investieren, die ihm niemals ganz gehören würde. Und gleichzeitig hatte er versucht, von Lord Swiftbourne unabhängig zu bleiben. Als er zur Armee ging, war das geschehen, um über sein Leben selbst zu bestimmen, und er bedauerte es nicht. Aber jetzt war er ein Mann, und er musste sich nicht mehr beweisen. In allen anderen Bereichen seines Lebens hatte er gelernt, Entscheidungen zu treffen, ohne sich darum zu kümmern, was andere darüber dachten. Es war an der Zeit, genauso über seine Zukunft in England zu entscheiden. Und sollte diese Entscheidung zufällig Lord Swiftbourne gefallen, so würde er zweifellos auch mit der Zufriedenheit des alten Mannes leben können.

			

		

	
		
			
				15. KAPITEL

				Desirée schritt durch die geschwärzten Ruinen von Godwin House. Tagelang hatte der beißende Rauch die Luft erfüllt, aber heute fühlte sie in ihrer Kehle vor allem den Schmerz des Verlustes. Sie war nur eine von Tausenden, deren Heime zerstört worden waren. Im Vergleich zu den meisten anderen durfte sie sich glücklich schätzen. Um zu ihrem Haus in Kingston zu gelangen, musste sie nur ein Stück weit auf der Themse fahren. Was mochten all jene tun, die überhaupt kein Heim mehr besaßen?

				 „Geht nicht zu weit.“ Jakob hielt sie am Arm fest. „Es ist nicht sicher.“

				 Mit einem Nicken akzeptierte Desirée seine Warnung. Von den Tränen, die sie in der vergangenen Woche geweint hatte, fühlten ihre Augen sich noch verschwollen an. Ihr Kopf schien ihr wie mit Heu gefüllt, ihr Denken verlangsamt und unzusammenhängend.

				 Der Anblick, der sich ihr bot, war so seltsam, dass sie kaum etwas wieder erkannte. Der Boden des Hauses war übersät von Trümmern, darunter einige Haushaltsgegenstände, die hinausgeworfen worden waren, um sie vor den Flammen zu schützen. Desirée entdeckte einen Hocker, der auf der Seite lag, zwei Beine parallel zum Boden, eines in die Luft gestreckt. Sie versuchte, darin etwas Vertrautes zu erkennen, aber es war nur ein Hocker, vermutlich aus den Dienstbotenquartieren. Höchstwahrscheinlich hatte sie ihn nie zuvor gesehen. Er barg für sie keine Erinnerungen.

				 Sie ging weiter, mit Jakob stumm an ihrer Seite. Erstaunlicherweise schien der Westflügel beinahe unversehrt. Er war der älteste Teil des Hauses.

				 „Ich bin höchstens einmal im Monat dort gewesen“, murmelte Desirée.

				 „Es war nicht nötig“, sagte Jakob.

				 „Nein. Nur der Ostflügel – immer wieder bin ich durch die lange Galerie gegangen.“ Sie biss sich auf die Lippen, als sie daran dachte, wie sie das das letzte Mal getan hatte. „Es gibt sie nicht mehr“, flüsterte sie. Sie blickte zu den blinden, leeren Fenstern in der rußgeschwärzten Ostmauer. Das Dach war fort, ebenso wie der Eichenfußboden, auf dem sie einhergeschritten war. Dieser Teil des Hauses war eine leere Hülle.

				 Sie presste die Finger an die Schläfen und versuchte, den Verlust zu begreifen. Zwar sah sie die Zerstörung mit eigenen Augen und erfasste auch mit dem Verstand die schrecklichen Folgen der zerstörerischen Flammen, aber ihr Herz wollte noch nicht an die Endgültigkeit all dessen glauben.

				 „Wenn ich die Augen schließe, sehe ich es noch vor mir“, flüsterte sie. „Wie konnte das geschehen?“

				 Jakob sagte nichts, aber das erwartete sie auch nicht. Sie verstand sehr wohl, welche Ereignisse dazu geführt hatten, sie hatte nur noch nicht die Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen.

				 „Es heißt, man soll vorsichtig sein mit seinen Wünschen“, sagte sie nach einer Weile. „Ich wünschte mir immer, durch Cheapside zu gehen und St. Paul’s zu besuchen. Jetzt sind beide für immer zerstört…“

				 „Sie werden wieder aufgebaut“, sagte Jakob. „London ist voll von Händlern und Kaufleuten. Sie müssen ihre Geschäfte weiterführen, sonst verhungern sie. Die Läden und Häuser werden wiederkommen.“

				 „Ja“, sagte Desirée. „Vielleicht…“

				 „Vielleicht was?“

				 „Vielleicht sollte ich, wenn die letzten Brände gelöscht sind, mir die Ruinen von London ansehen“, sagte sie. „Und dann noch einmal hingehen, wenn die Geschäfte und Häuser wieder stehen.“

				 Wenn sie das tat, könnte sie wenigstens von sich behaupten, von Anfang an Teil des neuen London gewesen zu sein, auch wenn sie niemals ein Teil des alten gewesen war.

				 Vor dem Feuer hatte sie oft gewünscht, ihre sicheren Mauern verlassen zu können. Jetzt war sie dazu gezwungen worden. Wie schwer das Leben auch werden würde, nie mehr würde sie sich in die friedliche Geborgenheit ihres Dachgartens zurückziehen können.

				 „Ich muss mit Lord Halross sprechen.“ Sie verschränkte die Arme vor dem Körper.

				 „Halross? Warum?“ Jakobs Stimme klang bei diesen Worten ungewöhnlich scharf, doch das bemerkte Desirée nicht.

				 „Ich brauche einen neuen Verwalter“, erwiderte sie und ging von dem Haus weg. Am Tor blieb sie stehen und warf einen letzten Blick auf die Ruinen ihres Hauses. „Vielleicht weiß Lord Halross jemanden, der dafür in Frage kommt.“

				 Jakob umfasste ihren Ellenbogen, und sie gingen zurück zur St. Martin’s Lane. Drei von Halross’ Lakaien begleiteten sie. Arscott war auf freiem Fuß, und seine Schuld stand außer Frage, daher sorgte Jakob dafür, dass Desirée immer gut bewacht wurde. Sie war ihm dafür sehr dankbar.

				 Blitzartig durchzuckte sie die Erinnerung daran, wie sie die Geheimtreppe erklommen hatte. Der Eindruck war so überwältigend, dass sie sich für einen Moment zurückversetzt glaubte in den dunklen, bedrohlich engen Tunnel, mit Arscott hinter sich, der ihr Leben bedrohte. Erschauernd barg sie ihr Gesicht in den Händen. Erst als sie plötzlich hochgehoben wurde, merkte sie, dass sie mitten auf der Straße wie erstarrt stehen geblieben war.

				 Erschrocken hielt sie den Atem an, bis sie merkte, dass Jakob sie auf die Arme genommen hatte.

				 „Was habt Ihr vor?“, fragte sie.

				 „Euch in Sicherheit bringen.“

				 Sein Gesicht konnte sie nur schlecht erkennen, aber seine Miene wirkte ungewöhnlich finster.

				 „Ich kann allein gehen“, protestierte sie, unternahm aber keinen Versuch, sich aus seinen Armen zu befreien. Es war ihr peinlich, so durch die Straßen getragen zu werden, als hätte sie keine Macht über ihre Gliedmaßen, gleichzeitig war es aufregend, in Jakobs Armen zu liegen, während er entschlossen voranschritt. Einmal mehr stellte sie fest, wie stark er war, so voller männlicher Energie. Auch in der vergangenen Nacht hatte er sie in den Armen gehalten, sogar bis sie eingeschlafen war, da war sie jedoch so von Kummer erfüllt gewesen, dass sie in seinen Armen nichts als Trost gesucht hatte.

				 Diesmal fühlte es sich aufregend an, ihm so nahe zu sein, aber…

				 Sie musste daran denken, was das letzte Mal passiert war, als sie es in seinen Armen aufregend gefunden hatte. Bei der Erinnerung zog sich alles in ihr zusammen. Sie wusste nicht, was sich eigentlich schlimmer angefühlt hatte: Arscotts Versuch, sie zu entführen, oder die Zurückweisung ihres Beschützers.

				 „Gleich sind wir da, älskling“, sagte Jakobs beruhigend, der ihre plötzliche Anspannung offensichtlich falsch deutete. „In Swiftbournes Haus bist du in Sicherheit und kannst dich ausruhen.“

				 „Ich muss nach Kingston“, erwiderte sie. Plötzlich erschien es ihr unerträglich, so vollkommen abhängig von anderen zu sein. Sie wollte nach Hause, auch wenn es ein Zuhause war, das sie in der Vergangenheit kaum je besucht hatte. „Sobald sich ein passender Augenblick bietet, will ich mit Lord Halross sprechen – und dann werde ich nach Kingston gehen.“

				Obwohl ihm klar war, dass dies eine kindische Reaktion war, presste Jakob die Lippen zusammen vor Ärger über Desirées Plan, Lord Halross um Rat zu fragen – ohne ihn selbst dafür auch nur in Erwägung zu ziehen. Hielt sie ihn vielleicht für einen dummen Soldaten, der sich allein durch Körperkraft auszeichnete? Dabei besaß er etwas Land in Schweden. Zwar nannte er kein Erbe sein Eigen, das mit Desirées Besitz vergleichbar war, dennoch war er mit den Aufgaben eines Landbesitzers durchaus vertraut. Und in den Jahren bei der Armee hatte er gelernt, Männer zu führen und ihren Charakter einzuschätzen.

				 Er hätte zwei oder drei Männer nennen können, die als Ersatz für Arscott in Frage kamen. Natürlich handelte es sich durchweg um Schweden, und nur einer von ihnen sprach Englisch. Dennoch hätte Desirée ihn nach seiner Meinung fragen müssen, statt anzunehmen, dass er nur dafür taugte, sie zur St. Martin’s Lane zurückzutragen. Trotz seiner Wut darüber hielt er jedoch den Mund und hörte zu, wie sie später mit Halross sprach.

				 „Ich dachte, Ihr könnt mir vielleicht jemanden nennen“, sagte sie zu dem Marquis.

				 „Einer oder zwei würden mir schon einfallen.“ Nachdenklich runzelte Halross die Stirn. „Könnt Ihr mir etwas mehr über die Lage und den Zustand Eures Anwesens sagen, Lady Desirée?“

				 „Natürlich“, erwiderte sie und erstattete Halross einen recht umfassenden Bericht.

				 Jakob lauschte aufmerksam und war erneut beeindruckt von Desirées umfangreichen Kenntnissen. Sie mochte vielleicht in den letzten sechs Jahren nicht weiter als bis Kingston gereist sein, aber zweifellos hatte sie auf die Einnahmen und die Entwicklung ihrer Besitztümer ein Auge gehabt.

				 „Das war sehr hilfreich“, meinte Halross, als sie geendet hatte. „Ich werde mich ein wenig umhören und Euch so bald wie möglich ein paar Empfehlungen geben.“

				 „Vielen Dank.“ Desirée lächelte den Marquis an.

				 Es fiel Jakob auf, dass sie in der Gesellschaft anderer jetzt viel entspannter war. Er wusste, dass sie den Verlust ihres Hauses betrauerte, die Herausforderungen, die vor ihr lagen, schienen sie allerdings nicht über Gebühr zu ängstigen. Es schien, als hätte sie die letzten Jahre in einer Art Winterschlaf verbracht, bis es Zeit war, aufzuwachen und der Welt entgegenzutreten. Wenn sie sich erst einmal ganz von den Schrecknissen der vergangenen Tage erholt hatte, würde sie eine bemerkenswerte Dame sein. Die Vorstellung gefiel ihm. Sie gefiel ihm so gut, dass er kaum bemerkte, wie Halross den Salon verließ.

				 „Jetzt muss ich Vorbereitungen für die Reise nach Kingston treffen“, sagte Desirée. „Benjamin meinte, die Straßen seien in einem schlechten Zustand. Gern würde ich bald reiten, fürs Erste werde ich jedoch eine Nachricht schicken, dass meine wichtigsten Besitztümer auf dem Lastkahn zurückgebracht werden sollen. Das halte ich für das Beste. Ihr nicht auch?“

				 Er sah sie an. Ganz trocken fühlte sich plötzlich sein Mund an, als er begriff, dass er antworten musste, aber gar nicht darauf vorbereitet war. Sie erwartete offensichtlich eine Reaktion von ihm. Was hatte sie gerade gesagt? Oh, etwas über das Reisen in einem Lastkahn.

				 „Vermutlich“, erwiderte er. „Solange ich nicht rudern muss.“

				 „Warum solltet Ihr?“ Erstaunt sah sie ihn an.

				 „Nur so“, gab er unwillig zurück, verlegen über seine unbedachte Antwort. Natürlich würde er den Kahn nicht rudern müssen. Kein Wunder, dass sie ihn ansah, als hätte er den Verstand verloren.

				 Er stand auf und ging quer durch das Zimmer zum Fenster. Nachdem er sich jahrelang in der Gesellschaft von Damen sehr selbstsicher bewegt hatte, stellte er plötzlich fest, dass er nichts zu sagen wusste. Desirée sprach mit ihm, er hingegen bemerkte es nicht. Ohne etwas zu sehen, starrte er aus dem Fenster. All seine Muskeln waren angespannt, als er verzweifelt nach den Worten suchte, die er brauchte, aber sein Kopf schien völlig leer zu sein. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Endlich, nachdem ihm beinahe übel geworden war, formte sich ein verständlicher Satz in seinem Kopf. Seine Panik ließ nach. Er wusste, was er sagen sollte, und drehte sich zu Desirée um.

				 „Wollt Ihr mich heiraten?“, fragte er. Seine Stimme klang überlaut und ihm selbst unangenehm, aber seine gewöhnliche unbeschwerte Sicherheit war ihm abhanden gekommen.

				 Aufmerksam suchte er in Desirées Gesicht nach einem Zeichen dafür, wie sie wohl reagieren mochte. Sein Herz schlug so heftig, als würde ihm eine Schlacht bevorstehen. Aber ihre Antwort würde doch wohl günstig ausfallen? Wie sollte sie nicht, nachdem sie ihn so bereitwillig geküsst und ihm sogar genug vertraut hatte, um in seinen Armen einzuschlafen?

				 Doch sie sah ihn einfach nur an, ohne einen besonderen Ausdruck in ihren Augen, abgesehen von gelinder Verwirrung vielleicht.

				 Voll ungewohnter Furcht krampfte sich sein Magen zusammen. Er hatte erwartet – ja, was eigentlich? Freude? Er hatte gehofft, sie würde glücklich sein, hätte es aber auch verstanden, wenn sie überrascht gewesen wäre. Selbst mädchenhafte Verwirrung hätte er verstanden. Alles, nur nicht diese kühle Zurückhaltung.

				 „Habt Ihr mich nicht gehört?“, wollte er wissen. Die entsetzliche Ungewissheit und die Angst ließen seinen Tonfall grob klingen. „Oder bin ich nicht einmal eine Antwort wert?“

				 Da sie noch immer nichts sagte, fühlte er sich plötzlich sehr ungerecht behandelt. Sie hatte erzählt, Arscotts Antrag mit äußerster Behutsamkeit abgelehnt zu haben. Vermutlich hatte sie zumindest mit ihm gesprochen. An Jakob hatte sie bisher noch kein einziges Wort gerichtet.

				 Und zu seinem Entsetzen fing sie dann auch noch an zu lachen!

				 „Haltet Ihr meinen Antrag für komisch?“, fragte er und wurde zornig, so wenig konnte er es fassen.

				„Vill ni gifta er med mig?“

				 Desirée sah Jakob an und fragte sich, was er wohl gemeint haben mochte. Ihre Gedanken waren angefüllt mit Reisevorbereitungen, und er hatte so lange stumm aus dem Fenster gestarrt, dass es sie überraschte, als er plötzlich sprach.

				 Er erwiderte ihren Blick mit einem seltsam erwartungsvollen Ausdruck. Sie versuchte sich zu erinnern, was er gerade gesagt hatte, damit sie ihm antworten konnte, entsann sich aber nur an eine Abfolge bedeutungslos aneinander gereihter Silben.

				 „Hörde ni inte vad jag sade?“

				 Endlich erkannte Desirée, dass er Schwedisch sprach. Das hatte er gelegentlich vorher schon getan, dabei allerdings nie eine Antwort erwartet, wie es jetzt offensichtlich der Fall war. Gerade als sie ihn auf seinen Irrtum hinweisen wollte, folgte der nächste Satz – oder war es eine Frage?

				 „Eller är jag inte ens värdig ett svar?“ Jetzt klang er so ärgerlich, dass sie nicht anders konnte. Sie musste lachen.

				 „Tycker ni att mitt frieri är lustigt?“, fuhr er sie an, und seine Augen funkelten vor Zorn.

				 „Es tut mir Leid, aber wenn Ihr eine Antwort von mir hören wollt, dann müsst Ihr schon Englisch sprechen“, sagte sie. Seine Wut irritierte sie, aber sie wollte sich davon nicht einschüchtern lassen. Unter den gegebenen Umständen war es einfach lächerlich, dass er mit ihr böse war.

				 „Vad? För bövelen!“ Fasziniert sah sie zu, wie Jakobs wütende Miene einem Ausdruck tiefsten Bedauerns wich. Dann wandte er sich ab und murmelte etwas Unverständliches.

				 „Habe ich wirklich alles auf Schwedisch gesagt?“, fragte er und sah sie dabei wieder an.

				 „Ja.“ Nie hatte Desirée geglaubt, dass der gewöhnlich so selbstsichere Jakob vor Verlegenheit rot werden könnte. Es hatte etwas Komisches und zugleich sehr Betörendes an sich, wenn ein so gut aussehender, starker Mann wie ein Mädchen errötete. Beinahe hätte sie gelächelt, sie beherrschte sich indes und setzte eine ernste Miene auf. Sie wollte ihn nicht schon wieder verärgern.

				 „Auch meinen Antrag?“

				 „Welchen Antrag?“ Verständnislos sah sie ihn an, erinnerte sich dann aber, dass sie vorhin über Reisevorbereitungen gesprochen hatten. „Findet Ihr, es sei keine gute Idee, nach dem Lastkahn zu schicken?“

				 „Lastkahn?“ Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Was für ein Kahn? Wovon redest du überhaupt?“

				 „Wovon ich rede?“, erklärte Desirée empört. „Ihr seid derjenige, der begonnen hat, mich in einer fremden Sprache anzuschreien. Ich versuche nur, Vorbereitungen für meine Reise nach Kingston zu treffen. Könntet Ihr einen Boten…“

				 „Würdest du bitte aufhören, über Reisen zu sprechen?“

				 Sein plötzlicher Ausbruch erschreckte Desirée so sehr, dass sie einen Schritt zurückwich.

				 Jakob starrte sie an, bebend vor Zorn. Sie schluckte nervös. Gestern hatte er Stunden damit zugebracht, den Brand in Godwin House unter Kontrolle zu bringen. Hatte der Rauch irgendwie seinen Verstand beeinträchtigt? Nie zuvor hatte er sich so seltsam benommen.

				 „Geht es Euch gut?“, fragte sie vorsichtig. „Vielleicht solltet Ihr Euch setzen. Ich kenne ein ganz hervorragendes Mittel gegen überreizte Nerven…“

				 „Meine Nerven sind nicht überreizt! Ich glaube nicht, dass irgendein Mann es gleichmütig hinnimmt, wenn er eine Frau bittet, ihn zu heiraten, und sie ihm ins Gesicht lacht!“

				 „Ich habe Euch nicht ins Gesicht gelacht! Aber es war lustig, als Ihr …“ Desirée verstummte, als ihr endlich klar wurde, was Jakob gerade gesagt hatte. „Du batest mich, dich zu heiraten?“

				 „Das sagte ich gerade“, erwiderte er streitlustig.

				 „Oh.“ Sie starrte ihn an. Das war so gar nicht das, was sie erwartet hatte, dass sie für einen Moment einfach nur überrascht war. „Du willst mich heiraten?“

				 Sie sah, wie Jakobs Brust sich weitete, als er tief Atem holte. Er funkelte sie an, und jede Faser seines Körpers strahlte mühsam unterdrückte männliche Wut aus. Ihrem Eindruck nach machte er sie für dieses seltsam missglückte Gespräch verantwortlich.

				 Ihn so wütend zu sehen erinnerte sie an das letzte Mal, als er mit ihr böse gewesen war. Er hatte die Narbe an ihrem Bein gefühlt und war aus dem Bett gestiegen – hatte sie erregt, entblößt und sehr beschämt zurückgelassen –, und dann hatte er ihr vorgeworfen, sie suchte nur jemanden, der ihre Ängste vertrieb. Noch immer erinnerte sie sich lebhaft an seine kaum verhohlene Wut. Er hatte gesagt, sie sollten am anderen Morgen darüber sprechen, nur war es nie dazu gekommen.

				 Arscotts entsetzlicher Angriff auf sie und die Vernichtung von Godwin House hatte die Erinnerung daran verdrängt. Jakob hatte sie vor Arscott gerettet und sie sicher hierher gebracht. Weder durch Worte noch mit Taten hatte er auf diesen für sie so peinlichen Moment angespielt, und sie hatte einfach nicht mehr daran denken wollen.

				 Aber es war geschehen. Jakob war in ihr Bett gekommen. Er hatte sie geküsst, liebkost und sie dann verlassen, als er gesehen hatte, wie sehr sie gezeichnet von Narben war. Sie glühte vor Scham, als sie sich daran erinnerte, wie sie in der vergangenen Nacht in seinen Armen geweint hatte. Wie konnte sie sich nur so weit erniedrigen, auf seinem Schoß einzuschlafen?

				 „Desirée?“ Er streckte die Hand nach ihr aus und sah sie durchdringend an. Hoffte er etwa, sie würde Nein sagen?

				 Zweifellos fragte er sie aus Mitleid, ob sie ihn heiraten wollte. Er linderte ihren Kummer, als wäre sie ein Kind, nicht eine Frau, die seine Leidenschaft weckte. Seit er ihr Bett verlassen hatte, hatte er sie kein einziges Mal geküsst, und zuvor hatte er sie häufig geküsst und geneckt. Und seinen Heiratsantrag hatte er in einer Sprache ausgesprochen, von der er wusste, dass sie sie nicht verstand. Brauchte es noch mehr Beweise für sein Widerstreben, sie zu heiraten?

				 „Nein“, sagte sie und reckte das Kinn.

				 „Was – nein?“

				 „Nein, ich will dich nicht heiraten!“

				 „Du weist mich ab?“ Er wirkte vollkommen verblüfft.

				 Seine Überraschung fachte Desirées Zorn an. „Du bist so eitel!“, warf sie ihm vor. „Glaubst du, ein Wort von dir genügt, und ich erfülle all deine Wünsche? Werfe mich dir vor lauter Dankbarkeit zu Füßen?“

				 „Natürlich nicht.“ Seine Stimme klang zornig. „Ich bat dich, meine Frau zu werden. Ist das keine ehrbare Stellung?“

				 „Ich bin überzeugt davon, dass sich Frauen von London bis Stockholm um diese Ehre reißen. Nur ich gehöre nicht dazu.“

				 „Das habt Ihr deutlich zu verstehen gegeben, Mylady.“ Jakob presste die Kiefer zusammen. „Da mein Antrag Euch zu erheitern und zu beleidigen scheint, ziehe ich ihn hiermit zurück.“

				 „Natürlich.“ Innerlich war Desirée zutiefst verzweifelt, aber sie war zu stolz, um ihm das zu zeigen. „Niemand soll erfahren, dass du abgewiesen wurdest. Wie viel leichter ist es da, so zu tun, als hättest du nie gefragt!“

				 In Jakobs Wange zuckte ein Muskel, ansonsten zeigte er keine Reaktion auf Desirées Vorwürfe.

				 „Ich bedaure, Eure Gefühle falsch eingeschätzt zu haben“, erwiderte er kühl. „Sobald fest steht, dass Kilverdale Arscott dingfest gemacht hat, werde ich Euch von meiner Gegenwart erlösen. Bis dahin werde ich Euch weiterhin vor allen Gefahren schützen.“

				 „Es ist nicht nötig, dass …“, begann Desirée.

				 „Doch, das ist es“, sagte er matt. „Um mein Gewissen rein zu halten, muss ich die Aufgabe zu Ende bringen, die ich mir gestellt habe. Eure Meinung dazu ist bedeutungslos.“ Damit machte er kehrt und verließ das Zimmer.

				Abwechselnd wie betäubt vor Enttäuschung und fast außer sich vor Wut, stürmte Jakob den Gang entlang. Nach jahrelangem Zögern hatte er sich endlich für England entschieden und für die Frau, die sein Herz gewonnen hatte – und sie hatte ihn ausgelacht!

				 Er ballte die Hände zu Fäusten. Neben seinem Zorn und seiner Verlegenheit fühlte er sich unendlich verletzt. Warum achtete sie ihn so wenig, dass sie seinen Antrag ablehnte, ohne Rücksicht auf seine Gefühle? Offensichtlich zählte er weniger als ihr mordlustiger, verräterischer Verwalter! Oder war das ihre Rache für den Mangel an Freundlichkeit, den sein Cousin ihr vor so langer Zeit erwiesen hatte?

				 „Balston, habt Ihr schlechte Nachrichten erhalten?“, wollte Halross wissen, der Jakob in der Halle begegnete.

				 „Schlechte Nachrichten?“ Stirnrunzelnd sah Jakob ihn an. Eine solche brüske Zurückweisung seines Antrags konnte man wohl als schlechte Nachricht bezeichnen, auf jeden Fall wollte er Halross aber nicht davon erzählen. „Nein“, erklärte er.

				 „Ich verstehe.“ Ein schwaches Lächeln umspielte Halross’ Lippen.

				 „Werdet Ihr in den nächsten Stunden ausgehen?“, fragte Jakob.

				 „Das habe ich nicht vor. Warum?“

				 „Dann würde ich Euch bitten, für Lady Desirées Sicherheit zu sorgen“, stieß Jakob zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und erlaubt ihr nicht, unter keinen Umständen, ohne mich nach Kingston zu gehen.“

				 „Ich glaube, das kann ich einrichten“, meinte Halross. „Wann werden Ihr zurück sein?“

				 „Das kann ich noch nicht sagen“, erwiderte Jakob, der Halross nur ungern eine Erklärung geben wollte, durch die Regeln der Höflichkeit allerdings genötigt war, irgendetwas zu sagen. „Ich werde spazieren gehen.“

				 „Ah“, sagte Halross, und in diesem einen Wort lag sein ganzes Verständnis. „Gespräche mit einer Dame können so etwas zuweilen notwendig werden lassen.“

				 Jakob warf dem Marquis einen finsteren Blick zu, wollte derlei Motive indes nicht eingestehen.

				 Halross grinste. „Das Wichtige dabei ist, rechtzeitig zurück zu sein für das nächste Gespräch“, sagte er. Dann verschwand sein Lächeln, und seine Miene wurde plötzlich ernst. „Lasst die Abstände zwischen den Gesprächen nicht zu groß werden“, gab er zu bedenken, „sonst ist die Gelegenheit vielleicht für immer vorüber.“

				 Jakob nahm Halross’ Bemerkung mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis und behielt sie im Gedächtnis, als er losging, um sich die rauchenden Ruinen Londons anzusehen.

				Jakob hatte sie gebeten, ihn zu heiraten. Doch er hielt ihre Meinung dazu nicht für bedeutungsvoll!

				 Desirée wanderte im Zimmer auf und ab. Einen Stuhl, der ihr im Weg stand, schob sie beiseite.

				 Ihre Meinung war nicht von Bedeutung!

				 Mit dem Fuß trat sie nun gegen einen Schemel, wobei eine Tischkante ihr Bein traf. Leise schimpfend, rieb sie sich die schmerzende Stelle. Wie um alles in der Welt kam Lord Swiftbourne zu einem so überfüllten Salon? Sie lehnte sich gegen den schweren Eichentisch und schob ihn beiseite, um Platz zum Umhergehen zu haben.

				 Sie wanderte hin und her und sehnte sich nach ihrer langen Galerie. Aber die gab es nicht mehr. Eine Woge von Kummer erfasste sie, und abrupt blieb sie stehen. Ihr Haus war verloren. Wäre das nicht geschehen, hätte Jakob sie niemals gebeten, ihn zu heiraten. Mitleid war es, das ihn getrieben hatte, oder…

				 Ein „oder“ fiel ihr nicht ein. Warum hatte er ihr so unerwartet einen Antrag gemacht, in einer Sprache, die sie nicht verstand? Offensichtlich hatte er im Grunde nicht gewollt, dass sie Ja sagte. Er hatte sie angeschrien!

				 Männer pflegten nicht zu schreien, wenn sie der Dame ihres Herzens einen Antrag machten. Viel wusste Desirée nicht von der Welt, doch was das betraf, war sie ziemlich sicher. Selbst Arscott hatte ihre Hand gehalten und so getan, als nähme er Rücksicht auf ihre Gefühle. Jakob hatte zwei Yards weit weg gestanden, war wütend gewesen und hatte sie angeschrien. Desirée wurde selbst ärgerlich bei der Erinnerung daran.

				 Ihr Ärger beruhte indes auf Verwirrung und Aufregung, weniger auf echtem Zorn.

				 Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten. Erst vor ein oder zwei Tage hatte sie die Galerie in Godwin House abgeschritten und sich gefragt, ob er wohl einen passenden Gemahl abgeben würde. In genau diesem Zimmer hatte er am Tage ihrer Rückkehr aus Putney ihre Hand genommen, und sie hatte mit einem Heiratsantrag gerechnet. Stattdessen hatte er ihr Arscotts Betrug enthüllt. Vielleicht war das der Grund, warum sie heute nicht glaubte, dass er sie wirklich heiraten wollte.

				 Nachdem sie in Putney die Nacht zusammen verbracht hatten, hätte Jakob sich verpflichtet fühlen können, ihren Ruf mit einem Heiratsantrag zu schützen. Es hätte sie nicht überrascht, wusste sie doch, dass Jakob von seinem Ehrgefühl und nicht von persönlicher Zuneigung zu ihr geleitet wurde.

				 Nur wie sollte sie seinen Antrag jetzt deuten? Er begehrte sie nicht. Das hatte er in jener Nacht bewiesen, als er ihr Bett verließ. Einmal nur hatte er die Narbe berührt, die ihr Bein zeichnete, und schon hatte er sich von ihr zurückgezogen. Ein Schluchzer entfuhr ihren Lippen. Immer hatte sie geglaubt, die Entstellungen an ihrem Körper wären nicht wichtig, aber jetzt schienen sie bedeutsamer als die Narben in ihrem Gesicht. Sie legte ihre Hand auf den Schenkel, dorthin, wo das hässliche Mal unter ihren Kleidern verborgen war.

				 Warum hatte Jakob um sie angehalten? Sie hätte ihn fragen sollen. Sie wünschte, sie wäre nicht mit Reisevorbereitungen beschäftigt gewesen, sondern hätte höflich und damenhaft zugehört, während er ihr unverständliche Worte entgegenschleuderte. Dezent hätte sie ihn darauf hinweisen sollen, dass er eine fremde Sprache sprach. Stattdessen hatte sie gelacht! Wie sollte sie jemals herausfinden, warum er nun um sie angehalten hatte? Er hatte seinen Antrag zurückgezogen. Als wäre es niemals geschehen. Und es würde nie mehr geschehen. Denn wie sollten sie jemals das Unbehagen dieser letzten Begegnung überwinden?

				 Sie presste die Hände an ihre Wangen, als sie sich vorstellte, wie peinlich das Wiedersehen verlaufen würde. Und dann erkannte sie den wahren Grund, warum Jakob sie heiraten wollte. Nicht wegen ihres Geldes – jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Sie hielt ihn nicht für einen kaltblütigen Mitgiftjäger. Aber Lord Swiftbourne würde eine Verbindung mit dem Namen Godwin und ihrem Besitz begrüßen. Sie erinnerte sich daran, wie interessiert Jakob ihren Beschreibungen über ihre Güter und ihre Einnahmen gelauscht hatte. Da hatte sie sich geschmeichelt gefühlt, denn sie hielt seine Aufmerksamkeit für Bewunderung. Was war sie doch für eine naive Närrin gewesen!

				 Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Jetzt spürte sie ihren Verlust umso deutlicher. Erst kürzlich hatte sie begonnen, auf Liebe zu hoffen, doch jetzt waren ihre Hoffnungen zunichte gemacht worden. Eine Liebesehe würde es für sie nicht geben, nur eine praktische Verbindung von Ländereien und Einkünften. In ihren Augen brannten Tränen. Wild entschlossen, nicht zu weinen, presste sie die Hände an ihre Schläfen. Sie hatte viele wichtige Entscheidungen zu treffen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf die Zukunft von Godwin House zu richten, auf die Notwendigkeit, einen neuen Verwalter einzustellen, die Vorbereitungen für die Reise nach Kingston – aber sie konnte an nichts anderes mehr denken als an Jakob.

				 Sie dachte daran, wie er mit ihr gelacht hatte, sie geneckt, sie getröstet und geküsst hatte. Ihre leise Hoffnung, dass er der Mann war, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn suchte…

				 Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und sprang auf in der sicheren Erwartung, Jakob eintreten zu sehen.

				 „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte Athena.

				 „Oh. Nein.“ Enttäuscht ließ Desirée die Schultern sinken. „Nein, natürlich nicht.“ Sie zwang sich, zu lächeln und ihrer Stimme einen herzlichen Tonfall zu verleihen. „Ich plane gerade, nach Kingston zu gehen“, sagte sie.

				 „Würde es Euch sehr viel ausmachen, die Reise zu verschieben?“, fragte Athena.

				 „Verschieben?“ Desirée war verwirrt. „Gibt es einen Grund dafür?“

				 „Eigentlich nicht. Ich würde mich nur freuen, wenn Ihr zu meiner Hochzeit kämt.“ Athena strahlte vor Glück dabei. „Wenn Ihr möchtet, natürlich“, fügte sie ein wenig zögernd hinzu, als fürchte sie, Desirée hätte etwas anderes vor.

				 „Natürlich möchte ich das.“ Desirée nahm die Hand, die Athena ihr reichte. „Ich würde sehr gern bei Eurer Hochzeit dabei sein“, sagte sie.

			

		

	
		
			
				16. KAPITEL

				Athena und Lord Halross heirateten in der Dorfkirche, zwei Meilen von Halross’ Anwesen in Oxfordshire entfernt. Als das Brautpaar an ihr vorüberkam, war Desirée überwältigt von dem Ausdruck der Freude und Liebe, die sie auf ihren Gesichtern sah. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie freute sich sehr für sie, aber es tat auch weh, denn immer wieder fragte sie sich, ob sie selbst jemals eine solche Liebe erfahren würde.

				 „Mylady, wir sollten gehen“, bat Jakob in dem förmlichen Tonfall, dessen er sich jetzt immer bediente, wenn er mit ihr sprach. Desirée hasste das. Er klang so kühl und distanziert, ganz anders als der Mann, den sie kennen gelernt hatte.

				 In den vergangenen zwei Wochen waren sie im Landhaus von Lord Halross zu Gast gewesen. Davor hatten sie bei Lord Swiftbourne in St. Martin’s Lane gewohnt. Weil sie unter demselben Dach lebten, entweder in London oder in Oxfordshire, blieb ihnen keine andere Wahl, als sich immer wieder zu sehen und miteinander zu sprechen. Doch ihre erste Begegnung, nachdem Jakob um ihre Hand angehalten hatte, geschah in Gegenwart Dritter. Desirée war dabei angespannt und fühlte sich sehr unbehaglich. Sie hatte sich in kühle Höflichkeit geflüchtet, genau wie Jakob, und zu ihrem Missfallen war das bei jedem der folgenden Treffen so gewesen.

				 „Ja, natürlich. Es tut mir Leid.“ Sie gestattete ihm, sie aus der Kirchenbank zu geleiten. Als sie im Mittelgang standen, bot er ihr seinen Arm. Einen Moment lang zögerte sie, bevor sie die Hand auf seinen Ärmel legte. Es fiel ihr schwer, ihn zu berühren – selbst wenn es die Höflichkeit erforderte. Er berührte sie niemals, es sei denn, er war ihr beim Einsteigen in die Kutsche behilflich. Und bei einem Spaziergang mit Athena und Lord Halross half er ihr einmal über einen Pfosten. Noch Stunden nach dem Spaziergang erinnerte sie sich an die warme Berührung seiner Hand – und verbrachte noch mehr Zeit damit, sich zu fragen, was dieser feste Druck wohl zu bedeuten hatte.

				 Der Brand war nun einen Monat her. Seitdem durchlitt Desirée die anstrengendste Zeit ihres Lebens. Ständig stand sie unter Hochspannung, ihre Stimmung schwankte zwischen Hoffnung, wenn Jakob ihr unerwartet zulächelte, und Verzweiflung, wenn er sich ihr gegenüber besonders kühl und distanziert verhielt. In seiner Gegenwart war sie stets so unsicher, dass sie nicht klar denken konnte. Freundlich wollte sie sich ihm gegenüber verhalten, doch dabei sollte es nicht so aussehen, als wollte sie ihn beeindrucken. Sie wollte ihm zeigen, dass – falls er mit ihr reden wollte – sie ihn nicht zurückweisen würde, aber dass sie auch sehr gut ohne seine Aufmerksamkeiten leben konnte.

				 Es war schwer, diesen Mittelweg einzuhalten, und am Ende eines Tages war sie gewöhnlich völlig erschöpft. Unglücklicherweise neigte sie dazu, wach im Bett zu liegen, wenn sie eigentlich schlafen sollte, und über alles nachzudenken, was er zu ihr gesagt hatte – über die Bedeutung jedes einzelnen Wortes. Und am nächsten Morgen fühlte sie sich müde, überreizt und in seiner Gegenwart noch verlegener. Ein paar Mal hatte sie ihn aus der Ferne gesehen und war davongelaufen, ehe er sie bemerkte, nur weil sie so aufgeregt war, dass sie fürchtete, ihn nicht einmal grüßen zu können, ohne ihre Gefühle offen zur Schau zu stellen.

				 Sie liebte Jakob. Das wusste sie genau, und sie konnte sich nichts Unglückseligeres oder Lächerlicheres vorstellen als ihre gegenwärtige Lage. Welche Frau, die auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besaß, würde versuchen, einen Ehemann zu gewinnen – und dann den Mann auslachen, als er ihr einen Antrag machte?

				 Nur hatte Jakob sie nicht aus Liebe gefragt. Zumindest glaubte sie das nicht. Von Liebe hatte er nie gesprochen. Es hatte ihm gefallen, sie zu küssen, und dann hatte er sich zurückgezogen, nachdem er die Narbe auf ihrem Bein gefühlt hatte. Aber sie glaubte nicht, dass ein Mann zwingend das Bein seiner Gemahlin ansehen musste, wenn sie miteinander im Bett lagen – oder es berühren, wenn er es nicht wollte, daher war das kein besonders guter Grund, sie nicht zu heiraten. Und er hatte sie geküsst, als begehrte er sie…

				 Ihre Gedanken bewegten sich im Kreis herum, bis sie glaubte, vor Verwirrung und Enttäuschung den Verstand zu verlieren. Wenn sie nur an dem Punkt wieder anfangen könnten, ehe Jakob ihr den Antrag gemacht hatte – da war er noch meistens entspannt und gut gelaunt gewesen. Es musste doch einen Weg geben, die Befangenheit zu überspielen, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte! Zumindest hoffte sie, dass sie wieder Freunde sein und ungezwungen miteinander umgehen könnten.

				 „Die Leute hier scheinen Halross zu mögen“, stellte Jakob fest.

				 „Wie bitte? Oh, ja.“ Seine Worte holten Desirée in die Gegenwart zurück.

				 Bis ins Innere der Kirche konnten sie die Willkommensrufe hören, mit denen die wartenden Dorfbewohner Lord Halross und seine Braut draußen begrüßten. Gleich darauf trat sie an Jakobs Seite in die Herbstsonne und die jubelnde Menge hinaus. Für den Brautzug war der Weg mit Rosmarin und anderen duftenden Kräutern bestreut worden. Aus London hatte Halross Musikanten mitgebracht, die gekonnt und schwungvoll aufspielten. Zur Unterhaltung von Braut und Bräutigam tanzten die jungen Leute aus dem Dorf in ihrem schönsten Sonntagsstaat.

				 Desirée versuchte, als Teil des Brautzugs nicht allzu verlegen zu wirken. Mehr und mehr gewöhnte sie sich daran, Fremden gegenüberzutreten, und da die schöne Braut alle Aufmerksamkeit auf sich zog, war es unwahrscheinlich, dass irgendwer ihr mehr als einen flüchtigen Blick schenkte. Lord Halross lachte und scherzte mit der Menge. Jeder schien heute frohen Mutes zu sein. Der Marquis hatte einen Festschmaus vorbereiten lassen, Wein und Bier für alle in der Dorfschänke. Alle Anwesenden freuten sich darauf, die Hochzeit groß zu feiern, auch wenn nicht alle mit Halross und der neuen Herrin in der großen Halle dinieren konnten.

				 Es war vorgesehen, dass das Brautpaar den größten Teil der zwei Meilen vom Dorf zum Herrenhaus in Halross’ Kutsche fahren sollte. Die meisten der anderen Ehrengäste würden die Strecke auf gleiche Weise zurücklegen, auch wenn viele der Gentlemen und sogar einige der Ladys sich für das Pferd entschieden hatten. Als sie zu den wartenden Kutschen gingen, verspürte Desirée auf einmal keine Lust, in den Wagen zu steigen. Sie wollte nicht in diesem engen Raum sitzen und mit völlig Fremden plaudern müssen. Viel lieber wollte sie die unerträgliche Spannung zwischen sich und Jakob beenden.

				 „Es ist ein so schöner Tag, vielleicht können wir zu Fuß gehen“, sagte sie kurz entschlossen. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fürchtete sie schon, ihm könnte die Idee missfallen. Während sie auf seine Reaktion wartete, hielt sie die Luft an. Als er nicht gleich antwortete, sprach sie schnell weiter.

				 „Natürlich, wenn Ihr lieber die Kutsche nehmt, Sir, wäre ich erfreut…“

				 „Nein. Wenn Ihr laufen möchtet, dann tun wir das in Gottes Namen“, unterbrach er sie. Das war keine Ablehnung, und vorsichtig warf sie ihm einen Blick zu. Seine Miene war ausdruckslos. „Ein Spaziergang wird sicher meinen Appetit anregen, für das Festmahl, das uns erwartet.“

				 Das war nicht die Antwort, auf die Desirée gehofft hatte. Jakob wirkte sehr in sich gekehrt und keineswegs in der Stimmung, ein Gespräch anzufangen. Sie fühlte einen Kloß im Hals und schluckte schwer.

				 „Wenn Euer Appetit so groß werden soll, können wir von Glück sagen, dass das Festmahl nicht nur aus Käse bestehen wird“, sagte sie und äußerte damit die erste heitere Bemerkung seit Wochen.

				Die Hochzeitsfeierlichkeiten waren in vollem Gange. Die Luft war schwer vom Duft des guten Essens und vom Wachs der vielen Kerzen. Musik und Gelächter erfüllten die Halle.

				 Während sie die anderen Gäste beobachtete, nahm Desirée ein Stück Marzipan. Sie war so sehr an das Alleinsein gewöhnt, dass der Lärm und die Betriebsamkeit sie beinahe überwältigten. Wie bei einem scheuen Tier war sie zunächst nicht in der Lage, etwas zu essen, weil sie zu beschäftigt damit gewesen war, hierhin und dorthin zu schauen und die anderen Gäste zu betrachten. Wenn jemand unerwartet lachte, ein Messer klappernd zu Boden fiel, wandte sie sofort den Kopf. Allmählich fühlte sie sich etwas behaglicher, eingelullt von dem beständigen Gemurmel um sie herum. Ihre Tischnachbarn schienen mehr damit beschäftigt, mit den Gästen auf der anderen Seite zu sprechen als mit ihr, und sie war damit sehr zufrieden. Dadurch hatte sie Zeit, über ihren Spaziergang mit Jakob nachzudenken – obwohl das keine sehr heiteren Gedanken waren.

				 Es hatte kein Gespräch stattgefunden. Auf dem Weg zurück zum Haus hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Die ganze Zeit über hatte sie unter Hochspannung gestanden, voller Aufregung, Unsicherheit und Hoffnung. Während der zwei Meilen hatte er nur dreimal etwas gesagt. Sie hingegen hatte ständig versucht, ein Gespräch anzufangen, bis ihr schließlich nichts mehr einfiel. Schweigend hatten sie den Spaziergang beendet und sich getrennt, sobald es die Höflichkeit erlaubte, kaum dass sie ihr Ziel erreicht hatten.

				 Er saß nicht in ihrer Nähe, was bedeutete, dass sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen musste, was sie zu ihm sagen sollte, während sie aß. Einerseits war das eine Erleichterung, andererseits aber hieß es, dass sie mit ansehen musste, wie er der Tochter eines örtlichen Edelmanns zulächelte und mit ihr scherzte. Miss Ludlow war wesentlich jünger als Desirée, hübsch und rundlich, und wie es schien, fiel Jakob alles Mögliche ein, das er mit ihr bereden konnte. Weil es wehtat, die beiden so zusammen zu sehen, versuchte Desirée, in eine andere Richtung zu blicken, doch immer wieder zog es ihre Aufmerksamkeit dorthin. Einmal drehte er sich um und begegnete ihrem Blick. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, aber dann sprach Miss Ludlow ihn an, und er wandte sich ab.

				 Desirée holte zitternd Luft. Es war ihr peinlich, dass er bemerkt hatte, wie sie ihn anstarrte. Was sollte sein Blick bedeuten? Ärgerte er sich, weil sie sich wie eine liebeskranke Närrin benahm? Oder wollte er ihr ohne Worte zu verstehen geben, dass er jemand anders gefunden hatte, mit dem er sich amüsieren konnte? Sie beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Sie hatte ihm eine Möglichkeit gegeben, mit ihr zu reden, aber er hatte nicht gewollt. Nun würde sie ihn einfach vergessen und das Fest genießen.

				 Während sie sich einzureden versuchte, dass es ihr egal war, mit wem Jakob flirtete, gingen die Feierlichkeiten weiter. Die Tische wurden beiseite geräumt, und Halross forderte, dass Tanzmusik gespielt wurde. Der erste Tanz gehörte ihm und Athena allein. Sie waren ein schönes Paar.

				 „Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Mylady?“ Plötzlich stand Jakob neben ihr.

				 Desirées Herz schlug auf einmal doppelt so schnell. Warum wollte er mit ihr tanzen, wenn es doch so viele andere Frauen gab? Vor allem, nachdem er ihr vorhin so gar nichts zu sagen gewusst hatte? Vielleicht glaubte er, Athena und Lord Halross so viel Höflichkeit schuldig zu sein.

				 Sie ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen, hoch erhobenen Hauptes, und bemühte sich so zu tun, als achte sie nicht auf ihre Umgebung. Sie wusste, dass Jakob immer die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Wenn er mit ihr tanzte, würde sie sich den neugierigen, vielleicht sogar eifersüchtigen Blicken der anderen nicht entziehen können. Es wäre ihr schrecklich peinlich, wenn sie stolperte oder die Schritte vergaß. Sie konzentrierte sich sehr darauf, alles richtig zu machen, und weder sie noch Jakob sagten während des Tanzes ein Wort.

				 Sobald es vorüber war, forderte Athenas jüngerer Bruder Desirée galanterweise zum Tanz auf. Voller Bedauern und sehr unglücklich ging sie von Jakob weg. Die Situation zwischen ihnen belastete sie bis an die Grenzen.

				 Später kam Lord Halross herüber, um mit ihr zu sprechen.

				 „Athena würde sich freuen, wenn Ihr zu ihr kämt“, sagte er. „Es ist an der Zeit für Braut und Bräutigam, sich zurückzuziehen.“

				 „Oh.“ Desirée war abgelenkt, weil Jakob gerade laut über etwas lachte, das Miss Ludlow gesagt hatte. Es war schrecklich, ihn in aller Öffentlichkeit flirten zu sehen.

				 „Oh, es tut mir Leid, Mylord“, rief sie dann und widmete Halross ihre ganze Aufmerksamkeit, voller Sorge, er könnte bemerkt haben, wohin ihr Blick abgeschweift war. Niemand sollte merken, dass sie sich nach Jakob verzehrte. „Danke, dass Ihr mir Bescheid gesagt habt, ich gehe sofort zu ihr.“

				 Sie verließ den Marquis und ging hinüber zu Athena. Unterwegs bemerkte sie, dass Jakob sich vorbeugte, um zu hören, was Miss Ludlow sagte, wobei ihre Köpfe sehr nahe beieinander waren. Und er hatte dem frechen Ding gestattet, ihre Hand auf seinen Arm zu legen!

				 Desirée knirschte mit den Zähnen. So wäre es gewesen, wenn sie ihn geheiratet hätte. Er sah zu gut aus und war zu sehr an die Aufmerksamkeiten der Frauen gewöhnt. Wenn er nicht eine Frau heiratete, die ebenso schön und selbstsicher war wie er, dann wäre sie zu einem Leben voller Enttäuschungen und Demütigungen verurteilt. Zweifellos war es richtig gewesen zu lachen, als er um sie angehalten hatte. Einen solchen Rückschlag hatte er einfach verdient.

				Jakob hörte höchstens eins von zehn Worten, die seine Begleiterin an ihn richtete. Er versuchte, aufmerksam zu wirken, und lachte oder nickte gelegentlich, wenn es ihm passend erschien, während er aus den Augenwinkeln Desirée beobachtete. Er war sehr stolz darauf, wie sie sich heute hielt. Niemand, der sie in ihrem burgunderroten Seidenkleid tanzen sah, würde erraten, dass dies ihr erstes großes Fest war. Ihren Kopf hielt sie hoch erhoben, und nichts erinnerte mehr an die Frau, die bei ihrer ersten Begegnung auf dem Dach ihr Gesicht vor ihm versteckt hatte. Nur gelegentlich wirkte sie ein wenig scheu, was bei so vielen Fremden indes völlig normal war.

				 Nicht, dass er etwa das Recht hatte, stolz auf sie zu sein. Noch hatte er nicht das kleinste Anzeichen dafür entdeckt, dass sie es bedauerte, ihn abgewiesen zu haben. Abgesehen von wenigen Ausnahmen, war ihr Verhalten ihm gegenüber ungefähr so warm und herzlich gewesen wie die ersten Herbstfröste.

				 „Ihr müsst mir mehr über Schweden erzählen, Colonel“, sagte seine Begleiterin und beugte sich so geschickt vor, dass sie dabei ein wenig mehr von ihrem Busen entblößte. „Es muss dort sehr schön sein.“

				 „Ja, das ist es“, sagte er und erinnerte sich unzufrieden an das erste Mal, als er Desirée in einem tief ausgeschnittenen Kleid gesehen hatte.

				 Ihr neues burgunderrotes Kleid stand ihr sogar noch besser als das blaue von Athena. Unglücklicherweise betonte das nach der letzten Mode geschnittene Kleid ihre Reize nicht nur in seinen Augen, sondern auch für alle anderen männlichen Gäste. Jakob hatte sich sehr zurückhalten müssen, um nicht quer durch den Raum zu einem von Halross’ älteren Nachbarn zu gehen und ihm einen Fausthieb zu verpassen, weil dieser ständig Desirées Brust angestarrt hatte, während er angeblich mit ihr tanzte.

				 Er wusste nicht, ob er auf Desirée wütend war oder auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass ihm diese Situation so vollkommen aus den Händen glitt. Immer hatte er gewusst, wie er sich benehmen musste, doch jetzt schien alle natürliche Selbstsicherheit ihn verlassen zu haben. Zwei Meilen war er neben ihr hergegangen – und nicht in der Lage gewesen, über etwas Aufregenderes zu sprechen als den Zustand der Straßen. Jedes Mal, wenn er zu einer persönlicheren Bemerkung angesetzt hatte, war ihm eingefallen, wie vollkommen ihm der Heiratsantrag missraten war, und er hatte verlegen geschwiegen. Mit jedem Schritt hatte er sich unbehaglicher gefühlt, bis die Furcht, sich wieder zum Narren zu machen, ihn daran gehindert hatte, überhaupt noch etwas zu sagen. Kein Wunder, dass Desirée ihn so kühl hatte stehen lassen, nachdem sie endlich das Haus erreicht hatten.

				 Er hätte sie sich über die Schulter werfen und zu irgendeinem abgeschiedenen Ort bringen sollen, wo sie ihre Missverständnisse hätten beilegen können. Ganz bestimmt wäre sie da nicht kühl gewesen! Er erinnerte sich daran, wie temperamentvoll sie sich auf ihn gestürzt hatte, als er sie vom Dach geholt hatte. Noch mit gefesselten Händen und Füßen hatte sie mit ihm gestritten. Aber es war beinah einen Monat her, seit sie ihn anders als mit „Sir“ oder „Colonel“ angesprochen hatte. Er hasste es, wenn sie das tat.

				För bövelen! Er war ein Dummkopf. Er hatte immer geglaubt, im Umgang mit Worten geschickt zu sein – zumindest bis zu dem schrecklichen Antrag –, aber Desirée war nie besonders beeindruckt gewesen von dem, was er ihr sagte. Seine Erklärungen für die Entführung hatte sie bezweifelt, seiner Verbindung zu Kilverdale misstraut, seine Anschuldigungen gegenüber Arscott in Frage gestellt…

				 Dennoch – er hatte sie beeindruckt. Die Erinnerung daran verlieh ihm neues Selbstvertrauen. Was er tat, hatte sie beeindruckt. Nie hatte sie ihn zurückgewiesen, wenn er sie geküsst oder in die Arme genommen hatte. Offensichtlich war sie nicht mit schönen Worten zu gewinnen, sondern nur durch eine etwas deutlichere Werbung. Seine Zuversicht erlitt einen kurzfristigen Rückschlag, weil er daran dachte, dass er in dieser Hinsicht auch nicht immer erfolgreich gewesen war. Sein ehrenhafter Versuch, in der Nacht ihres Albtraums das Richtige zu tun, hatte dazu geführt, dass sie ihn später abwies. Doch er könnte sich entschuldigen. Er war ganz begierig darauf, sich zu entschuldigen!

				 Neue Kräfte durchströmten ihn. Er sah sich um und suchte nach Desirée, fest entschlossen, seine Pläne sofort in die Tat umzusetzen. Er entdeckte sie nicht, wohl aber Lord Halross, der eine stumme, leicht zu deutende Handbewegung machte.

				 Ungeduldig räusperte sich Jakobs Begleiterin. Sie hatte er völlig vergessen. Jetzt wollte er nur noch fort von ihr und nach Desirée Ausschau halten, zuerst mussten allerdings Braut und Bräutigam verabschiedet werden.

				 „Verzeiht mir, Miss …“ Wie zum Teufel lautete ihr Name? Halross hatte sie vorhin einander vorgestellt, nur wollte er verdammt sein, wenn er sich daran erinnerte, wie sie hieß. „Mylady“, sagte er stattdessen. „Ich fürchte, ich werde Euch ein andermal von Schweden erzählen müssen. Ich muss mich um den Bräutigam kümmern.“

				Das Brautgemach war von Kerzen hell erleuchtet, und ein Feuer im Kamin verbreitete angenehme Wärme. Es duftete nach den Blüten und Kräutern, die auf dem Bett verstreut worden waren. Bedingt durch die Jahreszeit, waren die meisten Blumen zwar getrocknet, nur deswegen dufteten sie nicht weniger süß.

				 Lachend und scherzend, halfen die Damen Athena, ihr goldschimmerndes Brautkleid abzulegen. Desirée sah zu, wie Athenas Schwester Tabitha das Mieder löste.

				 „Beeilt euch, gleich werden die Männer hier sein“, sagte eines der Mädchen mit glänzenden Augen.

				 „Wo ist die Bürste?“ Tabitha nahm sie vom Frisiertisch.

				 Nur mit einem Hemd bekleidet, stand Athena still da, während Tabitha begann, ihr Haar auszubürsten, bis es wie schimmernde Seide um ihre Schultern fiel.

				 „Ihr seid sehr schön“, erklärte Desirée, ganz gefangen von dem Anblick, den Athena bot, und vergaß dabei, zwischen so vielen Fremden schüchtern zu sein.

				 Lächelnd sah Athena sie an. „Die Hauptsache ist, dass Gabriel das findet“, sagte sie leise. „Ich habe festgestellt, dass nur zählt, was er in mir sieht.“ Sie blickte Desirée noch einen Moment in die Augen, und Desirées Inneres zog sich zusammen. Versuchte Athena, ihr etwas zu sagen?

				 Einen Moment lang breitete sich Schweigen aus, bis eine andere Frau sagte: „Was für ein schönes Feuer.“

				 „Das wird ihr egal sein. Der Marquis wird sie wärmen“, erwiderte eine Dritte, und das allgemeine Gelächter löste die Spannung.

				 Desirée fühlte, wie sie an Athenas Stelle errötete. Kaum vermochte sie sich vorzustellen, wie peinlich es war, nur im Hemd vor anderen zu erscheinen. Zumindest, wenn sie darauf vorbereitet war, räumte sie ein, als sie sich daran erinnerte, wie spärlich sie selbst bei Arscotts Entführungsversuch bekleidet gewesen war. Zu der Zeit hatte sie viel zu viel Angst gehabt, um darauf zu achten, was sie trug.

				 Athena schien den prüfenden Blicken ihrer Begleiterinnen ohne weiteres standzuhalten, obwohl es Desirée nicht entging, dass die frisch gebackene Lady Halross dazu neigte, die Arme vor der Brust zu verschränken, als wäre es ihr nicht ganz gleichgültig, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.

				 „Ich höre sie kommen!“, rief plötzlich eine der Frauen. „Schnell, Mylady, ins Bett mit Euch!“

				 Sie zogen und schoben Athena quer durch den Raum, bis sie die Stufen zum Bett hinaufstieg und unter die Decke schlüpfte, gerade als die Tür aufging.

				 Die Frauen lachten und klatschten, als Lord Halross eintrat, nur mit einem Nachthemd bekleidet, das seine muskulösen Waden und kräftigen Füße entblößte. Begleitet wurde er von den männlichen Gästen, unter denen, wie Desirée bemerkte, auch Jakob war.

				 „Die Braut erwartet Euch, Mylord!“, riefen die Frauen.

				 Halross lächelte. „Dann werde ich ihre Geduld nicht unnötig strapazieren“, erwiderte er. Ohne weitere Umschweife durchquerte er das Zimmer, stieg zum Bett hinauf und glitt neben Athena unter die Decke. Sein Einsatz rief gutmütige, wenngleich derbe Scherze bei den Männern und Gelächter und scherzhafte Missbilligung bei den Frauen hervor.

				 Ganz plötzlich füllte sich der Raum mit Hochzeitsgästen, die sich alle um das Bett scharten und einen Blick auf das Brautpaar werfen wollten. Desirée stand inmitten der Menge, und etwas wurde ihr in die Hände gedrückt.

				 „Hier, Mylady. Versucht Euer Glück und werft die Strümpfe Seiner Lordschaft.“

				 „Oh, nein“, wehrte sie unwillkürlich ab, doch niemand achtete auf ihre Proteste. Man hatte sie für dieses traditionelle Ritual ausgewählt, weil sie – abgesehen von der frisch verheirateten Marchioness und Lord Halross’ verwitweter Schwägerin – die Dame mit dem höchsten Rang war.

				 Viele lachende Menschen schoben sie zum Ende des großen Bettes und drehten sie so, dass ihr Rücken dem Paar zugewandt war, das in der Mitte saß.

				 „Werft die Strümpfe!“

				 „Zielt auf die Nase Seiner Lordschaft.“

				 Desirée holte tief Luft, schloss die Augen und schleuderte die Strümpfe über die Schulter nach hinten. Belohnt wurde sie mit Hochrufen und Gelächter.

				 „Ein Treffer! Unleugbar ein Treffer!“

				 Desirée drehte sich um und stellte fest, dass ein Strumpf über Halross’ Kopf lag. Er lächelte sie etwas schief an. Sie gewann den Eindruck, dass er die Spiele seiner Gäste eher geduldig über sich ergehen ließ, anstatt sie wirklich zu genießen.

				 „Ein sicheres Zeichen, dass Ihr bald heiraten werdet!“, rief einer der älteren Männer. „Wen von uns wollt Ihr nehmen, Mädchen?“

				 „Still jetzt, es ist Zeit für den Brauttrunk!“

				 Alle sahen zu, wie der reich verzierte Kelch dem Paar im Bett gereicht wurde. Desirée wusste, dass er eine Mischung aus Milch, Wein, Eiern, Zucker und Gewürzen enthielt. Athena nippte nur ein paar Mal, aber Lord Halross hob den Kelch und prostete ihr zu. „Auf meine geliebte Gemahlin“, sagte er und leerte unter allgemeinem Jubel das Gefäß.

				 „Nun, da wir euch so viel Unterhaltung geboten haben, überlasst uns unserem Vergnügen. Sonst stehe ich auf und jage euch hinaus!“, verkündete Halross und rief damit erneute Heiterkeit hervor.

				 Desirée bewegte sich auf die Tür zu. Die Hochstimmung im Zimmer beunruhigte sie. Ohne dass die anderen es bemerkten, schlüpfte sie hinaus. Jakob war dort drinnen. Ein Mann wie alle anderen, der mit dem Bräutigam scherzte. Er hatte zugesehen, wie sie die Strümpfe geworfen hatte, und gehört, wie man rief, dass sie bald heiraten würde. Es war bedeutungslos, nur ein altes Spiel. Aber dachte er vielleicht … was dachte er?

				 Sie war verwirrt und unruhig, wusste nicht, was sie tun oder wohin sie gehen sollte. Aus der großen Halle drangen noch immer Musik und Gelächter heraus, und bald würden die Gäste, die das Brautpaar zu Bett geleitet hatten, dorthin zurückkehren. Bis in die frühen Morgenstunden würde das Fest weitergehen, auch ohne die Gegenwart der Gastgeber.

				 Ganz plötzlich fühlte Desirée das überwältigende Bedürfnis, allein zu sein, Stille und Abgeschiedenheit zu suchen, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie eilte durch die Halle und eine Treppe hinauf, wollte unbedingt in ihrem Schlafgemach sein, ehe die Gäste zurückkehrten.

				 Abgesehen von dem Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, war es dunkel in dem Zimmer. Keine Kerzen brannten, und der Kamin war kalt. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie das Fest so bald verlassen würde.

				 Es war fast Vollmond. In jener Nacht, als sie in Kilverdales Haus in Putney neben Jakob gelegen hatte, war auch Vollmond gewesen. Seitdem war ein ganzer Monat vergangen. Ruhelos ging sie im Zimmer umher. Sie war wegen der Abgeschiedenheit hierher gekommen, doch das Alleinsein beschwichtigte nicht ihre aufgewühlten Gefühle. Nach den Ereignissen im Brautgemach war sie erregt und angespannt. Desirée ging zum Frisiertisch hinüber, um die Handschuhe zu betrachten, die Halross ihr am Morgen überreicht hatte, eines der traditionellen Geschenke des Brautpaares an die Hochzeitsgäste.

				 Sanft schimmerte die herrliche Goldstickerei im Mondlicht. Bei seiner Hochzeit hatte Halross keine Kosten gescheut. Meist wurde Gold als passende Farbe für eine Witwe angesehen, und in dem schimmernden Stoff hatte Athena großartig ausgesehen. Indem er mit solchem Pomp und Glanz eine Witwe ohne eigenes Vermögen heiratete, hatte Halross seinen Freunden, seiner Familie und den Nachbarn eine eindeutige Botschaft zukommen lassen. Die neue Lady Halross war mit allem gebührenden Respekt zu behandeln. Sie war in jeder Beziehung die Frau seiner Wahl.

				 Trauer überkam Desirée. Sie fragte sich, ob sie jemals solche Hingabe erfahren würde. Sie legte die Handschuhe beiseite und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Aus der Ferne glaubte sie ganz schwach Musik und Gelächter zu hören, doch vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, weil sie wusste, dass das Fest weiterging. Dieser Teil des Hauses war sehr still – geradezu beunruhigend still. Das Rascheln ihrer Röcke bei jeder Bewegung erschien ihr unglaublich laut. Unschlüssig blieb sie vor dem Frisiertisch stehen. Zu den Feiernden wollte sie nicht zurückgehen, aber sie war auch noch zu unruhig, um zu schlafen. Tatsächlich konnte sie erst ins Bett gehen, wenn die Zofe ihr das Mieder aufgeschnürt hatte. Ohne Hilfe vermochte sie ihr neues Kleid nicht auszuziehen.

				 Plötzlich wurde die Stille unterbrochen, denn leise Schritte näherten sich ihrer Tür. Sofort schlug ihr Herz schneller. War das ein Hochzeitsgast, der sich in dem großen Haus verlaufen hatte? Bestimmt würde er vorübergehen, ohne sie zu stören. Falls ein Betrunkener sie indes allein antraf, könnte das eine heikle Situation heraufbeschwören. Plötzlich dachte sie an Arscott. Noch immer suchte Kilverdale nach dem verräterischen Verwalter. Sie sah sich um und ergriff den nächsten Gegenstand, der in Reichweite war.

				 Die Tür ging auf. Vor Angst war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie hob die Hand mit der improvisierten Waffe, bereit, sich zu verteidigen.

			

		

	
		
			
				17. KAPITEL

				Auf der Schwelle stand ein Mann. Sein Gesicht lag im Schatten, aber sie erkannte ihn sofort. Ihre Furcht verebbte, doch jetzt schlug ihr Herz aus anderen Gründen schneller.

				 „Noch nie habe ich eine Frau getroffen, die so versessen war auf meine Haare“, sagte Jakob unüberhörbar belustigt. „Möchtet Ihr, dass ich mich setze, damit Ihr Euren Arm nicht so anstrengen müsst?“

				 „Wie bitte?“ Desirée sah, dass sie ihre Haarbürste hochhielt. „Nein.“ Voller Abscheu warf sie sie auf den Frisiertisch. „Was tut Ihr hier?“

				 „Warum habt Ihr das Fest verlassen?“ Sie redeten gleichzeitig, so dass keiner ein Wort verstand.

				 „Seid Ihr mir gefolgt?“ In Desirées Magen kribbelte es. Es war doch sicherlich gut, wenn er ihr nachging? Das ließ darauf hoffen, dass er noch etwas für sie empfand.

				 „Natürlich.“ Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Ihr steht unter meinem Schutz“, erklärte er leichthin. „Ihr glaubt doch nicht, dass ich Euch allein in den Gängen herumwandern lasse.“

				 „Ich bin sicher, dass mir hier von Arscott keine Gefahr droht.“ Vor Enttäuschung hätte sie beinah gelacht. Er war ihr nur gefolgt, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, nicht um mit ihr zu reden.

				 „Es ist sehr unwahrscheinlich. Aber die meisten Gäste hier im Haus kenne ich nicht. Eine Frau sollte sich nicht allzu weit von einem sicheren Fest entfernen.“

				 „Ihr bewacht mich vor den anderen Hochzeitsgästen?“

				 „Ich würde Euch vor der ganzen verdammten Welt beschützen, wenn es sein müsste“, erklärte Jakob.

				 „Ich brauche Eure Sorge nicht!“, gab sie zurück, verärgert über seinen Tonfall. So wie er das sagte, klang es, als wäre es eine der übelsten Aufgaben überhaupt, sie zu schützen. Allerdings fiel ihr im nächsten Moment auf, wie er sich genau ausgedrückt hatte. Er sagte, er würde sie vor der ganzen Welt beschützen, wenn es sein müsste. Das klang – nicht ganz hoffnungslos.

				 „Was tut Ihr hier?“, fragte er.

				 „Ich bin gekommen …“ Desirée war noch voll und ganz damit beschäftigt, den Unterschied zu deuten zwischen dem, was er gesagt, und der Art, wie er es gesagt hatte, und hatte noch keine passende Ausrede gefunden. „Ich wollte meinen neuen Fächer holen“, sagte sie schließlich und griff auf die erste Erklärung zurück, die ihr in den Sinn kam.

				 „Ist Euch zu warm?“ Er trat näher. „Wo ist er? Ich kann Euch Luft zufächeln, ehe wir zurückgehen.“

				 „Mit Euch gehe ich nirgendwohin.“ Sie hatte seine Gründe, ihr zu folgen, falsch eingeschätzt. Ganz offensichtlich war er begierig, auf das Fest zurückzukehren, zu dem hübschen Mädchen, mit dem er den ganzen Abend über geflirtet hatte.

				 „Ihr könnt jetzt gleich zu Miss Ludlow zurückgehen“, erklärte sie wütend. „Da Ihr Euch ja so um meine Sicherheit sorgt, werde ich die Tür verbarrikadieren, sobald Ihr fort seid.“

				 „Keine Barrikade würde mich zurückhalten, wenn ich irgendwo hineinwollte“, erklärte er. „Und wer zum Teufel ist Miss Ludlow?“

				 „Wer ist …?“ So außer sich, dass sie ganz ihren Vorsatz vergaß, auf Distanz zu ihm zu bleiben, packte Desirée seinen Ärmel und versuchte, ihn zur Tür zu zerren. „Ihr gefühlloser Grobian! Vorhin konntet Ihr die Augen nicht von ihr lassen! Ihr wolltet nicht hereinkommen – also geht!“

				 Er ließ sich von ihr quer durch das Zimmer ziehen, aber als sie die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, lehnte er sich an das Eichenholz und verschränkte die Arme.

				 „Ich bin ein gefühlloser Grobian?“ Sie war sicher, ihn im Mondschein grinsen zu sehen. „Warum seid Ihr so darauf erpicht, dass ich gehe? Erwartet Ihr einen Liebhaber?“

				 „Einen Liebhaber?“, rief Desirée verächtlich aus. „Wer sollte das sein? Der Mann im Mond?“

				 „Ihr habt kein Stelldichein? Dann seid Ihr hierher gekommen, um im Mondlicht von einem Geliebten zu träumen.“ Jakob flüsterte jetzt nur noch. „Wer ist es, älskling? Von wessen Berührungen träumst du im Dunkel der Nacht?“

				 „Ihr seid ein überheblicher, gefühlloser Schuft!“

				 Jakob lachte leise und stieß sich von der Tür ab. Während er näher kam, wich Desirée zurück und versuchte dann, um ihn herumzugehen. Doch er erwischte sie, ehe sie davonlaufen konnte.

				 „Lasst mich los!“

				 „Willst du das wirklich?“ Er hielt ihren Oberarm fest, aber nicht zu fest.

				 „Ich bin nicht Euer Spielzeug!“, fuhr sie ihn an. „Ich lasse mich nicht von ein paar leisen Worten beschwichtigen, nachdem ich gerade gesehen habe, wie Ihr einer anderen Frau förmlich ins Mieder gekrochen seid!“

				 „Du hast was gesehen?“ Er griff ein wenig härter zu. „För bövelen! Du bist die anstrengendste Frau, die ich je getroffen habe!“, rief er aus. „Das einzige Mieder, an dem ich interessiert bin, gehört dir. Und in der letzten Zeit bist du so kühl, dass ich erfriere, wenn ich nur in deine Nähe komme.“

				 „Ihr seid an meinem Mieder interessiert?“

				 „Nicht an dem Mieder, sondern an dem, was sich darin befindet!“ Jakob ließ sie los, wandte sich halb ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.

				 „Ihr seid daran interessiert, was in meinem Mieder ist?“, wiederholte Desirée, ganz fasziniert davon, dass er die Haltung verloren hatte. Plötzlich fühlte sie sich so glücklich wie seit Wochen nicht mehr. Ein Streit mit Jakob hatte manchmal diese Wirkung auf sie. „Es hat ein sehr schönes Seidenfutter – und Fischbeinstäbe“, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu, denn ganz plötzlich war sie verlegen, als sie daran dachte, wie die enge Schnürung ihre Brüste hervorhob.

				 Jakob murmelte etwas auf Schwedisch. „Das habe ich damit nicht gemeint“, fügte er auf Englisch hinzu.

				 „Oh?“ Desirée stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr meint, Ihr seid nicht interessiert an…“

				 „Würdest du bitte den Mund halten?“ Er sprach lauter. „Kein Wunder, dass ein Mann keinen klaren Gedanken fassen kann, wenn du in der Nähe bist.“

				 „Tatsächlich?“ Das erstaunte Desirée – und es gefiel ihr. Es war gut, seine Gedanken zu verwirren, oder nicht? Seit ihrer ersten Begegnung verwirrte er jedenfalls ihre Gedanken, und das nicht etwa, weil sie ihn nicht mochte. Sie hielt die Luft an und wartete auf eine Antwort.

				 Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber sie fühlte, wie sein Blick auf ihr ruhte.

				 „Warum hast du meinen Antrag abgelehnt?“, wollte er wissen.

				 Jetzt kribbelte es nicht nur in Desirées Magen, sondern auch in ihrer Kehle. „Warum fragst du?“, wollte sie wissen.

				 Sie sahen einander an, und keiner von ihnen sprach ein Wort, während jeder von beiden versuchte, die Antwort in der Miene des anderen zu lesen. Schließlich griff Jakob nach ihrem Arm und zog sie ins Licht. Dann umfasste er ihr Kinn und schob es nach oben, bis er ihr direkt ins Gesicht sehen konnte.

				 Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen, und sie fühlte die Wärme seines Körpers, der nur ein kleines Stück von ihr entfernt war. Er berührte nichts weiter als ihr Kinn, aber so hatte er sie kaum mehr angefasst, seit Godwin House zerstört wurde. Erregung durchströmte sie. Sie beugte sich vor, als wäre er ein Magnet, dessen Anziehung sie nicht widerstehen konnte. Einen Moment lang vergaß sie sogar Luft zu holen.

				 Jakob neigte den Kopf ein wenig, und sie fühlte an ihrer Wange seinen warmen Atem. Vorfreude pulsierte in ihren Adern und benebelte sie wie süßer Wein. Spannung breitete sich aus, süß und schwer.

				 Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, legte Desirée eine Hand an seine Brust. Unter dem weichen Samt seines Überrocks fühlte sie seinen festen, warmen Körper. Leicht streifte er mit den Fingern ihre Wange und strich dann ebenso leicht mit dem Daumen über ihre Lippen. Sie stöhnte und umklammerte seine Rockaufschläge.

				 Gleich darauf legte er die Arme um sie und küsste sie. Sofort loderte heiß und glühend ihre Leidenschaft auf. Fest presste er sie an seinen Leib, liebkoste ihren Mund mit Lippen und Zunge, bis ihr vor Erregung schwindelig wurde. Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Als er sie schließlich losließ, waren ihre Knie weich, ihre Lippen geschwollen, und sie fühlte eine tiefe Sehnsucht in ihrem Innern.

				 Zu spät fiel ihr ein, dass ein Kuss das Letzte war, was sie Jakob erlauben sollte. Und ganz gewiss hätte sie diese Liebkosung nicht erwidern dürfen. Nicht nachdem sie gerade gesehen hatte, wie er mit einer anderen Frau flirtete und er ihr keine Erklärung dafür gab, warum er sie jetzt küsste. Aber er machte keine Anstalten, sie loszulassen, und sie brachte es nicht über sich, sich aus seinen Armen zu lösen.

				 „Warum – warum hast du das getan?“, keuchte sie.

				 „Was glaubst du wohl?“, fragte er und lehnte seine Stirn an ihre.

				 „Du bist ein Schuft und ein Schürzenjäger! Vor einer Stunde noch hast du mit Miss Ludlow geflirtet.“

				 „Miss wer?“ Er sah auf. Noch immer leugnete er, den Namen der jungen Frau zu kennen. „Seit ich dir begegnet bin, habe ich mit niemandem sonst geflirtet.“

				 „Ludlow!“, rief Desirée aus und versuchte, ihn wegzustoßen. „In der Festhalle. Sie hatte die Hand auf deinen Arm gelegt, und du bist ihr fast in den Ausschnitt gefallen.“

				 „Heißt sie so?“, fragte er leichthin. „Ich hatte es vergessen. Sie wollte etwas über Schweden wissen, zumindest glaube ich, dass wir darüber geredet haben. Ich habe nicht richtig zugehört.“

				 „Sie hat dich zum Lachen gebracht!“ Da sie nicht wusste, ob sie beruhigt oder weiter misstrauisch sein sollte, gestattete Desirée ihm, sie näher zu ziehen. „Was hat sie zu dir gesagt?“

				 „Ich weiß es nicht. Ich habe an dich gedacht.“

				 „Und bei dem Gedanken an mich musstest du lachen?“ Entrüstet stieß Desirée ihn ein Stückchen weg.

				 „Ich lachte, um höflich zu sein. Ich glaube, sie hielt sich für amüsant. Der Gedanke an dich hat mich fast um den Verstand gebracht – vor Ärger, nicht vor Heiterkeit.“ Jetzt hielt er sie so fest, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte.

				 „Oh.“ Sie stemmte die Unterarme gegen seine Brust. „Warum?“

				 „Ich habe dich gefragt, ob du mich heiraten willst“, erinnerte er sie.

				 „Nur wegen meines Besitzes.“ Zu sehr war sie überwältigt von widerstrebenden Gefühlen, um auf ihre Worte zu achten.

				 Sie fühlte, wie Jakob erstarrte.

				 „Wie bitte?“, stieß er hervor. Er hielt sie so fest, dass sie glaubte, seine Empörung mit jeder Faser ihres Körpers zu fühlen. „Du glaubst, ich will dich wegen deines Geldes?“ Jetzt war er es, der sie von sich stieß.

				 „Nicht wegen meines Geldes, wegen meiner Ländereien.“

				 „Heliga guds moder! Was habe ich getan, dass du mich für einen Mitgiftjäger hältst?“

				 „Keinen Mitgiftjäger.“ Sein Zorn erschütterte sie, dennoch jagte er ihr keine Angst ein. Stattdessen nährte er ihre Hoffnungen. „Du hast mir so viele Fragen über meine Ländereien gestellt“, sagte sie. „Du wirktest beeindruckt, und dann…“

				 „Und dann habe ich um dich angehalten. För bövelen!“

				 „Na ja.“ Still stand Desirée da und sah zu, wie Jakob seiner Erregung Ausdruck verlieh, indem er im Zimmer auf und ab schritt. Allmählich schöpfte sie so viel Hoffnung, dass ihr beinahe schwindelte. Er wirkte wie ein Mann, der schwer verletzt und beleidigt war, weil man ihm unterstellte, er wolle eine Frau, für die er viel empfand, nur wegen ihres Vermögens heiraten.

				 „Vorsicht, der Schemel“, warnte sie, als er dem Frisiertisch zu nahe kam.

				 „Hast du mich deswegen abgewiesen?“ Er fuhr herum und sah sie an. „Weil du dachtest, ich will deinen Grundbesitz für mich?“

				 „Nun ja …“ Unsicher zog sie die Worte in die Länge. Sie brachte es nicht über sich einzugestehen, dass es auch daran gelegen hatte, dass er sie so offensichtlich nicht zu begehren schien. Jedenfalls nicht so, wie ein Mann seine Gemahlin begehren sollte. Allerdings war sie sich dessen gar nicht mehr so sicher. Eben hatte er sie sehr leidenschaftlich geküsst. Hatte er seine anfängliche Abscheu gegenüber der Narbe auf ihrem Bein vielleicht überwunden?

				 „Was noch?“ Er kam zu ihr zurück und legte ihr die Hände auf die Schultern.

				 „Du hast Schwedisch mit mir gesprochen. Du weißt, dass ich das nicht verstehe. Ich dachte – ich hielt das für ein Zeichen, dass dein Wunsch, mich zu heiraten, nicht von Herzen kam. Selbst wenn dein Verstand mich für eine gute Partie hielt“, erklärte sie dann entschieden und sehr stolz, weil ihre Stimme nur ein klein wenig zitterte.

				 Er schwieg eine Weile. Plötzlich neigte sie den Kopf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, er hingegen wollte sie nicht gehen lassen.

				 „Wenn du aber geglaubt hättest, dass mein Antrag von Herzen gekommen wäre, was hättest du dann geantwortet?“, fragte er schließlich. In seiner Stimme lag etwas, das sie nicht deuten konnte, aber sie fühlte es bis tief in ihr Inneres.

				 „Hast du denn …“ Sie unterbrach sich.

				 Sie hörte, wie er tief Luft holte, dann küsste er leicht ihre Stirn. „Schwedisch ist die Sprache meines Herzens, min älskade“, murmelte er und streichelte mit den Lippen ihre Haut. „Bis zu dem Tag, an dem ich um deine Hand bat, wusste ich es selbst nicht. Jäg älskar dig. Vill ni gifta er med mig?“ Dann übersetzte er für sie. „Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?“

				 Einen Augenblick lang stand sie ganz still. Dann schlang sie die Arme um seine Taille und lehnte sich an ihn, nahm seine Worte ganz in sich auf. So lange Zeit war sie fest davon überzeugt gewesen, niemals von einem Mann geliebt zu werden. Es dauerte eine Weile, bis sie ganz begriff, was er da gesagt hatte. Bis ihr Herz überströmte vor Freude, weil sie liebte und wiedergeliebt wurde.

				 Er streichelte ihr Haar und küsste ihre Schläfe.

				 „Heißt das – ja?“, fragte er an ihrer Wange. „Hm, min älskade?“

				 Als sie den Kopf hob, lächelte sie. Sie glaubte, dass er es schon wusste, erkannte es an seinem Tonfall und an der Art, wie er sie festhielt.

				 „Vielleicht …“ Sie hob eine Hand und streichelte seine Wange, dann zeichnete sie mit dem Finger seine Braue nach.

				 „Was denkst du jetzt?“ Er hielt sie fester. „Desirée?“, drängte er, weil sie noch zögerte.

				 „Glaubst du …“ Es fiel ihr so schwer, offen darüber zu sprechen, aber eine erneute Zurückweisung würde sie nicht ertragen. „Könntest – könntest du es über dich bringen, in Zukunft nicht mehr…“

				 „Was nicht mehr?“ Er wirkte erstaunt und – was noch? Verlegen? Gekränkt? „Was habe ich an mir, das du nicht magst?“

				 „Was du an dir hast?“, fragte sie verwirrt.

				 „Eine Gewohnheit, irgendeine Eigenschaft, die dich stört?“, erkundigte er sich angespannt. „Der Grund, warum du mich so lange Zeit auf Abstand hieltest. Was ist es?“

				 „Nicht du!“, rief sie aus. „Na ja, vielleicht ein wenig“, gab sie dann zu, nachdem sie darüber nachgedacht hatte. „Nur hast du dich so schnell an mein Gesicht gewöhnt, da dachte ich nicht…“

				 „Was willst du mir sagen?“, unterbrach er sie.

				 „An die Narbe auf meinem Bein habe ich überhaupt nicht gedacht, bis du sie so abscheulich fandst“, flüsterte sie und klammerte sich an seinem Überrock fest, voller Angst, er würde von ihr weggehen, jetzt, da sie ihn an ihre Entstellungen erinnert hatte.

				 „Abscheu?“, fragte er verständnislos. „Welche Abscheu?“

				 Vor Verlegenheit wurde Desirée dunkelrot. Und sie begann sich zu ärgern. Wie konnte er es wagen zu behaupten, er wüsste nicht, wovon sie sprach, nachdem er sie so verletzt hatte? Sie entzog sich ihm.

				 „Du weißt, was ich meine“, sagte sie. „Ich habe es gefühlt. Beleidige mich nicht, indem du behauptest, es wäre anders gewesen.“

				 Jakob stemmte die Hände in die Hüften und starrte an die Decke. Das machte er so lange, dass auch Desirée nach oben blickte, um festzustellen, ob er etwas Bemerkenswertes entdeckt hatte.

				 „Ich suche nach Geduld“, erklärte er in gequältem Tonfall.

				 „Geduld?“

				 „Desirée, nichts an dir erfüllt mich mit Abscheu.“

				 „Du bist weggegangen! In demselben Augenblick – du hast meine Narbe ertastet und bist weggegangen!“ Sie verkreuzte die Arme vor der Brust und spürte noch einmal deutlich den Schmerz über seine Zurückweisung.

				 „Nein.“ Er seufzte. „Es tut mir Leid“, sagte er. „Es tut mir sehr Leid. Es war nie meine Absicht, dir wehzutun oder dich glauben zu machen, dass ich deswegen gegangen bin. Ich dachte daran, wer du bist. Es war nicht Abscheu. Angst vielleicht. Ich begehrte dich, aber ich war noch nicht bereit für das, was unvermeidlich folgen würde, wenn ich geblieben wäre.“

				 „Du willst gar keine Frau?“ Schmerzerfüllt sah Desirée ihn an. „Du willst mich nicht zur Frau?“

				 „Ich will dich. Ich habe es doch gerade gesagt, oder?“, erwiderte er mit einem Anflug von Unmut. „Ich war nicht sicher, ob ich in England bleiben wollte.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Nie hätte ich gewollt, dass du glaubst, ich wäre wegen deiner Narbe gegangen. Mir ist gar nicht der Gedanke gekommen, dass du das meinen könntest.“

				 „Nein?“, flüsterte sie, noch immer nicht ganz überzeugt.

				 „Nein.“ Mit einer Hand umfasste er ihr Gesicht und rieb mit dem Daumen über die Narben an ihrer Wange. „Schon vor langer Zeit habe ich dir gesagt, dass ich deine Narben gar nicht bemerke“, erinnerte er sie.

				 „Ja.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, damit sie aufhörte zu zittern, aber trotzdem strömten ihr Freudentränen in die Augen, weil sie seiner Versicherung zu glauben begann.

				 „Du hättest daran denken sollen, min älskade“, schimpfte er leise. „Wie kannst du von mir erwarten, dass ich weiß, was du denken könntest – wenn ich darauf doch niemals kommen konnte?“

				 „Vermutlich konntest du das wirklich nicht.“ Sie klammerte sich an seinen Überrock und lächelte ihn durch ihre Tränen hindurch an, als sie sich gestattete, ihm zu glauben.

				 „Natürlich kann ich das nicht.“ Leicht strich Jakob mit dem Daumen über ihre Unterlippe, dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen. In seinem Kuss lag so viel Zärtlichkeit, dass kein Platz mehr blieb für Zweifel. Erleichterung und Freude durchströmten sie. Ihre Narben störten ihn nicht. Überhaupt nicht. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit wachsendem Verlangen, bis sie beide atemlos waren.

				 „Dann hast du also beschlossen, in England zu bleiben?“, fragte sie ein paar Minuten später, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. „Oder werden wir nach Schweden gehen?“

				 „Wir bleiben in England. Würdest du mitkommen nach Schweden, wenn ich dich darum bitte?“ Ihre Frage schien ihn überrascht zu haben.

				 „Natürlich. Als deine Gemahlin gehe ich dorthin, wo du hingehst. Bleibst du hier, um deinem Großvater eine Freude zu machen?“ Sie sah zu ihm auf.

				 „Nein, er ist nicht wichtig.“

				 „Lord Swiftbourne ist nicht wichtig?“ Die Vorstellung erschreckte Desirée.

				 „Das erkannte ich an dem Tag, an dem Godwin House brannte“, sagte Jakob. „Jahrelang hatte ich mich gefühlt, als fände mein Leben im Schatten meines späteren Erbes statt. Jede wichtige Entscheidung fällte ich im Hinblick darauf. Nicht mit der Absicht, Swiftbourne einen Gefallen zu tun ….“

				 „Sondern um ihm zu zeigen, dass du von ihm unabhängig bist“, sagte Desirée.

				 „So ähnlich. Aber als Arscott dich entführte – als dein Haus brannte, erkannte ich, dass alles sich geändert hatte. Es gab …“ Er machte eine Pause. „Es gab etwas viel Wichtigeres in meinem Leben. Jetzt sag es!“, verlangte er plötzlich. „Ich habe vor dir meine gesamte Seele bloßgelegt. Sag es!“

				 „Ich liebe dich!“, gestand sie mit Tränen in den Augen.

				 Sie hörte, wie er tief Luft holte und dann einen langen Seufzer ausstieß. Mit geschlossenen Augen klammerte sie sich an ihn, genoss seine Stärke, seine Wärme und seine Liebe. Nach einer Weile löste er sich behutsam von ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. Sie fühlte, wie er ihre Stirn küsste.

				 „Dann lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, min älskade.“ Er küsste ihre Schläfe, und sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. „Und danach wird es keinen Platz mehr für Zweifel geben.“

				 „Du willst es mir zeigen?“, flüsterte sie, gefangen in den Gefühlen, die seine Zärtlichkeit in ihr erweckte. „Oh. Du willst mich lieben – jetzt?“

				 „Ich wollte dich immer lieben. Von dem ersten Augenblick an, als ich dich sah…“

				 „Das stimmt nicht.“ Trotz ihres neu gewonnenen Selbstvertrauens glaubte Desirée das nicht. „Du wolltest mich nur entführen.“

				 „Dich beschützen“, korrigierte er sie und streichelte dabei ihren Hals.

				 „Mich zu beschützen war für dich nur die Ausrede für ein Abenteuer, das dich von deinem Großvater wegführte“, sagte sie, obwohl seine federleichten Berührungen schon ihren Widerstand schwächten. Wer hätte geahnt, dass ihr Hals so empfindlich sein konnte?

				 „Vielleicht auf dem Boot, als ich – als ich mich dir in die Arme warf.“ Sie musste die Luft anhalten, weil er sie unterhalb des Ohres küsste. Wie sollte sie klar denken, wenn er so entzückende Dinge mit ihr machte? „Aber nicht auf dem Dach.“

				 „Auf dem Dach“, wiederholte er, obwohl seine Stimme erstickt klang. Sie genoss das prickelnde Gefühl, das seine Worte auf ihrer Haut hervorriefen. „Sogar als du mir den Rücken zukehrtest, begehrte ich dich. Du hast einen sehr verführerischen Nacken.“

				 „Tatsächlich? Mein Nacken?“ Etwas verspätet begriff Desirée, was er gerade gesagt hatte. „Du meinst, ich bin verführerischer, wenn man mich von hinten sieht?“ Das war nicht ganz das, was sie hören wollte, daher versuchte sie, sich aus seinen Armen zu lösen.

				 „Du bist von allen Seiten sehr verführerisch“, murmelte er und hielt sie noch fester. Im nächsten Moment fühlte sie seine Lippen auf ihrer Wange und er küsste ihre Narben.

				 „Sie sind nicht wichtig“, murmelte er. „Wenn ich dich ansehe, bemerke ich sie gar nicht. Sie sind nicht wichtig, min älskade. Denk das nicht.“

				 Desirées Augen füllten sich mit Tränen. So lange hatte sie darauf gewartet, dass das jemand zu ihr sagte. Aber sie musste ganz sicher sein können.

				 „Nicht einmal – nicht einmal die an meinem Bein?“, flüsterte sie.

				 „Nein. Es tut mir Leid, dass du verletzt wurdest. Ich wünschte, der Schmerz wäre dir erspart geblieben. Doch du bist trotzdem ganz und gar begehrenswert.“

				 Tränen liefen Desirée über die Wangen. Sie fühlte Jakobs Zunge auf ihrer Haut, als er behutsam ihre Tränen kostete. Er küsste sie direkt unter das Auge.

				 „Weine nicht, älskling. Lass es mich dir zeigen.“

				 „Ja…“

				 Einen Augenblick lang rührte er sich nicht. Dann ließ er sie los und trat von ihr weg. Zuerst verstand sie den Grund dafür nicht. Verwirrt sah sie ihn an, bevor sie verstand, dass er ein paar Kerzen entzünden wollte.

				 „Warum? Wir brauchen doch keine …“, begann sie unsicher.

				 Ihr genügte das milchige Mondlicht. Die Vorstellung, sich bei besserer Beleuchtung vor Jakob auszuziehen, war beunruhigend. Wie wohlgestaltet er war, das wusste sie schon –sie hingegen war keineswegs vollkommen.

				 „Ich will dich anschauen“, sagte er, und seine raue Stimme klang wie eine Liebkosung. „Und du sollst sehen, dass es mir gefällt, dich zu betrachten.“ Während er sprach, trat er ans Fenster und schloss die Läden, so dass das Zimmer nur noch vom sanften Licht der Kerzen erhellt wurde.

				 Schließlich stellte er sich vor sie. In dem blausilbernen Anzug sah er großartig aus, aber sie konnte nur daran denken, wie wundervoll sein glatter, muskulöser Leib darunter war. Ganz leicht, beinahe zögernd, berührte er ihre Schultern. Im nächsten Moment beugte er sich vor und küsste ihre Stirn.

				 Desirée schloss die Augen, ihr stockte der Atem. Er hatte sie nur mit den Lippen berührt, aber schon jetzt erfüllte der Gedanke an seine Berührungen all ihre Sinne.

				 Jakob hob den Kopf. Sie öffnete die Augen und sah, dass er ihre Brüste betrachtete, die von dem Mieder nach oben gedrückt wurden. Mit einem Finger fuhr er die Linie ihres Ausschnitts nach.

				 „Als ich dich das erste Mal in so einem Kleid sah, hat mich das fast um den Verstand gebracht“, flüsterte er.

				 „Wann …?“ Desirée erzitterte unter seiner Berührung. Ihre Knie wurden weich, und es fiel ihr schwer, klar zu denken.

				 „Als du Swiftbourne vorgestellt wurdest. Ich konnte den Blick kaum von dir lassen. Am liebsten hätte ich dich gleich an Ort und Stelle genommen.“

				 „Das habe ich nicht bemerkt.“ Sie unterdrückte ein Stöhnen, während er mit der Fingerspitze kleine Kreise auf ihre entblößte Brust zeichnete.

				 „Quäle ich dich, älskling?“, fragte er, heiser vor Erregung.

				 „Ah …“ Um Halt zu finden, umklammerte sie seinen Überrock. Sie war so erregt, dass es beinah schmerzte, und sehnte sich danach, dass er endlich ihre Brüste umfasste. Sie schluckte und versuchte, seine Frage zu beantworten. „Ich glaube schon.“

				 „Gut. Denn du hast mich unendlich gepeinigt – von dem Augenblick an, da ich dich zum ersten Mal sah.“

				 „Das war nicht meine Absicht.“ Ihre Beine zitterten.

				 „Du kannst einfach nicht anders“, sagte er. „Und ich genauso wenig.“

				 Er drehte sie herum und begann, ihr Mieder zu lösen. Es fiel ihm nicht leicht. Nie hätte Desirée ihn für ungeschickt gehalten. Es wunderte sie, dass er zögerte, aber sie erkannte schließlich an seinem schweren Atem, dass er ebenso erregt war wie sie. Und vielleicht genauso verunsichert.

				 Sie hatte noch nie einen Liebhaber gehabt, aber für Jakob war es das erste Mal, dass er bei einer Frau liegen wollte, die er zu heiraten beabsichtigte. Er berührte sie so vorsichtig, als hätte er Angst, ihr wehzutun. Als wäre sie für ihn etwas sehr Kostbares. Das war eine himmlische Vorstellung. Überwältigt von Empfindungen, die so warm und wundervoll waren, dass sie dafür keine Worte fand, schloss Desirée die Augen.

				 Endlich hatte Jakob ihr Mieder geöffnet. Er schob die Hände hinein und umfasste von hinten ihre Brüste. Sie konnte seine Hände unter dem Mieder nicht sehen, wohl aber fühlen, wie er über ihre harten Brustspitzen strich, ein erotisches Gefühl geradezu skandalösen Ausmaßes. Seufzend lehnte sie sich an seine breite Brust. Er neigte den Kopf und küsste sie auf die Schläfe. Wohlig drehte sie den Kopf zur Seite und fühlte seine Lippen auf ihrer Wange, dann an ihrem Ohrläppchen.

				 Desirée erzitterte und seufzte.

				 Sie hörte, wie er tief Luft holte und erschauerte. Schließlich hob er den Kopf. Eine kleine Weile rührte er sich nicht, abgesehen von dem gleichmäßigen Heben und Senken seiner Brust. Behutsam streifte er ihr dann das Mieder ab. Während er es zur Seite warf, legte er eine Hand direkt unterhalb ihrer Brüste. Diese besitzergreifende Geste steigerte ihr Verlangen ins schier Unermessliche. Er zog sie erneut an sich und umfasste ihre Brüste. Als Desirée diesmal an sich hinabblickte, sah sie unter dem dünnen Hemd ihre emporgereckten Brustspitzen. Sie stöhnte, erschrocken und angeregt zugleich, weil Jakob begann, die Knospen mit seinen Fingern zu umkreisen.

				 „Sollten wir nicht …“ Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Stimme besser zu beherrschen. „Sollten wir das nicht im Dunkeln tun?“, flüsterte sie, während sie sich ihm entgegenstreckte.

				 „Nein.“ Seine Stimme klang heiser an ihrem Ohr. „Ich will dich sehen.“

				 Desirée sah zu, wie er das schmale Band löste, das den Ausschnitt ihres Hemdes hielt. Gleich darauf zog er ihn weit auseinander. Sie genoss den Anblick seiner kräftigen Hände auf ihrer nackten zarten Haut. Vor Lust wurde ihr die Kehle eng.

				 Er stöhnte, unterdrückte einen leisen Fluch und drehte sie zu sich herum. Sie sah in seine strahlend blauen Augen, bevor er sie küsste und eine Hand tiefer gleiten ließ, um sie an sich zu pressen. Desirée umklammerte einen seiner silbernen Knöpfe. Ein wenig ängstigte sie die Heftigkeit seiner Leidenschaft – vor allem aber erregte sie sie. Ihr eigener Körper glühte vor Verlangen.

				 Als er den Kopf hob, rangen sie beide nach Atem. Wie durch einen Schleier sah sie sein Gesicht. Seine Pupillen waren so sehr erweitert, dass seine Augen beinahe schwarz wirkten. Ungeduldig zerrte sie an seinem Überrock, versuchte, ihn von seinen Schultern zu schieben, und zog dann sein weiches Hemd hoch.

				 Sie musste nicht weiter darum bitten, er zog sich aus, bis sein Oberkörper nackt war. Sofort hob Desirée die Hand, um seine Brust zu berühren. Doch er gab ihr keine Gelegenheit, ihre Neugier zu stillen, denn er zog sie an sich und küsste sie, bis die Beine unter ihr nachgaben. Kaum bemerkte sie, wie er sie hochhob und zum Bett trug. Dort setzte er sie ab und suchte ungeduldig nach den Bändern, die ihre Röcke und Unterröcke hielten. Geschickt half sie ihm, bis er mit einem zufriedenen Seufzer die unförmigen Stoffmassen über ihre Hüften hinunterschob und sie heraushob. Dann zog er ihr das Hemd über den Kopf.

				 Desirée war so überwältigt, dass sie nicht gleich verstand, dass sie nun fast vollkommen nackt war. Dann sah sie zu Jakob auf und stellte fest, dass er sie mit glühenden Blicken musterte. In plötzlicher Verlegenheit errötete sie und versuchte unwillkürlich, sich zu bedecken.

				 Jakob zog sie an sich, und ihre Brüste berührten seine nackte Haut. Auf sehr erregende Weise lenkte sie das von ihrer Verlegenheit ab. Sie drängte sich ihm entgegen. Er seufzte leise, küsste sie – und hob sie dann hoch, um sie aufs Bett gleiten zu lassen. Ihr stockte der Atem, wie zum Protest drehte sie sich zur Seite…

				 Und sah stattdessen zu, wie Jakob seine restliche Kleidung ablegte. Sie war jetzt froh, dass die Kerzen brannten, denn auf diese Weise konnte sie ihn bewundern, so wie er sich an ihrem Anblick erfreuen wollte. Das flackernde Licht verlieh seinem starken Körper einen warmen Schimmer, der sie daran erinnerte, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte, goldglänzend im Sonnenuntergang. Bei jeder Bewegung traten seine Muskeln hervor. Das Spiel von Licht und Schatten auf seiner breiten Brust faszinierte sie, ebenso wie sein straffer Bauch. Zu gern hätte sie ihn berührt.

				 Endlich sah sie ihn zum ersten Mal ganz. Sie umklammerte das Laken, während sie seinen Unterleib mit Blicken erforschte. Wie lang seine Beine waren – stark und muskulös. Doch es war der unverkennbare Beweis seiner Erregung, der ihre Aufmerksamkeit fesselte. Das gefiel ihr – und versetzte sie gleichzeitig in Angst. Jakob war so stark, und manchmal konnte er so entschieden sein. Würde er ihr wehtun?

				 Er stieg ins Bett und stützte sich neben ihr auf einen Ellenbogen.

				 „Älskling, sieh mich nicht so an“, sagte er heiser.

				 „Wie?“ Besorgt biss sie sich in die Unterlippe.

				 „Ängstlich.“ Er lächelte leicht, während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.

				 „Ich habe keine Angst“, widersprach sie unsicher. „Natürlich nicht.“ Kühn legte sie eine Hand an seine Brust, um es zu beweisen.

				 „Meine tapfere Desirée.“ Er umfasste ihre Wange und küsste sie unendlich behutsam. Dann bewegte er sich tiefer, küsste und streichelte ihre Brüste, bis ihr Körper vor Wollust vibrierte. Endlich streichelte er ihren Bauch und ließ seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen. Sein Haar streifte dabei ihre Haut, und sie fühlte seinen warmen Atem, als er ihren Bauch küsste. Stöhnend bewegte sie sich unter ihm, spreizte dabei unwissentlich die Beine. Sie erinnerte sich an die exquisiten Liebkosungen, die er ihr schon einmal geschenkt hatte, und sie sehnte sich danach. Doch stattdessen legte er eine Hand auf ihren Schenkel. Und dann stellte sie zu ihrer maßlosen Überraschung fest, dass er ihre Narbe küsste, so zärtlich und leidenschaftlich, wie er vorhin ihre Brüste geküsst hatte.

				 Tränen traten ihr in die Augen. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt! Sie legte ihre Hände auf seine Schultern.

				 „Jakob …“ Ihr Herz floss beinahe über, und sie fand keine Worte, um so viel Gefühl auszudrücken.

				 „In meinen Augen bist du wunderschön, min älskade“, gestand er heiser.

				 „Und du für mich“, flüsterte sie.

				 „Weil ich wie ein Engel aussehe?“

				 „Nein.“ Sie strich über seine festen Armmuskeln. „Weil du freundlich bist, loyal, edel und klug…“

				 „Freundlich?“

				 „Und mich neckst“, fügte sie hinzu. „Ich habe es gehasst, als du damit aufhörtest.“

				 „Von jetzt an werde ich es mir zum Ziel setzen, dich wenigstens einmal am Tag in Wut zu bringen“, versprach er und atmete schneller.

				 Mit seinem muskulösen Schenkel rieb er über ihr Bein. Sie spürte seine Erregung an ihrer Hüfte. Den Beweis dafür, dass er sie begehrte. Unwillkürlich presste sie sich an ihn und dachte an nichts mehr sonst, fühlte nur noch eine erregende Erwartung. Sein Körper war so heiß und fest, seine Muskeln angespannt von der Leidenschaft, die er kaum mehr zurückhalten konnte. Er war so viel stärker als sie.

				 Einen Augenblick lang zögerte sie jedoch verunsichert, und Jakob spürte das. Er hielt inne. Desirée versuchte, etwas zu sagen. Sie wollte ihm beteuern, dass er auf ihre Dummheit nichts geben sollte. Es war nur, weil sie…

				 Er beugte sich vor und küsste ihre Brust, liebkoste sie mit seiner Zunge, ein Gefühl, das ihr durch Mark und Bein ging und neue Sehnsucht in ihr erweckte.

				 Dann glitt er tiefer, küsste ihren Bauch, während sein Haar auf höchst anregende Weise ihren Bauch kitzelte. Zu gern hätte sie seine Zunge noch an anderer Stelle gespürt. Unwillkürlich spreizte sie die Beine, und sofort legte er eine Hand zwischen ihre Schenkel und begann, sie dort zu streicheln.

				 Als er ihre empfindlichste Stelle ganz leicht berührte, schrie Desirée leise auf und grub die Finger in die Betttücher. Sie zog die Knie an, verlangte stumm nach mehr, und da beugte er sich über sie. Sie öffnete die Augen und sah in sein Gesicht, das von Lust gezeichnet war. Er schien zu zittern, während er um Selbstbeherrschung rang. Mit einer Hand berührte sie seine Hüfte, und er zuckte zusammen.

				 Keuchend atmete er ein und griff nach unten, um behutsam zu ihr zu finden. Desirée hielt die Luft an, und ihr Herz schlug immer schneller, weil sie ihn an ihrer glühenden, empfindlichen Haut fühlte.

				 Er sah ihr in die Augen, und sie las unendlich viel Leidenschaft in seinem Blick. Ohne sich abzuwenden, bewegte er sich behutsam hin und her. Sie stöhnte. Er murmelte etwas, und Desirée fühlte, dass seine Schultern mit Schweiß bedeckt waren.

				 „Ich weiß, dass du mir nicht wehtun willst“, rief sie schließlich, als er noch immer zögerte, „aber würdest du dich jetzt bitte endlich beeilen? Das ist, als werde man belagert und weiß nicht, wann das Kanonenfeuer beginnt.“

				 Erschrocken blickte Jakob sie an.

				 Sie rang um Beherrschung und brachte schließlich ein Lächeln zustande. „Ich liebe dich, Jakob“, brachte sie so heiser hervor, dass ihre Stimme ganz fremd klang. „Bitte, lass uns eins werden.“

				 „Min älskade …“, begann er nun auf Schwedisch, aber dann hielt er inne. „Ich liebe dich, Desirée“, sagte er. „Mylady Desirée.“

				 Und endlich drang er in sie ein.

				 Sie schrie auf, mehr vor Überraschung als vor Schreck. Sie hörte seinen stoßweisen Atem an ihrem Ohr, als er versuchte, sich zurückzuhalten.

				 „Älskling?“, murmelte er.

				 „Ich …“ Sie holte tief Luft. „Küss mich“, verlangte sie und umarmte ihn.

				 „Ja.“ Seine Stimme war rau vor Erregung. Er bedeckte ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss.

				 Er fühlte sich fest und warm an, und sie spürte, wie alles in ihr sich nach ihm sehnte. Mehr … mehr … mehr …

				 Ein solch wildes Verlangen packte sie, sie verlor jedes Gefühl für das, was sie tat. Stöhnend hob sie ihm die Hüften entgegen, wieder und wieder nahm er sie. Desirée legte die Arme um ihn und versuchte verzweifelt, ihn überall zu berühren, so gut sie es nur vermochte.

				 Sie war kurz davor, sehnte sich verzweifelt nach ihm…

				 Dann bewegte Jakob sich schneller, heftiger. Jedes Mal stöhnte Desirée auf, und ihre Erregung steigerte sich mit ihrer Vereinigung. Bis ihr Körper zuletzt von Wogen der Lust durchströmt wurde und alles andere nicht mehr zählte. Sie schrie und erschauerte, seufzte tief, während sie sich den überwältigenden Gefühlen ergab. Einmal noch drang er tief in sie ein, und sie fühlte, wie er auch er den Höhepunkt fand, er stöhnte und keuchte, erbebte vor Leidenschaft, bis er sich langsam wieder entspannte. Schließlich löste er sich behutsam von ihr und legte sich neben sie, einen Arm um ihre Taille.

				 Nachdem ihr Herzschlag sich beruhigt hatte und sie wieder normal atmete, glaubte Desirée, vor Glück innerlich zu leuchten. Wohlig kostete sie die Nachwirkungen der Ekstase aus, die sie eben erlebt hatte. Vor allem aber hatte Jakob ihr gesagt – und ihr gezeigt –, dass er sie liebte. Ganz und gar.

				 „Bald müssen wir heiraten“, sagte Jakob, wieder so überheblich, wie sie ihn kannte.

				 „Mmm?“ Zum ersten Mal seit Wochen war Desirée kurz davor, zufrieden einzuschlafen. „Oh ja, so bald wie möglich“, erwiderte sie matt. „Du wirst ein guter Ehemann sein.“

				 Sie fühlte, wie er leise lachte. „Ich werde mein Bestes tun, min älskade“, versprach er. „Von jetzt an wird es meine Pflicht sein, dich jeden Tag dazu zu bringen, mich Grobian zu nennen. Oder Dummkopf. Oder…“

				 Desirée wurde munter genug, um eine Hand auf seinen Mund zu legen. Er sah sie an, und in seinem Gesicht drückte sich eine Mischung aus tiefer Liebe und guter Laune aus. Sie seufzte belustigt und schmiegte sich enger an ihn. „Ja, das wäre sehr befriedigend“, sagte sie noch, ehe sie einschlief.

			

		

	
		
			
				EPILOG

				Kingston-upon-Thames, Ende November 1666

				Desirée war im Garten und betrachtete gerade die Rosensträucher, als sie sah, wie ein einsamer Reiter sich dem Eingang des Hauses näherte. Selbst aus der Ferne glaubte sie, ihn zu erkennen. Der Duke of Kilverdale war jemand, den man nicht so leicht vergaß. Sie ging auf ihn zu.

				 Vor einer Woche war ein Brief von ihm eingetroffen, in dem er ihnen mitteilte, dass er in Harwich endlich Arscott gefunden hatte. Der Verwalter hatte Kilverdale auf eine beschwerliche Reise von Plymouth in Devon und zurück nach Harwich an der Küste von Essex geführt, mit vielen Umwegen dazwischen. Der übliche Weg nach Holland ging über Harwich, und sie hatten vermutet, dass Arscott vielleicht beabsichtigte, sein Glück bei den Niederlanden zu versuchen. Dort gab es mindestens ein Regiment, das aus hartnäckigen englischen Republikanern bestand, die hofften, die Monarchie der Stuarts erneut stürzen zu können. Vielleicht hatte Arscott sogar Freunde unter ihnen. Aber er hatte England nie verlassen. Auf einem Schiff nach Flandern hatte Kilverdale ihn gestellt, und Arscott war über Bord gesprungen, um der Gefangennahme zu entgehen. Er hatte versucht, zur Küste zu schwimmen, doch ein paar Tage später wurde seine Leiche gefunden. Das also war vorbei.

				 Kilverdale hatte Desirée gesehen und kam ihr entgegen. Sie blieb stehen und erwartete ihn. Noch immer war sie bei der Aussicht, mit ihm sprechen zu müssen, alles andere als entspannt, und ein Brief, den Jakob kürzlich von der Mutter des Dukes erhalten hatte, hatte einige ihrer Zweifel erneut geweckt. Sie fürchtete sich indes nicht mehr vor ihm und war sehr dankbar für all die Mühen, die er ihretwegen auf sich genommen hatte.

				 „Lady Desirée.“ Kilverdale verneigte sich vor ihr. „Ich hoffe, Ihr habt meinen Brief erhalten, in dem ich mitteilte, dass Arscott tot ist.“

				 „Ja, vielen Dank.“ Desirée holte tief Luft, um sich zu beruhigen. „Vielen Dank für alles, was Ihr für mich getan habt“, erklärte sie.

				 „Sehr viel war es nicht.“ Er zögerte und blickte hinüber zum Garten, als brauchte er Zeit, um sich zu sammeln, dann sah er sie wieder an. „Ich habe Arscott schon früher getroffen“, sagte er. „Obwohl ich zu der Zeit noch nicht seinen Namen kannte.“

				 „Wann?“ Desirée war verwirrt. Im Gegensatz zu Benjamin war der Verwalter nicht unter jenen gewesen, die sie und ihren Vater zu Kilverdales Haus in Sussex begleitet hatten.

				 „Als ich Euch und Lord Larksmere damals zurück nach London folgte“, erzählte der Duke. „Aber als ich mich nach Godwin House begab, sagte er – Arscott – mir, Euer Vater hätte befohlen, mich auspeitschen zu lassen, wenn ich mich Euch noch einmal nähere.“

				 „Wie bitte?“ Desirée war nicht sicher, was sie mehr entsetzte: die Feststellung, dass Kilverdale ihr gefolgt war, oder das, was Arscott ihm gesagt hatte. „Niemals hat Vater so einen Befehl gegeben! Dessen bin ich ganz sicher!“

				 „Ich glaubte ihm“, sagte Kilverdale. „Wenn er es wirklich getan hätte, könnte ich ihm deswegen schwerlich einen Vorwurf machen.“

				 „Warum seid Ihr mir gefolgt?“, fragte Desirée neugierig.

				 „Es tat – tut – mir Leid, was ich sagte. Was Ihr von mir gehört habt. Ich war wütend auf Heyworth, der diese Heirat arrangiert hatte“, fuhr er fort. „Ich war nicht wütend auf Euch. Ihr wart nur – nur gerade dort, wo ich Euch nicht haben wollte. Wärt Ihr blond, hätte ich behauptet, ich würde nur schwarzhaarige Mädchen mögen. Was ich sagte, besaß sonst keine Bedeutung.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Ich versuche nicht, mich herauszureden. Ich hätte so etwas niemals sagen dürfen. Es tut mir Leid.“

				 „Ich verstehe.“ Es dauerte einen Moment, bis Desirée sich wieder gefasst hatte. „Hättet Ihr mir das gesagt, vor sechs Jahren, wenn Arscott Euch nicht daran gehindert hätte?“

				 Er lächelte schwach. „So etwas Ähnliches“, räumte er ein. „Ich muss zugeben, dass es vor sechs Jahren ein wenig ungehobelter ausgefallen wäre, aber zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich Euch aus freien Stücken folgte. Die Entschuldigung wäre ganz freiwillig erfolgt.“

				 „Auch wenn es der Heiratsantrag nicht war“, murmelte Desirée. „Ja, ich verstehe. Vielen Dank. Es tut mir Leid, dass Arscott das nicht möglich werden ließ.“

				 „Ihr wusstet es nicht.“ Er streckte ihr die Hand entgegen. „Ich hoffe, wir können jetzt Freunde sein.“

				 Sie lächelte Jakob zu, der jetzt zu ihnen trat, und nahm Kilverdales Hand. „Da wir jetzt Cousin und Cousine sind – durch Heirat –, hoffe ich das ebenfalls.“

				 „Heirat?“ Er machte große Augen, dann lächelte er entzückt. „Ihr habt Jakob schon geheiratet? Diable! Zwei Hochzeiten, die ich verpasst habe! Hättest du nicht noch zwei Wochen warten können, Cousin?“

				 „Du bist kaum in der Position, dich zu beklagen!“, erwiderte Jakob und legte den Arm um Desirée.

				 Sie lehnte sich gegen ihn. Noch immer war es ein ungewohntes und herrliches Gefühl, ihm so nahe zu sein.

				 „Du hast uns auch nicht zu deiner Hochzeit eingeladen!“, sagte Jakob, an den Duke gewandt.

				 Kilverdale war einen Moment lang verwirrt. „Wenn es so weit ist, werdet ihr beide meine Ehrengäste …“, setzte er an, dann unterbrach er sich, weil Desirée und Jakob einen Blick tauschten. „Was ist los?“, wollte er wissen.

				 „Gestern erhielten wir einen Brief von deiner Mutter“, sagte Jakob. „Sie meinte, du würdest zuerst hierher kommen, wenn mit Arscott alles geklärt ist…“

				 „Ist sie krank? Ist mit Toby etwas passiert? Was ist geschehen?“

				 „Beiden geht es gut“, sagte Desirée rasch, die die plötzliche Furcht in seinen Augen bemerkte. Auch wenn die Moral des Duke zuweilen ein wenig fragwürdig war, so stand doch die Liebe zu seiner Familie außer Zweifel.

				 „Es geht um deine Gesundheit“, sagte Jakob.

				 „Meine Gesundheit?“ Verständnislos sah Kilverdale ihn an. „Ich habe mich nie besser gefühlt. Wovon redest du?“

				 „Von der jungen Frau, die kürzlich auf Kilverdale Hall eintraf und behauptete, deine Witwe zu sein“, entgegnete Jakob.

				 „Meine – was?“

				 „Oder genau genommen die Witwe von Jack Bow“, fuhr Jakob fort. „Deine Mutter sagt, das Mädchen trägt deinen Ring und behauptet, ihr hättet geheiratet, zwei Tage, ehe das Feuer ausbrach. Allem Anschein nach suchte sie dich in deinem liebsten Kaffeehaus und fragte dort nach Jack Bow. Man sagte ihr, du wärest dahingeschieden, daher reiste sie nach Sussex, um ihre Rechte als Witwe geltend zu machen.“ Jakob grinste, als er das fassungslose Gesicht seines Cousins sah. „Jack, du warst nicht zu Hause, als ich dir aus Newgate eine Nachricht schickte. Was hast du in der Zeit getan?“

				– ENDE –
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				11. KAPITEL


				„Colonel Balston hat die ganze Nacht auf einer Bank in der Galerie geschlafen“, verkündete Lucy.


				 „Was?“ Desirée drehte den Kopf, um ihre Zofe anzusehen. „Warum?“ Sie rieb sich die Schläfen. Sie selbst hatte ebenfalls wenig geschlafen und war gleichzeitig müde und aufgeregt wegen der Aussicht, ihre Pläne in die Tat umzusetzen. Was Jakob in der Galerie gesucht hatte, verstand sie nicht so recht.


				 „Hat niemand ihm ein Gemach zum Schlafen angeboten?“, fragte sie. Sie war so wenig daran gewöhnt, Gäste zu haben, dass sie keinen Gedanken an seine Unterbringung verschwendet hatte. Für Lord Halross’ Männer hatte Benjamin gesorgt. Sie war davon ausgegangen, dass er dasselbe für Jakob tun würde. Offensichtlich war das nicht der Fall gewesen.


				 Oje. Zwar hatte sie beschlossen, sich nicht Jakobs überheblichen männlichen Vorstellungen zu fügen, aber es zeugte nicht gerade von gutem Benehmen, ihren zukünftigen – möglichen – nun – eventuellen Bewerber auf einer Eichenbank zurückzulassen. Auch wenn es ihm recht geschah, nachdem er so unerträglich selbstgefällig gewesen war.


				 „Man hat ihm ein Zimmer im zweiten Stock angeboten“, sagte Lucy, „aber er sagte, er wollte Euch bewachen.“


				 „Mich bewachen?“


				 „Für den Fall, dass jemand Euch in der Nacht rauben wollte“, sagte Lucy, und ihre Augen blitzten belustigt. „Es ist so romantisch. Findet Ihr nicht, dass er gut aussieht, Mylady? Und er ist so galant!“


				 „Nun – ja“, sagte Desirée und fragte sich, wie galant er wohl zu ihrer Zofe gewesen war. Flirtete er denn mit jeder Frau, der er begegnete?


				 „Mich bewachen? In meinem eigenen Haus?“ Die Vorstellung, wie Jakob vor ihrer Tür schlief, um sie zu beschützen, verursachte ihr ein Kribbeln im Magen. Natürlich lag er nicht unmittelbar vor ihrer Tür. Mit der Galerie war ihr Schlafzimmer durch einen kleinen Salon verbunden. Die ganze Nacht über waren zwei schwere Eichentüren zwischen ihnen gewesen. Trotzdem musste er in der vergangenen Nacht an sie gedacht haben, genau wie sie an ihn. Obwohl sich seine Gedanken vermutlich auf wüste Flüche beschränkt hatten – Eichenholz war unbequem.


				 „Jawohl“, meinte Lucy. „In ihrem eigenen Schlafzimmer ist Lady Desirée doch gewiss sicher, sagte ich zu ihm. Aber er meinte, es ist ein großes Haus, und – ich will Euch nicht ängstigen, Mylady – es hat viele Räume und Korridore, in denen sich ein Schurke leicht verstecken kann, um nachts herauszukommen…“


				 „Unsinn“, meinte Desirée. „Nun, vielleicht doch“, stimmte sie dann nach ein paar Augenblicken zu. Selbst unter normalen Umständen, wenn das Haus voller Dienstboten war, gab es viele Kammern, in die Desirée oder die Diener höchstens alle paar Wochen einen Blick warfen. Für einen Eindringling wäre es nicht schwer, tagelang unentdeckt zu bleiben. Bei der Vorstellung erschauerte sie.


				 „Ich bin sicher, Colonel Balston übertreibt die Gefahren“, erklärte sie dennoch entschieden.


				 „Und dann sind da auch die Geister“, fuhr Lucy fort. „Ich sagte Euch, dass ich sie gehört habe – wie sie hier herumschleichen.“


				 „Lucy, du weißt, dass es nur eine Taube war, die durch einen offenen Fensterladen flog und nicht wieder hinausfand“, mahnte Desirée das Mädchen.


				 „Sehr wohl, Mylady.“ Lucy wirkte nicht sehr überzeugt. „Heute früh geht Ihr nicht in den Garten, oder?“


				 „Warum nicht?“ Tatsächlich hatte Desirée nicht die Absicht, im Garten zu arbeiten, sie fragte sich indes, warum ihre Zofe bei dieser Vorstellung so missbilligend wirkte.


				 „Auf dem Dach ist es schmutzig, so dass Ihr das schöne blaue Kleid nicht tragen könnt“, antwortete Lucy. „Ihr seht so hübsch darin aus. Es ist genau das Richtige für eine Begegnung mit Colonel Balston.“


				 „Danke.“ Das Lob ihrer Zofe rührte Desirée – und sie war erleichtert über diesen unverhohlenen Versuch, eine Ehe zu stiften. Offensichtlich waren Lucys romantische Absichten auf ihre Herrin gerichtet, nicht auf sich selbst.


				 „Nein, aufs Dach gehe ich nicht, aber ich glaube auch nicht, dass ich das blaue Kleid tragen sollte“, sagte sie und bemerkte, wie Lucy eine trotzige Miene aufsetzte. „Was haben wir noch?“, fragte sie. „Ich weiß, dass wir die meisten meiner Kleider nicht fortgeschickt haben. Es gab so viel anderes, das in Sicherheit gebracht werden musste, so dass ich vergaß, mich wegen der Kleider zu sorgen. Ist denn das graue Seidenkleid nicht mehr da, das ich mir zur Zeit der Krönung anfertigen ließ?“


				 „Das weiß ich nicht mehr“, sagte Lucy, ging allerdings bereitwillig, um Desirées begrenzte Garderobe durchzusehen.


				 „Seit du meine Zofe bist, habe ich es nicht mehr getragen“, fügte Desirée hinzu. Lucy stand erst seit knapp einem Jahr in ihren Diensten.


				 „Meint Ihr dieses hier?“ Das Mädchen schüttelte die Falten eines schlichten grauen Kleides aus.


				 „Genau das ist es.“


				 „Es ist schön gearbeitet“, begann Lucy vorsichtig und wollte offenbar die Gefühle ihrer Herrin nicht verletzen. „Nur ist es nicht…“


				 „Ich weiß“, erwiderte Desirée. „Es ist nicht annähernd so schön wie das blaue. Aber für das, was ich vorhabe, genügt es.“


				Sobald die Tür aufging, erhob Jakob sich. Es hätte die Zofe sein können, aber aus irgendeinem Grund wusste er genau, dass es Desirée war. Trotz seines Entschlusses, von jetzt an etwas förmlicher mit ihr zu verkehren, freute er sich, sie zu sehen. Die hochmütige Haltung ihres Kopfes erfüllte ihn mit Heiterkeit und gespannter Erwartung. Ganz offensichtlich hatte die Tochter des Earls heute Nacht einige Entscheidungen getroffen.


				 „Guten Morgen, Mylady“, begrüßte er sie höflich. „Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.“


				 Sie warf ihm einen empörten Blick zu, doch ihre Miene blieb ernst.


				 „Guten Morgen, Colonel Balston“, erwiderte sie kühl, ohne auf den zweiten Teil seiner Begrüßung einzugehen.


				 Jakob amüsierte sich noch mehr. Offenbar hielt die Lady es für eine Unverschämtheit, wenn ein Schurke wie er sich nach ihrer Nachtruhe erkundigte.


				 „Wenn Ihr Eure Nase noch höher haltet, werdet Ihr damit die Decke berühren“, sagte er.


				 Sie senkte den Kopf, und jetzt sprach aus ihren Blicken nicht mehr Empörung, sondern blanker Zorn.


				 „Ich habe Euch nicht darum gebeten, wie ein Hund vor meiner Tür zu schlafen!“ Sie sah ihn an. „Hattet Ihr Angst, ich könnte aus meinem eigenen Haus fliehen?“


				 „Nein, Mylady. Ich bin nicht hier, damit Ihr bleibt, sondern damit andere nicht hereinkommen.“


				 Sie holte tief Luft. Der Anblick ihrer Brüste, die sich in ihrem Mieder emporwölbten, lenkte Jakob ab. Vom Hals bis zu den Zehenspitzen war sie ganz in dunkelgraue Seide gehüllt. Er war sicher, dass es eines ihrer eigenen Gewänder war und keines, das sie von Athena geliehen hatte, denn es war ein wenig altmodisch, passte ihr aber perfekt. Außerdem sah es aus wie ein Kleid, das ein reicher, aber puritanisch gesinnter Mann an seiner Tochter zu sehen wünschte. Ganz gewiss war es nicht dazu geschaffen, die Lust eines Mannes zu wecken – doch es erregte Jakob. Der Schnitt betonte ihre schmale Taille, und er stellte sich vor, wie schön es wäre, ihr eng geschnürtes Mieder zu lösen.


				 „Glaubt Ihr wirklich, dass die Gefahr besteht, irgendjemand – zum Beispiel Arscott – könnte versuchen, mich aus meinem Schlafzimmer zu entführen?“, fragte Desirée.


				 „Vermutlich nicht“, stimmte er zu und schob die Vorstellung, Desirées Brust zu küssen, beiseite. „Aber Arscott kennt sich in diesem Haus ebenso gut aus wie Ihr. Und wir dürfen nicht vergessen, dass das Haus in den letzten zwei Tagen nur von wenigen Männern bewacht wurde. Am Dienstag hatte ich keine Schwierigkeiten, an denen vorbeizukommen und Euch vom Dach zu holen. Ich bin sicher, dass es Arscott gestern gelungen wäre, heimlich hereinzukommen.“


				 Er sah, wie Desirée erbebte.


				 „Ich halte es nicht für wahrscheinlich“, fügte er etwas sanfter hinzu. „Aber es ist besser, wenn wir auf der Hut sind, bis er gefunden ist.“


				 „Ja, natürlich“, meinte sie, wirkte aber ein wenig hilflos bei diesem Gedanken.


				 Für einen Moment vergaß sie, die hochmütige Lady Desirée zu spielen, um ihm seinen Platz zuzuweisen. In den vergangenen Tagen hatte sie alle Sicherheiten in ihrem Leben verloren, und ihre Miene verriet, wie einsam und verwirrt sie sich fühlte. Jakob unterdrückte den Impuls, einen Arm um sie zu legen und sie zu trösten.


				 „Vielleicht stellt sich doch noch Arscotts Unschuld heraus“, hob sie an. „Bis dahin hoffe ich, Ihr findet die Bank nicht zu unbequem“, fuhr sie betont heiter fort. „Vielleicht kann Lucy für Euch ein paar Kissen oder ein Polster heraussuchen.“


				 „Das ist nicht nötig“, erwiderte Jakob. „Ich will es nicht zu bequem haben.“


				 „Nein, wohl nicht.“ Sie runzelte die Stirn. „Wenn Ihr einschlaft, könnte er Euch mit einem Degen erstechen!“, sagte sie plötzlich. „Mich braucht er lebend, um mich zu heiraten, aber es wäre bequem für ihn, wenn Ihr tot seid.“


				 „Dieser Gedanke ist mir auch schon gekommen“, stimmte Jakob zu und freute sich insgeheim über ihre plötzliche Sorge seinetwegen. Tatsächlich hatte er den größten Teil der Nacht in dem Vorzimmer zwischen Desirées Schlafgemach und der Galerie verbracht. Dort war es bequemer, und er hatte schlafen können in der Gewissheit, dass jeder, der versuchte, die äußere Tür zu öffnen, über die Barrikade fallen würde, die er davor aufgebaut hatte. Erst kurz vor Morgengrauen war er in die Galerie zurückgekehrt, doch er hielt es nicht für nötig, Desirée darüber aufzuklären.


				 „Oh nein.“ Sie hob beide Hände an den Kopf und begann, im Kreis herum zu wandern. „Das ist nicht gut! Wenn Ihr einschlaft, ersticht er Euch. Nur könnt Ihr nicht die ganze Zeit über wach bleiben! Ihr habt das nicht durchdacht, Sir.“ Sie fuhr herum und sah ihn an, beide Hände in die Hüften gestemmt. „Ihr müsst mit den Männern von Lord Halross einen Plan aufstellen. Sie können nachts abwechselnd in der Galerie Wache halten.“


				 „Ich habe an allen Treppen, die zu diesem Stockwerk hinaufführen, Wachen aufgestellt“, erwiderte Jakob, ohne sich an ihrem Vorschlag zu stören. Tatsächlich wusste er ihre praktische Betrachtung des Problems zu schätzen. „Ich stehe nicht in der ersten, sondern in der letzten Reihe, um Euch zu schützen, Mylady.“


				 Desirée musterte ihn. „Gut“, erwiderte sie schließlich. „Und heute Nachmittag müsst Ihr zwei Männer von Lord Halross dazu abstellen, mich zu bewachen, damit Ihr Schlaf nachholen könnt.“


				 „Warum nicht heute Morgen?“, fragte er neugierig, wobei ihm nicht entgangen war, dass sie schmeichelhafterweise voraussetzte, es wären zwei Männer nötig, um ihn auf seinem Posten zu ersetzen.


				 Desirée errötete. „Heute Morgen habe ich für Euch eine Aufgabe“, entgegnete sie und fühlte, wie ihr Versuch, kühn zu sein, ein wenig unbeholfen wirkte.


				 „Tatsächlich? Worum handelt es sich?“


				 „Leistet mir beim Frühstück im Salon Gesellschaft“, sagte sie. „Ich werde es Euch dann erzählen.“


				 „Danke.“ Jakob rieb sich über sein raues Kinn. „Nachdem ich dafür gesorgt habe, dass Ihr sicher den Salon erreicht, werde ich vielleicht erst einmal ein paar Minuten für mich beanspruchen, ehe ich nachkomme“, sagte er.


				 Desirée musterte seine unrasierten Wangen und betrachtete dann seinen Mund, ehe sie sich errötend abwandte. „Ja, natürlich“, gestand sie ihm dann zu.


				„Heute Morgen werde ich einkaufen gehen“, erklärte Desirée ihrem Gast und dem Stallmeister.


				 Während sie auf die Antwort wartete, aß sie ein Stück Käse und fragte sich, ob irgendeiner der Dienstboten, die Lord Halross ihr zur Verfügung gestellt hatte, wohl kochen konnte. Seit Samstag war kein frisches Brot mehr gebacken worden. Ganz gewiss gab es im Haus Nahrungsmittel, nur offensichtlich wusste niemand, wie man sie zubereitete.


				 „Einkaufen?“ Zuerst wirkte Benjamin erschrocken, dann missbilligend. „Mylady, dies ist kaum der richtige Zeitpunkt für derartige Aktivitäten. Alle Geschäfte sind abgebrannt.“


				 „Nicht alle.“ Rasch warf Desirée einen Blick auf Jakob und versuchte zu erraten, wie er auf ihren Vorschlag reagierte. „Die in New Exchange werden nicht beschädigt sein. Es ist nicht einmal weit, ich kann leicht dorthin kommen. Hat Lord Halross uns einen Koch geschickt?“


				 „Einen Koch?“, wiederholte Benjamin verständnislos.


				 „Es wird doch wohl nicht der gesamte Haushalt von Käse allein leben?“, fragte Desirée. „Es muss doch noch irgendetwas anderes vorrätig sein.“


				 „Es tut mir Leid, Mylady.“ Benjamin errötete. „Ich habe nicht daran gedacht. Gewöhnlich kümmere ich mich um die Stallungen. Die Haushälterin habt Ihr nach Kingston geschickt. Sonst hat sich Arscott…“


				 „Ich mache Euch keine Vorwürfe.“ Desirée legte eine Hand auf seinen Arm. „Meine Worte waren nicht als Kritik gemeint.“ Sie lächelte ihm zu. „Wie könnte ich, wenn Ihr doch erst gestern zu meiner Rettung herbeieiltet? Eure Loyalität bedeutet mir so viel mehr als …“ Ihre Stimme versagte, daher schwieg sie, ehe sie alle in eine peinliche Lage brachte und in Tränen ausbrach.


				 Benjamin räusperte sich. „Dennoch tut es mir Leid, dass Ihr zum Frühstück nur Käse bekommt“, sagte er. „Ich werde mich darum kümmern.“


				 „Danke.“ Desirée brachte nun ein schwaches Lächeln zustande und spülte mit etwas dünnem Bier ein weiteres Stück Käse hinunter.


				 „Bloß Euren Plan, einkaufen zu gehen, kann ich nicht gutheißen“, sagte Benjamin. „Die Stadt ist voller Schurken und Verbrecher. Auf den Straßen wärt Ihr nicht sicher.“


				 „Ich glaube kaum, dass das Risiko für mich auf der Straße größer ist als zu Hause“, meinte Desirée. Mit einem Blick bat sie Jakob um Unterstützung und bemerkte, dass er sie nicht aus den Augen ließ. Errötend sprach sie weiter. „Wie Colonel Balston bereits erklärte, könnte Arscott ins Haus gelangt sein, ehe wir gestern hier ankamen. Gerade jetzt könnte er irgendwo im Dunkel lauern und hervorspringen, wenn wir nicht damit rechnen.“


				 „Im Dunkel lauern?“, wiederholte Benjamin skeptisch. „Ich glaube nicht, dass Arscott so etwas tun würde. Außerdem wusste er nicht, dass Ihr hierher zurückkehren würdet.“


				 „Ich bezweifle, dass er sich derzeit im Haus befindet“, mischte Jakob sich zum ersten Mal ins Gespräch. „Aber bis wir ihn gefunden haben, sollten wir wachsam bleiben. Wir können mit Bestimmtheit sagen, dass er Kingston gestern noch vor Kilverdales Ankunft verließ. Offensichtlich kam er geradewegs hierher und traf Lady Desirée nicht an. Wir wissen nicht, wohin er danach ging, dennoch ist es wahrscheinlich, dass er nach Kingston zurückkehrte, um nachzusehen, ob Ihr in seiner Abwesenheit dort eintraft.“


				 „Und was dann?“, fragte Desirée und fühlte sich schlecht bei der Vorstellung, was der Verwalter dann tun könnte. Sie schob ihren Teller zur Seite.


				 Jakob zuckte die Achseln und griff nach dem Stück Käse, das sie beiseite geschoben hatte. „Darf ich?“ Fragend sah er sie an.


				 Sie nickte. „Unterwegs werden wir Euch etwas zum Essen besorgen“, sagte sie, kurz abgelenkt durch ihre Pflichten als Gastgeberin. „Ihr seid so groß, da nehme ich an, dass Ihr auch viel essen müsst.“


				 Jakob lächelte. „Das hat meine Mutter immer beklagt. Und was die Mutmaßungen über Arscotts Pläne angeht, so kennt Ihr ihn besser als ich. Er könnte alles leugnen, zurückkommen und es noch einmal versuchen. Er könnte die Nerven verlieren und fliehen. Oder er könnte versuchen, sich entweder der Erbin in London zu bemächtigen …“ Mit der Hand, in der er den Käse hielt, deutete Jakob auf Desirée, „oder des Vermögens in Kingston. Seine Entscheidung könnte davon abhängen, ob er mich oder Kilverdale für den gefährlicheren Gegner hält.“


				 Nachdem er seine Meinung kundgetan hatte, schob sich Jakob den Käse in den Mund, offensichtlich unbeeindruckt von der Aussicht, dem Verwalter erneut zu begegnen.


				 „Oh mein Gott“, murmelte Desirée. Zuerst ging ihr der Gedanke durch den Kopf, dass Arscott den Duke am meisten fürchtete. Doch dann begriff sie, dass ihre Meinung von ihrer früheren Erfahrung mit dem schwarzhaarigen, herablassenden Kilverdale beeinflusst wurde. Sie mochte ihn nicht, dennoch war sie sicher, dass er ein weniger starker Gegner war als Jakob. Der kampferprobte Arscott würde den Duke mehr als verwöhnten Gecken einschätzen denn als wirkliche Bedrohung. Auf der anderen Seite wusste er vielleicht gar nicht, dass Jakob sie in London bewachte.


				 „Selbst wenn es Arscott gelingen sollte, mich gewaltsam zu einer Heirat zu zwingen, so könnte ich die Ehe annullieren lassen“, äußerte Desirée langsam ihre Überlegungen. „Nun, da Ihr“, sie sah Jakob an, „Lord Halross und Lord Swiftbourne auf meiner Seite sind, würde Arscott damit niemals durchkommen. Oder?“


				 „Nein.“ Jakob schüttelte den Kopf.


				 „Wenn er also wirklich schuldig ist und nach Reichtum giert, dann ist es wahrscheinlicher, dass er versuchen wird, meine Schatzkiste zu stehlen“, entschied Desirée. „Münzen sind anonym. Sie können ihn nicht verraten. Gut.“ Sie fühlte sich, als wäre ihr eine schwere Last von den Schultern genommen worden. „Es wäre dumm von Arscott, würde er versuchen, mich zu bekommen, wenn er stattdessen das Geld nehmen könnte. Benachrichtigt den Duke, damit er besonders wachsam ist. Und inzwischen gibt es überhaupt keinen Grund, warum ich nicht einkaufen gehen sollte.“


				 Benjamin gefiel der Gedanke noch immer nicht. Erst als Desirée zustimmte, die Chaise zu nehmen, war er einverstanden. Der Stallmeister eilte davon, um sie herrichten zu lassen, und Desirée blieb mit Jakob zurück.


				 Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Während des Frühstücks hatte sie versucht, nicht an seine Küsse zu denken. Er sollte nicht merken, wie vollständig er ihre Gedanken beherrschte, und wie sehr seine körperliche Gegenwart auf ihre Sinne wirkte. Ruhig musste sie wirken, gefasst…


				 „Was wollt Ihr kaufen?“, fragte er.


				 Sofort fühlte sie ein Prickeln in ihrem Bauch. Sie hatte absolut keine Ahnung, was sie kaufen sollte. Der Einkauf war nur eine Ausrede, um hinausgehen zu können. Für eine andere Frau wäre das kein besonderes wagemutiges Unternehmen gewesen, aber Desirée war abwechselnd aufgeregt und verängstigt wegen ihres bevorstehenden Besuchs in New Exchange. Endlich nahm sie ihr Leben selbst in die Hand und wagte sich über die Grenzen ihres Besitzes hinaus.


				 „Was ich kaufe, geht Euch nichts an“, sagte sie und wollte nicht zugeben, dass sie nicht wusste, was in New Exchange verkauft wurde.


				 „Ich wage zu behaupten, dass ich es bald herausfinden werde.“ Über den Rand seines Bierkruges hinweg grinste Jakob sie an. „Denn ich werde mich an Eurer Seite befinden, während Ihr Euch über Handschuhe, Fächer und andere Frivolitäten beugt. Möchtet Ihr, dass ich Eure Tasche trage und für Euch über den Preis verhandele?“


				 Desirée wandte sich ab. Seine Bemerkung schmerzte sie. „Gestern warft Ihr mir vor, mich wie eine Wäscherin zu kleiden, und jetzt spottet Ihr über mich, weil ich Frivolitäten kaufe!“, platzte sie heraus.


				 „Geht Ihr etwa einkaufen, um mir zu gefallen?“, rief er aus und senkte seinen Krug, ohne daraus getrunken zu haben. Die Möglichkeit schien ihn zu erschrecken und ein wenig zu beunruhigen.


				 „Natürlich nicht!“ Auf einmal wurde sie wütend. „Seid nicht so überheblich. Nichts würde ich tun, um Euch zu gefallen! Ihr seid ein Mann ohne Gewissen oder feinere Gefühle!“ Ihr Zorn überdeckte nur ihre Unsicherheit. Sie wollte selbstsicher wirken, doch er gab ihr wieder einmal das Gefühl, sehr unerfahren zu sein.


				 „Vielleicht“, gab Jakob zurück und beobachtete sie mit einem beunruhigenden Glanz in seinen Augen. „Vielleicht wurden meine feineren Gefühle auch nur verletzt durch die kalte und brüske Art, mit der Ihr mich heute Morgen behandelt. Womit habe ich Euch beleidigt, Mylady? Und wie kann ich das wieder gutmachen?“


				 Zuerst war Desirée sprachlos, dann wurde sie wütend über sein schamloses Benehmen. Dass er sich für sein Verhalten auf dem Dach entschuldigen würde, hatte sie nicht erwartet, aber ebenso wenig war sie auf eine so direkte Herausforderung gefasst.


				 „Ihr seid ein unverschämter Kerl!“, begann sie hitzig. Weil sie sah, wie er lächelte, steigerte sich ihre Wut noch. Sie sprang auf, stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn an. „Ihr seid ein unverschämter Kerl“, wiederholte sie. „Euer Verhalten ist empörend! Unerträglich! Aber ich bin kein leichtes Mädchen, und ich werde nicht…“


				 „Ach nein?“ Er lachte leise, und in seinen Augen lag ein so spöttischer Glanz, dass Desirée ihm am liebsten die Ohren lang gezogen hätte.


				 Gerade noch rechtzeitig hielt sie sich zurück. „Ich bin eine Dame!“, sagte sie, wobei sie sich innerlich wand, aber versuchte, nach außen kühl und souverän zu wirken. „Und ich erwarte von Euch, mich zu behandeln wie ein Gentleman.“


				 „Ihr wollt wie ein Gentleman behandelt werden?“ Er ließ den Blick über ihren Körper wandern. „Zu gern würde ich Euch in Hose und Weste sehen. Ist es das, was Ihr heute kaufen wollt?“


				 „Nein! Ihr seid unmöglich!“ Desirée ließ die Arme sinken und begann, im Salon umherzuwandern. „Vielleicht sollte ich Euch zurückschicken zu Lord Swiftbourne und um jemand Passenderen bitten.“


				 „Passend wofür?“


				 „Mir respektvoll gegenüberzutreten.“


				 „Es besteht ein Unterschied zwischen jemandem, der Euch respektvoll gegenübertritt, und jemandem, der Euch respektiert“, meinte Jakob und klang auf einmal unerwartet ernst.


				 Desirée wandte sich zu ihm um und verschränkte dann die Arme, als sie sich an Arscotts respektvollen Antrag erinnerte.


				 „Es ist nicht ehrenhaft von Euch, mich zu necken, wenn Ihr doch so viel erfahrener seid als ich.“


				 „Aber du lernst so schnell, älskling“, wiederholte er, und in seinen Augen lag ein Lächeln. „Und es ist einfach betörend, wie schnell du dich aufregst.“


				 „Das ist keine Entschuldigung dafür, dass Ihr Euch Freiheiten herausnehmt.“ Ihr stockte der Atem. Betörend? Er fand sie betörend?


				 Sein Lächeln vertiefte sich. „Wenn ich das nicht jetzt tue, ergibt sich vielleicht nie wieder eine Gelegenheit dazu“, sagte er. „In ein oder zwei Tagen wirst du einen Mann mit einem einzigen Blick aus deinen wunderschönen Augen niederstrecken.“


				 „Macht Euch nicht über mich lustig“, flüsterte Desirée, hin und her gerissen zwischen Entzücken und der tief sitzenden Furcht, er könnte sie verspotten.


				 Er blickte sie an. Nach ein paar Augenblicken verschwand das Lächeln vollkommen von seinem Gesicht – und Desirée nahm nichts anderes mehr wahr als seine blauen Augen. Ihr Herz schlug schneller. Ihr wurde schwindelig, aber sie merkte kaum, dass sie den Atem anhielt.


				 „Die Chaise ist bereit“, unterbrach Benjamin den Moment.


				 Desirée hörte den Stallmeister sprechen, doch seine Stimme schien von weit her zu kommen. Sie war wie betört von Jakobs Blick und nicht in der Lage, das Band zwischen ihnen zu lösen. Erst als Jakob den Kopf zu dem älteren Mann drehte, gewann sie die Kontrolle über ihre Gedanken und Bewegungen zurück.


				 Ein paar Mal holte sie tief Luft. Dieser kurze, stumme Kontakt zwischen ihr und Jakob hatte sie verstört. Überwältigt. Einen Moment lang fragte sie sich, ob hier wohl Zauberei im Spiel war, denn nachdem er den Blick von ihr abgewandt hatte, fühlte sie sich nun, als wären ihre Knie zu Wasser geworden. Als hätte er ihr mit diesem einen Blick alle Kraft geraubt.


				 Sie straffte die Schultern. Ganz bestimmt würde sie sich nicht gestatten, seinem schönen Gesicht und gefährlichen Charme zu verfallen. Ein Mann, der ihren Verstand in Distelwolle und ihre Knie in Wasser verwandeln konnte, kam definitiv als Gemahl nicht in Frage. Er hätte viel zu viel Macht über sie.


				 „Vielen Dank, Benjamin“, sagte Jakob. „wenn Ihr mir ein paar Minuten gebt, Mylady, werde ich mich um eine Eskorte kümmern.“


				 „Ich möchte, dass Ihr mich begleitet“, widersprach Desirée, noch immer zu verwirrt, um weniger direkt zu sein.


				 „Das werde ich auch tun“, erwiderte er. „Aber wir werden auch ein paar von Halross’ Lakaien mitnehmen. Entschuldigt mich, Mylady.“


				 Es blieben Desirée fünf Minuten, um ihre Fassung zurückzugewinnen und in die Chaise zu steigen. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, spürte sie einen Anflug von Panik. Natürlich war das Unsinn. Dennoch hasste sie das Gefühl, in einem so kleinen Raum eingesperrt und abhängig von demjenigen zu sein, der sie trug. Viel lieber wäre sie zu Fuß gegangen, aber sie wusste, das würde Benjamin aufregen. Zitternd holte sie ein paar Mal Luft. Dann entschied sie – für den Fall, dass sie sich in der Chaise bis dahin noch immer unbehaglich fühlte – auszusteigen, sobald sie außer Sichtweite von Godwin House waren. Benjamin würde sie nicht auf die Einkaufstour begleiten, und was er nicht wusste, würde ihn nicht beunruhigen. Nachdem sie diesen wichtigen Entschluss gefasst hatte, blickte sie durch das Fenster und sah Jakob an.


				 „Ich bin bereit“, erklärte sie mit fester Stimme und gab damit den Befehl zu ihrem ersten Ausflug seit der Krönungsprozession.


				Jakob ging neben der Chaise her, die von zwei Dienern getragen wurde. Auf der anderen Seite schritt, auf gleicher Höhe mit ihm, einer der Lakaien von Lord Halross. Einen weiteren Mann hatte er vor der Chaise platziert und noch einen dahinter. Jakob wusste nicht, in welchem Zustand sich die Straßen befanden, und was Desirées Sicherheit anging, wollte er keine Risiken eingehen. Solange er nichts Beunruhigendes entdeckte, hatte er nichts gegen Desirées Einkauf einzuwenden, doch sobald sie etwas dergleichen sahen, würde sie ohne Umschweife zurück nach Godwin House eskortiert werden. Zwar taten Desirées Träger sich mit ihrer ungewohnten und sperrigen Last etwas schwer, doch es gefiel ihm zu sehen, dass Halross’ Männer ihre Aufgabe umsichtig versahen.


				 Die Umgebung aufmerksam zu beobachten war Jakob zur zweiten Natur geworden. Obwohl er jeden musterte, der an ihnen vorbeiging, kreiste doch ein Großteil seiner Gedanken um Desirée. Irgendwie hatten sich seine Absichten ihr gegenüber verändert. Eigentlich hatte er sie höflich, aber kühl behandeln wollen. Stattdessen hatte er sie geneckt und provoziert von dem Augenblick an, da sie ihr Schlafzimmer verlassen hatte. Trotz all seiner Vernunft und seiner Selbstdisziplin konnte er der Versuchung nicht widerstehen, sie zum Erröten zu bringen und die Glut in ihre Augen zu locken. Als Benjamin sie unterbrochen hatte, war er gerade im Begriff gewesen, sie in die Arme zu nehmen und zu küssen.


				 Bei dem Gedanken daran zog sich sein Magen zusammen. Das war nicht der richtige Weg, einer förmlichen Beziehung mit der Erbin auszuweichen. Viel lieber allerdings wäre ihm eine informelle Beziehung. Sofort sah er vor sich, wie sie die Beine um ihn schlang, und er stellte fest, dass er in Zukunft vorsichtiger sein musste.


				 „Halt!“, rief Desirée in scharfem Ton.


				 Sofort griff Jakob nach seinem Degen und hielt auf der Straße nach einer Bedrohung Ausschau. Welche Gefahr hatte sie von ihrer Chaise aus gesehen, die ihm entgangen war? Überall auf der Straße drängten sich Menschen, die vor dem Feuer geflohen waren, saßen oder standen mit ihren wenigen Habseligkeiten in kleinen Gruppen zusammen, aber die einzige Person im Umkreis von zehn Fuß war eine ältere Frau, die mit jedem Schritt kleine Aschewolken aufwirbelte.


				 Der vordere Träger blieb zuerst stehen und senkte seinen Teil der Chaise ab, ehe der hintere den unerwarteten Befehl verstanden hatte, mit dem Ergebnis, dass die Chaise vornüberkippte. Jakob hörte, wie Desirée erschrocken aufschrie, dann gab es ein Krachen, und schließlich hörte er ein paar sehr wenig damenhafte Flüche.


				 Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass keine unmittelbare Gefahr drohte, öffnete Jakob die Tür und spähte in das dämmerige Innere. Sein Blick fiel auf eine Woge aus grauer Seide, aus der Desirée auftauchte, die Augen funkelnd vor Empörung. Sie griff nach seinem Arm und stützte sich darauf, um auszusteigen.


				 „Keinen Meter werde ich mehr zurücklegen in diesem grässlichen Ding“, erklärte sie. „Es ist, als steckte man in einem aufrechten Sarg.“ Sie stand jetzt neben ihm und strich sich die Röcke glatt in einer Weise, die ihn an eine zerzauste Hauskatze erinnerte.


				 „Benjamin …“, setzte Jakob an und lächelte über den Anblick, den sie bot.


				 „Wir erzählen ihm nichts davon“, erwiderte sie. „Wenn Ihr wollt, könnt Ihr Euch hineinsetzen“, bot sie großzügig an.


				 „Nein“, erwiderte er.


				 „Nein, wohl nicht“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Es wäre nicht sehr bequem für Euch, wenn Ihr Euer Schwert ziehen müsstet, oder…“


				 „Wir werden sie mitnehmen“, entschied Jakob, der nicht länger als nötig in der schmutzigen Straße verweilen wollte. „Einkaufen kann sehr anstrengend sein. Vielleicht seid Ihr später dankbar, getragen zu werden.“


				 Er gab Anweisungen, sich neu aufzustellen. Einer der Lakaien schritt jetzt vor Jakob und Desirée einher, während zwei ihnen mit der nun leeren Chaise folgten.


				 Sobald sie wieder unterwegs waren, schlug Desirée vor: „Wir können unsere Einkäufe hineintun. Oh.“ Sie beugte sich näher zu Jakob hin. „Hat Benjamin Euch Geld für mich gegeben?“, fragte sie ängstlich.


				 Jakob unterdrückte den Impuls zu lachen. „Jawohl, Mylady“, schwindelte er.


				 „Das ist gut.“ Desirée klang erleichtert. „Ich weiß nicht, warum ich nicht früher daran gedacht habe.“


				 Jakob lächelte. „Ich wage zu behaupten, dass Ihr nicht oft Gelegenheit habt, mit Geld umzugehen.“


				 „Aber ja“, widersprach Desirée empört. „Wann immer ich Geld einnehme, so zähle ich es und trage die Summe in ein Buch ein, ehe ich es in meine Kiste lege.“


				 „Tatsächlich?“, fragte Jakob leicht überrascht.


				 „Vater lehrte mich, wie man Bücher führt und wie wichtig es ist, bei allen Geldangelegenheiten die Übersicht zu behalten“, fuhr Desirée fort. „Es stimmt, dass es Arscott ist, der Benjamin und der Haushälterin das Geld gibt, und…“


				 „Hat Euer Verwalter normalerweise unbegrenzten Zugriff auf die Kiste?“, fragte Jakob, den dieser Einblick in Desirées Vermögenslage sehr interessierte.


				 „Oh nein. Es gibt zwei Schlüssel. Er kann sie nur öffnen, wenn ich dabei bin. Vater hat immer darauf bestanden, dass diese Vorsichtsmaßnahme eingehalten wird.“ Desirée presste eine Hand an ihre Kehle.


				 „Ihr tragt ihn um den Hals?“, erkundigte sich Jakob flüsternd, dem ihre Geste nicht entgangen war.


				 Sie sah zu ihm auf und nickte. Gleich darauf ließ sie die Hand sinken und blickte sich um, als hätte sie Angst, jemand könnte ihre Handbewegung bemerkt haben.


				 „Mylady, ich bin beeindruckt“, erklärte Jakob ehrlicherweise. „Ihr habt das bisher sehr gut gemacht.“


				 Bei seinem Kompliment erhellte ein Lächeln ihr Gesicht, aber dann seufzte sie. „Nicht gut genug“, sagte sie. „Ich habe nichts getan, um den Ertrag der Besitztümer außerhalb Londons zu verbessern. Zweimal im Jahr hat Arscott sie besichtigt und ist jedes Mal mehrere Tage fort gewesen. Doch in Devon bin ich seit Vaters Tod nicht mehr gewesen, und Kingston habe ich nur zwei- oder dreimal besucht. Wenn all das hier vorüber ist, muss es anderes werden.“ Dabei nickte sie, als wollte sie ihren Wunsch nach Veränderungen unterstreichen.


				 Ein paar Minuten lang gingen sie schweigend nebeneinander her. Jakob dachte über das nach, was Desirée gerade gesagt hatte. Wenn Arscott die Geldkiste stahl, würde er sie mit einer scharfen Axt öffnen können, oder brauchte er den Schlüssel, den Desirée um den Hals trug?


				 „Ich nehme nicht an, dass Benjamin Euch viel Geld für mich mitgab“, sagte sie plötzlich. Ganz offensichtlich war sie anderen Gedanken nachgegangen. „Die Preise von – von Fächern, Handschuhen und solchen Dingen kenne ich nicht genau. Wenn es so aussieht, als wollte ich etwas kaufen, für das ich nicht genug Geld bei mir habe, dann müsst Ihr mich diskret warnen. Es wäre sehr peinlich, wenn ich es nicht bezahlen könnte.“


				 Jakob lächelte. „Keine Angst“, sagte er, „das würde ich niemals zulassen.“


				 „Gut.“ Desirée sah sich um, und er bemerkte, wie ihr Lächeln verschwand, weil ihr Blick auf eine Familie fiel, die sich im Schutz einer Hauswand niedergelassen hatte. Bettler waren es zweifellos nicht. Ihre Kleider waren schmutzig, doch von solider Qualität. Jakob hielt sie für Händler, die wegen des Feuers ihre Häuser verlassen mussten und nun warteten, bis sie in die Stadt zurückkehren durften. Ob sie noch etwas aus den Ruinen retten konnten?


				 „Es wird sicher einen Entschädigungsfonds geben“, meinte Desirée ruhig. „Das weiß ich genau. Letztes Jahr wurde für die Opfer der Pest gesammelt. Und früher habe ich gespendet, wenn es in anderen Städten gebrannt hatte. Bei der nächsten Gelegenheit werde ich Lord Halross danach fragen.“
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				7. KAPITEL


				In der Tür stand der Duke of Kilverdale.


				 Desirées Herzschlag drohte auszusetzen. Dass sie ein ungeladener Gast des Dukes war, hatte sie völlig vergessen.


				 Kilverdale schien etwas kleiner zu sein als Jakob, doch sein arrogantes Gebaren und die herrliche schwarze Perücke machten den Größenunterschied mehr als wett. Er sah sich im Zimmer um, ließ den Blick ungeduldig über Desirée gleiten, um ihn schließlich auf seinem Cousin ruhen zu lassen. Mit zusammengekniffenen Augen musterte er Jakob vom Scheitel bis zur Sohle.


				 „Diable! Bist du verwundet?“


				 Die Frage überraschte Desirée. Der Duke sprach ungeduldig und ohne jegliche Spur von Herzlichkeit, aber selbst diese schroff geäußerte Besorgnis für einen anderen hatte sie ihm nicht zugetraut.


				 „Nein“, erwiderte Jakob ruhig.


				 Kilverdale starrte seinen Cousin noch eine ganze Weile an. Desirée war nicht ganz sicher, ob sie erleichtert oder beleidigt sein sollte, weil er ihre Gegenwart einfach ignorierte. Vielleicht hatte er sie nicht erkannt. Könnte er sie vergessen haben? Auf ihr Leben hatte die kurze Begegnung mit ihm tief greifende Auswirkungen gehabt. Umso beschämender war es, dass er sie so schnell aus seinem Gedächtnis verbannt hatte.


				 Hinter ihm erkannte sie mehrere neugierige Angehörige seines Haushalts, von denen viele den Kopf reckten, um einen besseren Blick auf sie und Jakob im Bett erhaschen zu können.


				 Es entsetzte sie, in einer so kompromittierenden Situation angetroffen zu werden. Mit mehr Hast als Würde rückte sie an den Rand des Bettes und erhob sich. Ihre plötzliche Bewegung erregte Kilverdales Aufmerksamkeit. Er wandte den Kopf, um sie anzusehen, und sie fühlte sich wie ein verängstigtes Kaninchen unter den Blicken eines Adlers.


				 Dann hob sie den Kopf und erwiderte seinen durchdringenden Blick. Sie wusste, dass sie in den schlecht sitzenden Kleidern der Haushälterin unscheinbarer wirkte denn je – vielleicht sogar lächerlich. Welch grausame Worte würde Kilverdale wohl finden, jetzt, da er sie allein auf dem Bett antraf, zusammen mit seinem gut aussehenden Cousin?


				 Sie verbarg ihre Hände in den Falten des Rockes, damit er nicht sah, wie sie zitterten. Würde er ihr vorwerfen, Jakob bestochen zu haben, damit er bei ihr schlief?


				 Sie wusste genau, wann Kilverdale sie erkannte. Entsetzt starrte er sie einen Augenblick lang an, dann ließ er den Blick zwischen ihr und Jakob hin und her gleiten, als könnte er nicht glauben, was er da sah.


				 Desirées Herz schlug so schnell, dass ihr übel wurde. Wie gern hätte sie Jakob angesehen, doch stattdessen schaute sie angestrengt geradeaus. Sie hätte es nicht ertragen, wenn Jakob einen Blick kränkender männlicher Kameraderie mit seinem Cousin gewechselt hätte.


				 „Man sagte mir, du würdest draußen auf den Dielen schlafen“, begann Kilverdale, an Jakob gewandt und schlug mit einer beiläufigen Bewegung die Tür zu. Von der anderen Seite der schweren Eichentür her hörte Desirée ersticktes Stöhnen. Es erregte nicht im Geringsten ihr Mitleid. Wenigstens einer der Lauscher hatte ihre oder seine gerechte Strafe erhalten.


				 „Das tat ich auch“, erwiderte Jakob. Seine tiefe Stimme klang wie immer, nicht im Mindesten beeindruckt. „Nur war Mylady heute Morgen so freundlich, meine Hände zu untersuchen. Hier ist mehr Licht als im Gang.“ Während er sprach, schwang er seine langen Beine vom Bett und stellte sich genau zwischen Desirée und Kilverdale.


				 Unwillkürlich trat Desirée einen Schritt zurück, so dass Jakob ihr nicht ganz so nahe war. Sie war froh, dass er versuchte, mit der Situation so selbstverständlich umzugehen, aber jede Nähe zwischen ihnen brachte sie in Verlegenheit.


				 Kilverdale ließ seinen Blick zu Jakobs verbundenen Händen gleiten. Er runzelte die Stirn. „Was ist passiert?“


				 „Sie sind ein wenig wund“, erwiderte Jakob achselzuckend. „Unangenehm, aber nichts Ernstes.“


				 „Er hat sich verbrannt!“, warf Desirée voller Ungeduld ein.


				 „Sich verbrannt?“ Kilverdale zog die Brauen hoch. „Ich hatte dir genug Verstand zugetraut, um deine Hände nicht ins Feuer zu halten“, sagte er und wandte sich ein weiteres Mal ausschließlich an seinen Cousin.


				 „Er hat seine Hände nicht ins Feuer gehalten!“, rief Desirée aus und war an Jakobs Stelle empört. „Er hat sich verbrannt, als er versuchte, meine Röcke zu löschen.“


				 „Eure Röcke haben gebrannt?“, sagte der Duke und sprach zum ersten Mal Desirée an. „Mein lieber Cousin.“ Er blickte zu Jakob. „Ich wusste nicht, dass du ein so feuriger Liebhaber bist. Du musst…“


				 „Var tyst!“


				 „Ich soll den Mund halten?“, wiederholte Kilverdale, und plötzlich wirkte er sehr erbost. „Du willst, dass ich den Mund halte? Gerade habe ich einen ganzen Tag und eine Nacht damit zugebracht, dich überall in den Gossen von London zu suchen. Wie zum Teufel bist du nach Newgate gekommen?“


				 „Das ist eine lange Geschichte“, entgegnete Jakob.


				 „Diable!“ Kilverdale blickte zwischen Jakob und Desirée hin und her. „Ich hätte meine Zeit nicht vergeuden sollen. Jetzt werde ich frühstücken.“ Damit ging er hinaus und warf einmal mehr die Tür hinter sich ins Schloss.


				 „Sorgen können einen Mann in schlechte Laune versetzen“, sprach Jakob in die plötzliche Stille hinein, die nach Kilverdales Abgang entstanden war.


				 „Sorgen!“, wiederholte Desirée ungläubig.


				 „Gestern Abend sagte Henderson uns, dass Kilverdale die Nachricht, die ich ihm aus Newgate zukommen ließ, am Vortag erst gelesen hatte. Ich nehme an, dass er mich seitdem suchte“, sagte Jakob.


				 „Euch suchte?“ Desirée starrte Jakob an. „Weil er sich um Euch sorgte?“


				 „Wie hat er Euch beleidigt?“, fragte Jakob.


				 Desirée verschränkte die Arme vor der Brust und wandte sich ab. Die Erinnerung daran war verletzend und sehr peinlich. Den Gedanken, Jakob könnte erfahren, was sein Cousin über sie gesagt hatte, ertrug sie nicht. Wenn er Kilverdales grausame Worte hörte, würde er sie dann anders betrachten, sie mit den Augen des Dukes sehen?


				 „Älskling?“ Jakob kam auf sie zu.


				 Sie wich zurück und stieß gegen die Wand. Ehe sie sich ducken konnte, stemmte er seine Arme rechts und links von ihr dagegen. Wenn er ihr so nahe war, verwirrte er ihre Gedanken und Gefühle.


				 Sie sah ihn an. „Geht weg!“, befahl sie und bemühte sich sehr, ihn ihre Anspannung nicht spüren zu lassen.


				 „In einer Minute.“ Stirnrunzelnd betrachtete er sie, als versuchte er, ihr Geheimnis zu ergründen. „Habt Ihr Hunger?“, fragte er dann plötzlich.


				 Seine Frage überraschte sie vollkommen, war sie doch auf eine gründlichere Befragung gefasst gewesen. Zuerst starrte sie ihn verständnislos an, dann begriff sie, worauf er hinauswollte.


				 „Mit ihm werde ich nicht essen!“, erklärte sie entschieden. Die Vorstellung, mit Kilverdale an einem Tisch zu sitzen, war undenkbar. „Ich möchte gehen. Jetzt!“


				 „Vielleicht seid Ihr nicht hungrig, ich aber schon“, erklärte Jakob.


				 „Schickt sofort eine Nachricht an Arscott“, befahl Desirée. Sie legte ihre Hände an seine Brust und versuchte, ihn wegzuschieben. Genauso gut hätte sie versuchen können, einen Felsblock zu verrücken. Jakob wich und wankte nicht.


				 „Arscott?“ Bei diesem Vorschlag runzelte er die Stirn.


				 „Zu meinem Haus in Kingston. Ich weiß nicht, warum ich vergangene Nacht nicht daran gedacht habe“, erklärte sie ungeduldig. „Er wird kommen und mich abholen, so dass ich Euch nicht länger zur Last fallen muss. Geht fort!“ Jetzt stieß sie kräftiger gegen ihn.


				 „Kümmert Ihr Euch um meine Hände?“, fragte Jakob und trat zur Seite.


				 „Habt Ihr gehört, was ich gesagt habe?“


				 „Jawohl, Mylady.“ Er lächelte schwach, allerdings schien die Heiterkeit nicht seine Augen zu erreichen. „Ehe wir von hier fortgehen, gibt es noch einiges zu besprechen.“


				 „Ich habe Euch nichts mehr zu sagen.“ Ärgerlich schüttelte sie den Kopf.


				 „Nein, dafür habe ich Euch Verschiedenes zu erzählen.“


				 „Worüber?“ Etwas in seiner Stimme erregte ihre Aufmerksamkeit. Aus irgendeinem Grunde schien es nicht so, als ob er sich auf dieses Gespräch freute.


				 Er streckte die Hand nach ihr aus, und sie zog sich vor ihm zurück. Er ließ den Arm sinken.


				 „Ich werde jetzt essen“, wich er aus. „Euch lasse ich etwas heraufschicken.“


				 „Ich will nichts.“


				 „Wenn Ihr gegessen habt, werdet Ihr Euch besser fühlen“, sagte Jakob und setzte sich so mit verwirrender Selbstverständlichkeit über ihre Wünsche hinweg. „Und danach reden wir.“


				Jakob fand Kilverdale im kleinen Salon vor, wo er kalte Truthahnpastete aß. Um es bequemer zu haben, hatte der Duke seine Perücke und das Schwert abgelegt. Sein eigenes Haar war ausgesprochen kurz geschnitten, allerdings ebenso schwarz wie seine bevorzugte Perücke. Ohne die Locken, die sein Gesicht umrahmten, wirkte es noch mehr wie das eines Raubvogels.


				 Als die Tür aufging, hob der Duke den Kopf. Ganz kurz betrachtete er Jakob, dann blickte er an ihm vorbei, als suchte er jemanden.


				 „Wo ist Lady Desirée?“, fragte er, wobei seine Stimme ungewöhnlich angestrengt klang.


				 „Oben. Ich habe ihr etwas Essen bringen lassen.“ Jakob schlenderte heran und setzte sich zu seinem Cousin an den Tisch.


				 Kilverdale verlor seine angespannte Haltung und ließ die Schultern sinken. „Gut“, sagte er. „Nimm dir von der Pastete.“


				 „Gleich.“ Jakob stellte den kleinen Tiegel mit Desirées Salbe auf den Tisch und legte ein paar Leinenstreifen dazu. Dann löste er die Verbände von seinen Händen.


				 Kilverdale beugte sich vor. „Sie hat sie mit Pflanzen aus meinem Garten bereitet“, sagte er ausdruckslos. „Man hat mir inzwischen die ganze Geschichte erzählt, wie du hier halb nackt angekommen bist – mit der Dame in den zerrissenen, versengten Röcken.“


				 „Du hast dir nicht die Zeit genommen, dir all das anzuhören, ehe du bei uns hereingeplatzt bist?“, wollte Jakob wissen, der das ungeduldige Temperament seines Cousins nur zu gut kannte.


				 „Natürlich nicht!“ Kilverdale sah zu, wie Jakob unbeholfen versuchte, einen neuen Verband anzulegen. „Diable! Du bist ungeschickt. Lass mich das machen!“


				 Ohne Widerrede reichte Jakob ihm das Leinen. Sein Cousin sah erschöpft aus. Während er Jakobs Hände verband, waren seine Berührungen zwar sanft, sein Blick aber zornig.


				 „Hast du Athena eingeholt?“, fragte Jakob. Als er den Duke das letzte Mal sah, war der gerade unterwegs, um ihrer beider Cousine aus dem Englischen Konvent in Brügge nach Hause zu eskortieren, nur um festzustellen, dass sie bereits nach Venedig unterwegs war. Den Sommer hatte er damit verbracht, sie kreuz und quer durch Europa zu verfolgen. „Ist sie in Sicherheit?“


				 „Sie wird Halross heiraten“, erwiderte Kilverdale knapp. „Derzeit sind sie beide bei Swiftbourne zu Gast. Sein Haus in der Fleet Street hat Halross mit Schwarzpulver in die Luft gejagt, um den Ansturm des Feuers zu brechen, daher können sie sonst nirgends bleiben.“ Er hatte Jakobs Hände verbunden und stellte den Salbentiegel mit einem Knall zurück auf den Tisch. „Warum warst du in Newgate?“, wollte er wissen. „Und was machst du hier mit ihr?“


				 „Wir sind hier, weil mir dies der einzige sichere Ort zu sein schien, an den ich sie bringen konnte“, sagte Jakob. „Der einzige, der von London aus mit dem Ruderboot zu erreichen war.“


				 „Mit diesen Händen bist du gerudert?“


				 „Das hat am meisten Schaden angerichtet. Bis dahin waren es nur ein paar Brandblasen vom Feuer.“


				 „Du bist ein Dummkopf.“ Kilverdale fluchte auf Französisch.


				 „Kein so großer Dummkopf“, sagte Jakob trocken. „Als ich aufbrach, wusste ich nicht, dass ihr eingeschworene Feinde seid, du und Lady Desirée.“


				 „Ich bin nicht …“ Den Rest der schnellen Erwiderung verschluckte Kilverdale.


				 Jakob lehnte sich zurück und musterte seinen Cousin. Kilverdale schnitt sehr konzentriert ein Stück Pastete für Jakob ab. Dass keine Dienstboten anwesend waren, hatte Jakob bereits bemerkt. Ein sicheres Zeichen dafür, dass der Duke bei ihrem Gespräch keine Zeugen wünschte.


				 Gern hätte Jakob gewusst, was zwischen Desirée und Kilverdale stand, aber der Duke schien ihn darüber ebenso wenig aufklären zu wollen wie sie.


				 „Dass ich nach Newgate kam, war deine Schuld“, bemerkte Jakob.


				 „Was?“ Kilverdale fuhr herum.


				 „Hättest du mir im Gasthaus nicht meine Kleider gestohlen und das letzte Pferd genommen, wäre ich nicht in schlechte Gesellschaft geraten“, sagte Jakob.


				 „Du hast nicht lange gebraucht, um dich aus meiner Garderobe zu bedienen“, gab Kilverdale zurück und warf einen Blick auf den prächtigen Brokatüberrock, den Jakob trug.


				 „Als Lady Desirée feststellte, dass ich deine Sachen trage, wollte sie, dass ich sie sofort ausziehe“, sagte Jakob. „Sie scheint dich als den Teufel in Person anzusehen.“


				 Bei einem Seitenblick bemerkte er, wie Kilverdales hagere Wangen dunkelrot wurden.


				 „Ich habe gerade die Nacht damit verbracht, die ganze Stadt nach dir abzusuchen!“ Der Duke explodierte. „Was zum Teufel ist mit dir passiert?“


				 Jakob beschrieb die erste Begegnung mit Potticary in dem Gasthaus von Dover und den Versuch, Desirée am Samstag zu entführen.


				 „Ihr Verwalter hat Potticary und Ditchly getötet“, schloss er, „und ich wurde nach Newgate gebracht. Man erwog, mich an der Brüstung des Daches aufzuhängen, aber das ließ sie nicht zu.“


				 „Diable! Du bist ein noch größerer Dummkopf, als ich dachte. Wenn du es nicht eilig hast, Swiftbournes Aufforderungen nachzukommen – das verstehe ich. Aber sterben, um ihm aus dem Wege zu gehen! Ich hätte dich nicht in Dover lassen sollen!“ Kilverdale schlug mit der Faust auf den Tisch. Das Geschirr klirrte, ein Messer rutschte über die Tischkante und fiel klappernd zu Boden. „Was zum Teufel gibt es da zu lachen?“ Wütend funkelte er seinen Cousin an.


				 „Der Hauptgrund, warum Potticary mich für einen finsteren Charakter hielt, den er engagieren konnte, war meine Verbindung zu dem berüchtigten Jack Bow“, meinte Jakob und spielte damit auf den Decknamen an, unter dem Kilverdale in Dover abgestiegen war. „Wärest du nicht so überstürzt aufgebrochen, hätte er vermutlich versucht, dich anzuheuern.“


				 „Um Lady Desirée zu entführen?“


				 „Ja. Obwohl ich in den genauen Plan erst am Tage der Entführung eingeweiht wurde.“


				 „Diable! Wie bist du aus Newgate entkommen? Und warum in Gottes Namen hast du dann die Dame verschleppt, wenn doch ganz London in Flammen steht?“ Kilverdale sprach nun lauter. „Du musstest nicht beweisen, dass dir gelingt, woran Potticary scheiterte.“


				 Ein Lächeln huschte über Jakobs Gesicht. „Obwohl du und die Lady entschlossen zu sein scheint, nur das Schlimmste von mir zu denken, war es meine Absicht, sie zu retten, nicht ihr zu schaden.“


				 „Ich weiß das!“, rief Kilverdale aus. „Aber weiß sie es auch?“


				 „Wir kamen ganz gut miteinander zurecht. Zumindest, bis du erschienst.“


				 „Stimmt.“ Kilverdale betrachtete ihn neugierig. „Man sagte mir, du schläfst vor ihrer Tür. Und als ich euch zusammen im Bett fand, schien sie recht angetan von deinem Charme.“


				 „Ich habe vor der Tür geschlafen“, bestätigte Jakob. „Bis sie in der Dunkelheit fliehen wollte und auf mich trat.“


				 „So, und weil es dir noch nicht genügte, sie gegen ihren Willen festzuhalten, hast du versucht, sie zu verführen?“


				 „Nein. Ich habe sie nicht verführt. Ihre Tugend und ihre Ehre blieben unangetastet.“ Er hielt Kilverdales Blick stand.


				 Kilverdale verzog das Gesicht. „Sie ist eine sehr reiche Frau. Viele Männer wären hocherfreut, mit ihr in einer verfänglichen Situation erwischt zu werden.“


				 „Du tust ihr unrecht“, entgegnete Jakob ruhig. „Ihr Reichtum ist keineswegs ihre anziehendste Eigenschaft.“


				 Kilverdale senkte den Blick. „Wir müssen noch immer herausfinden, wer diesen Schurken Potticary angeheuert hat“, sagte er.


				 „Wir?“ An das impulsive Gebaren seines Cousins war Jakob gewöhnt, dennoch spürte er, dass hinter dessen Absicht, Desirée zu helfen, mehr steckte.


				 „Hat er dir irgendeinen Hinweis gegeben?“, fragte Kilverdale, ohne Jakobs fragende Miene zu beachten.


				 „Direkt hat er mir nichts gesagt, aber in meiner Gegenwart erwähnte er einen Namen“, sagte Jakob. „Zu der Zeit wusste ich nicht, wen er damit meinte.“


				 „Und jetzt weißt du es?“


				 „Ja.“ Jakob wiederholte den Namen und seinen Verdacht.


				 „Diable!“ Kilverdale starrte Jakob an. „Hast du es ihr gesagt?“


				 „Noch nicht. Mein Ansehen bei ihr ist ein wenig – schwankend. Vor allem, seit sie herausfand, dass ich sie in dein Haus bringe. Ich musste mich sehr anstrengen, um sie davon zu überzeugen, dass nicht du es warst, der Potticary angeheuert hat.“


				 „Sie glaubte, ich …“ Kilverdale war sichtlich entsetzt. „Mein Gott.“ Mit der Hand rieb er sich über das Gesicht. „Wie kann sie so etwas denken?“


				 „Warum sagst du es mir nicht?“, fragte Jakob.


				 „Dir sagen? Hat sie nicht…“


				 „Sie will nicht darüber sprechen.“


				 Kilverdale sah seinen Cousin an, wandte sich jedoch ab, ehe er sprach.


				 „Es war im Spätherbst 1660“, begann er. „Der König war seit fünf Monaten wieder in England. Im Juni kehrte ich aus dem französischen Exil zurück. Aus England hat man mich fortgebracht, als ich drei Jahre alt war – ich hatte so gut wie keine Erinnerungen mehr an das Land.“ Kopfschüttelnd brach er ab. „Das ist alles nicht wichtig.“


				 Jakob wartete.


				 „Heyworth entschied, eine Ehe für mich zu arrangieren“, fuhr Kilverdale fort. „Davon erfuhr ich erst, als er mir sagte, ich solle Lord Larksmere und seine Tochter empfangen.“ Noch in Erinnerung an seine Wut damals erhob Kilverdale die Stimme. „Die verdammten Parlamentarier hatten meinen Vater umgebracht und mir alles genommen, aber weil es zweckmäßig war, sollte ich die alternde Tochter eines meiner Feinde heiraten – nur weil sie eine reiche Erbin war!“


				 „Alternd wohl kaum“, erwiderte Jakob erschrocken. „Das war vor sechs Jahren!“


				 „Sie war vier Jahre älter als ich“, fuhr Kilverdale fort. „Ich war zwanzig, und sie …“ Er holte tief Luft und presste die Handflächen zusammen in dem Versuch, seine Fassung zurückzugewinnen. „Sie besuchten uns in Sussex.“


				 „Ich verstehe, warum dir die Einmischung Lord Heyworth’ widerstrebte“, sagte Jakob, weil Kilverdale ein paar Sekunden schwieg. Der Vater des Dukes hatte Lord Heyworth als Vormund seines Sohnes eingesetzt, doch Kilverdale hatte seine gesamte Jugendzeit in Frankreich verbracht. Heyworth dagegen war bald nach England zurückgekehrt. Viele Jahre hatte er nur wenig Einfluss auf seinen jungen Schützling nehmen können. Jakob vermutete, dass Heyworth’ übereifrige Heiratspläne für Kilverdale aus Schuldgefühlen heraus entstanden sein könnten, weil er sich so wenig um ihn gekümmert hatte.


				 „Er war ein alter Narr.“


				 „Du hast die Dame also zurückgewiesen?“, fragte Jakob und erhielt einen weiteren Seitenblick von seinem Cousin. Das war ein Teil der Geschichte, den Kilverdale offensichtlich nicht gern erzählen wollte.


				 „Lassen wir es dabei.“ Kilverdale sprang auf und wandte sich dann hastig um. „Ich war halb betrunken! Ich spielte gerade Billard mit Denby. Fortescue war da und ein paar andere. Erinnerst du dich, wie groß die Fenster in der Galerie waren? Vor einem davon stand der Billardtisch. Von dort aus konnten wir nicht sehen, dass Lady Desirée und ihr Vater auf uns zukamen. Denby und Fortescue neckten mich wegen meiner bevorstehenden Heirat mit der Tochter eines Parlamentariers, und ich sagte…“


				 Kilverdale brach ab und verzog das Gesicht, als hätte er in etwas Widerwärtiges gebissen. Jakob wartete.


				 „Larksmere hat mich gefordert, gleich dort am Billardtisch“, fuhr Kilverdale fort. „Meine Freunde lachten und sagten, ich könnte nicht gegen einen alten Mann antreten, das wäre Mord. Lady Desirée – sie flehte ihren Vater an, mit ihr zu kommen. Es war – es war eine sehr hässliche Szene. Sie reisten ab. Es gab keine Heirat.“


				 „Was hast du gesagt?“


				 Kilverdale warf Jakob einen raschen Blick zu. „Ich sagte …“ Er hielt inne und holte tief Luft. „Ich sagte, Lady Desirée trüge den falschen Namen, denn nicht einmal bei einem alten Lüstling könnte sie Verlangen wecken. Und wenn ich ein so altes, von Narben entstelltes Frauenzimmer heiraten sollte, würde ich eine schöne Hure bei uns im Bett brauchen, um meine Lust anzufachen – sonst würde ich niemals in der Lage sein, meinen ehelichen Pflichten nachzukommen.“


				 „Heliga guds moder!“ Diese für Kilverdale so untypische Grausamkeit entsetzte Jakob. „Mich überrascht nur, dass ihr Vater dich nicht sofort niedergestochen hat!“


				 „Wenn du willst, kannst du das ja nachholen.“ Mit wenigen Schritten durchquerte Kilverdale den Raum und nahm sein Schwert, das er Jakob zuwarf.


				 „Du willst, dass ich dich ersteche, um dich von deinem schlechten Gewissen zu befreien?“ Ganz selbstverständlich hatte Jakob das Schwert aufgefangen. Er kannte seinen Cousin gut genug, um zu wissen, dass er sich seiner damaligen Worte bitterlich schämte, doch das wäre Desirée vermutlich einerlei. Kilverdale hatte sie tief verletzt.


				 „Hast du nie daran gedacht, dich einfach zu entschuldigen?“, fragte er. „Ihr zu erklären, dass nicht sie es war, die dich verärgert hatte? Sie war genauso ein Opfer von Heyworth wie du.“


				 „Würdest du jemandem verzeihen, der so über Birgitta oder Lunetta gesprochen hat?“, wollte Kilverdale wissen.


				 Jakob hielt inne und dachte an seine Schwestern. „Ich würde ihn vermutlich umbringen“, räumte er dann ein.


				 „Später habe ich …“, setzte der Duke an.


				 Plötzlich stürmte der Verwalter Henderson herein. Jakob und Kilverdale drehten sich gleichzeitig um.


				 „Die Dame ist fort!“, keuchte Henderson.


				 „Was?“


				 „Sie stand hier vor der Tür. Ich dachte, sie wollte sich zu Ihnen gesellen, aber dann lief sie zur Vordertür. Sie…“


				 „Sie hat mich belauscht!“


				 „Der Fluss!“, rief Jakob in Kilverdales entsetzten Ausruf hinein. Unter anderen Umständen hätte er den verblüfften Ausdruck auf dem Gesicht des Dukes komisch gefunden, aber jetzt hatte er keine Zeit, das zu genießen.


				 Er lief hinter Desirée her. Kilverdale rief ihm etwas nach. Er hob eine Hand als Zeichen, dass er seinen Cousin gehört hatte, seinen Schritt verlangsamte er hingegen nicht. Gerade als sie vom Anlegesteg in das kleine Ruderboot sprang, hatte er sie eingeholt. Das Boot schwankte, und Desirée breitete die Arme aus, ehe sie auf die Holzbank fiel. Während sie sich vom Ufer abstieß, sprang Jakob ins Boot.


				 „Hinaus!“ Sie versuchte, mit dem Ruder nach ihm zu schlagen. Doch es gelang ihm, es zu packen, ehe sie ihn treffen konnte.


				 „Ihr wolltet mir nicht wehtun!“, erinnerte er sie.


				 „Ich will Euch in siedendem Öl garen“, fuhr sie ihn an. „Lasst das los!“ Sie zerrte am Ruder.


				 „Ihr habt noch eines“, bemerkte er. „In den richtigen Händen ist ein Ruder beinahe so gut wie eine Pike. Habt Ihr Übung?“


				 „Wie bitte?“ Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Ich will nicht gegen Euch kämpfen, ich will fort!“ Noch einmal zerrte sie an dem Ruder.


				 „Na schön.“ Er ließ los, und um ein Haar wäre Desirée hintenübergefallen. Dann setzte sie sich mitten auf die Bank und begann zu rudern.


				 Jakob hatte beschlossen, einfach abzuwarten, was als Nächstes geschah. Die Tide arbeitete gegen sie. Da sie wenig Übung besaß und es ihr an Kraft mangelte, kam Desirée schlecht voran. War ihre erste Wut erst verraucht, würde sie – so vermutete er – ihm die Ruder überlassen.


				 Er unterschätzte sie allerdings. Zuerst stieß sie die Ruder so entschlossen ins Wasser, als wollte sie mit jedem Stoß den Duke persönlich treffen, doch schon bald erkannte sie, dass sie so nicht weit kommen würde. Jakob sah zu, wie ihre Stimmung von Zorn zu Entschlossenheit wechselte, während sie mit gerunzelter Stirn versuchte, das Boot dazu zu bringen, in die von ihr gewünschte Richtung zu fahren.


				 „Beißt Euch nicht auf die Lippe“, meinte er plötzlich.


				 „Wie bitte?“


				 „Ihr könntet sie durchbeißen.“


				 „Oh.“ Sie befolgte seinen Rat und kämpfte weiterhin mit den Rudern.


				 „Taucht das Ruderblatt nicht so tief ein“, erklärte er wenige Minuten später. „Ihr vergeudet Eure Kraft.“


				 Mit gerunzelter Stirn änderte sie ihre Haltung. Plötzlich hörte sie auf zu rudern.


				 „Ich hätte nicht davonlaufen dürfen“, erklärte sie. „Ich hätte diese böswillige Kreatur zur Rede stellen sollen.“


				 „Eine vernünftige Überlegung“, pflichtete Jakob ihr bei.


				 „Vater hat es versucht.“


				 „Ich hörte davon.“


				 „Ich hatte solche Angst. Ich dachte, sie würden ihn umbringen! Sie waren zu viert – die Freunde des Dukes!“ Wütend schlug sie mit der Hand gegen das Ruder. „Und sie waren stark und jung.“


				 „Sehr jung.“


				 „Habt Ihr es mit zwanzig lustig gefunden, einen Mann zu verspotten, der dreimal so alt und zehnmal so viel wert war wie Ihr?“, wollte Desirée wissen. „Als wir beim Duke zu Gast waren, war mein Vater siebenundsechzig Jahre alt, ein tapferer, ehrenvoller Mann – und sie behandelten ihn wie einen senilen alten Narren! Außer Seide, Spitze und ihren grausamen kleinen Versen hatten sie überhaupt nichts vorzuweisen – aber sie verachteten uns. Er verachtete mich!“


				 Es fiel Jakob nicht schwer zu erraten, wer mit er gemeint war. Seiner Meinung nach hatte Kilverdales Abneigung gegenüber Desirée und ihrem Vater weniger mit ihnen persönlich zu tun, als sie glaubte. Allerdings ging er davon aus, dass dies nicht der rechte Zeitpunkt war, um darüber zu reden.


				 „Wir wussten, dass der König Kilverdale begünstigte“, fuhr sie etwas ruhiger fort. „Deshalb zog Vater diese Heirat in Erwägung. Ich sollte einen guten Ehemann bekommen, der mich beschützte.“


				 Jakob nickte. „Dasselbe würde ich für meine Töchter tun – sollte ich jemals welche haben.“


				 Desirée warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


				 „Ich dachte – nach diesem Zwischenfall wollte ich mit einem England, das von dem Duke und seinen Freunden repräsentiert wurde, nichts mehr zu tun haben. Und nichts, was ich in den vergangenen sechs Jahren über den Hof gehört habe, veranlasste mich, meine Meinung zu ändern.“


				 „Nicht alle Männer sind Höflinge“, meinte Jakob.


				 „Manche sind auch grausame Entführer!“


				 „Ich habe Euch gerettet.“


				 „Ihr seid ein Schurke und…“


				 Jakob lächelte. „Wenn Ihr nicht gleich aufhört zu streiten und wieder anfangt zu rudern, werden wir in Schwierigkeiten geraten“, sagte er.


				 „Was? Oh nein…“


				 Ein Fährmann fluchte heftig, während er mit seinem Ruder gegen das kleine Boot stieß, damit es nicht mit seiner Jolle kollidierte.


				 „Ein Geck und sein Flittchen streiten darum, wer ihr Flaggschiff kommandiert!“, spottete er.


				 „Ich bin kein Flittchen!“ Noch immer war Desirée zu wütend, um Verlegenheit zu empfinden.


				 „Ihr leugnet also nicht, dass er ein Geck ist?“, rief der Fährmann und deutete mit einer Kopfbewegung auf Jakob. „Die weichen Händchen bandagiert, und die Arbeit macht eine Frau. Benutzt du das Schwert, um dir die Nägel zu reinigen, mein hübscher Junge?“


				 „Fordert ihn nicht heraus!“, mahnte Desirée den Fährmann.


				 Sie sah Jakob an, voller Angst, dass sein Zorn über den Ausbruch des Fährmanns sofort zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung führen würde. Nur um das zu verhindern, griff sie nach dem Schwert des Dukes, das quer über Jakobs Knien lag, in der Scheide sicher verwahrt.


				 „Was nun?“, fragte Jakob und dachte gar nicht daran, die Waffe ihr zu überlassen. „Wenn Ihr mit dem Mann raufen wollt, dann nehmt die Ruder – so seid Ihr einander ebenbürtig.“


				 „Ich will nicht raufen!“ Desirée war empört. „Ich will nur nicht, dass Ihr mit diesem Schwert auf ihn einstecht!“


				 „Warum zum Teufel sollte ich das tun wollen?“


				 „Weil er Euch beleidigt hat?“


				 „Ich habe schon Schlimmeres gehört.“


				 „Ich dachte, Ihr hättet ihn nicht verstanden.“ Verwirrt sah Desirée ihn an.


				 „Es hat wohl all Euren Mut gekostet, Eure Ärmel in Falten zu legen!“, höhnte der Fährmann weiter.


				 „Bis ich Euch traf, führte ich ein wohl geordnetes, aufrechtes Leben“, sagte Jakob zu Desirée, ohne den Fährmann zu beachten.


				 „Ihr raubtet mich!“


				 „Ich hätte Euch den Flammen überlassen sollen.“


				 „Oh, Eure Hände!“ Desirée begriff, dass sie es niemals schaffen würde, den ganzen Weg bis nach London zu rudern. „Wir heuern Euch an“, verkündete sie dem Fährmann ihre schnelle Entscheidung. „Gebt ihm Eure Knöpfe“, sagte sie zu Jakob. „Ihr könnt sie mit dem Schwert abschneiden. Sie sind aus Silber“, fügte sie, an den Fährmann gewandt, hinzu.


				 „Woher soll ich das wissen?“, fragte der misstrauisch. „Es könnte auch Messing sein.“


				 „Ich glaube nicht, dass …“ Desirée hielt inne. Gerade hatte sie sagen wollen, dass der Duke of Kilverdale vermutlich ausschließlich echtes Silber tragen würde, aber dann fiel ihr ein, dass der Fährmann den Überrock dann für gestohlen halten und die Knöpfe nicht als Bezahlung annehmen würde.


				 „Gebt ihm den Rock“, sagte sie zu Jakob. „Das wird mehr als genug sein für eine Passage nach London.“


				 Jakob seufzte. „Ich bewundere Euren Tatendrang, Mylady, aber wenn wir den Mann schon anheuern wollen, dann würde ich ihn lieber mit Münzen bezahlen.“


				 „Ihr meint, Ihr habt Geld?“ Die Vorstellung schien Desirée sehr zu erstaunen. „Ihr tragt welches bei Euch?“


				 „Es ist eine dumme Angewohnheit von mir“, erwiderte Jakob, „ein wenig Geld mitzunehmen, wenn ich ausgehe.“


				 Der Fährmann lachte. „Wie ich sehe, passt Ihr doch nicht so schlecht zusammen, wie ich anfangs dachte“, erklärte er. „Warum gebt Ihr nicht weniger Geld für sich und mehr für sie aus?“, fragte er Jakob. „Ein hässlicheres Kleid habe ich noch nie bei einer Frau gesehen. In etwas Hübschem würde sie Euch mehr Ehre machen.“


				 „Meine Kleider sind im Feuer verbrannt“, sagte Desirée. „Dass ich mir etwas borgen musste, ist nicht sein Fehler.“ Sie ließ sich von dem Fährmann in sein Boot helfen. „Als er mich rettete, wurden seine Hände verbrannt“, erklärte sie. Zwar fühlte sie sich Jakob in keiner Weise verpflichtet, dennoch war es nicht gerecht, dass der Fährmann ihn für einen eitlen Gecken hielt. „Und gestern Abend hat er mich halb bis nach Putney gerudert, ehe ich merkte, dass er verletzt war, und seine Hände verband. Er ist ein Dummkopf.“


				 Der Mann grinste. „Das hat er mit den meisten Männern gemeinsam – behauptet jedenfalls meine Frau.“


				 „Ihr habt eine kluge Frau.“


				 Desirée machte es sich so bequem, wie sie konnte. Zum ersten Mal, seit sie zum Fluss gelaufen war, hatte sie dann die Muße, in Richtung London zu blicken.


				 Noch immer hing über der Stadt eine dichte Rauchwolke.


				 „Es brennt noch immer“, flüsterte sie. „Oh Gott, es brennt noch immer.“


				 Sie faltete die Hände auf dem Schoß und ließ die Rauchwolke nicht aus den Augen, während der Fährmann und sein Gehilfe das Boot auf ihr Heim zubewegten. Gestern, als Jakob sie in Sicherheit brachte, hatte sie London den Rücken zugekehrt. Nun sah sie dem Grauen entgegen. Stumm und kerzengerade saß sie da, während die Männer mit routinierter Gleichmäßigkeit ruderten und sie einem Zuhause entgegenbrachten, das vielleicht nicht mehr war als ein schwarzer, qualmender Haufen Asche.


				 Endlich, nachdem sie einige Meilen zurückgelegt hatten, beugte sie sich vor und barg den Kopf in ihren Händen. Ihre Welt begann sich aufzulösen. London brannte. Immer und immer wieder hörte sie im Geiste Kilverdales grausame Worte. Neben ihr saß Jakob und verwirrte sie mit seiner Gegenwart. Er hatte sie geküsst und herausgefordert, bis sie nicht mehr sicher war, was er von ihr wollte oder wie sie sich ihm gegenüber verhalten sollte. Sie sehnte sich nach der Ruhe und Abgeschiedenheit ihres Gartens. Nach einem Platz, wo sie sich sicher fühlen konnte vor den neugierigen oder feindseligen Blicken Fremder. Nur vielleicht hatte sie ihren Garten für immer verloren.


			

		

	

OEBPS/2. KAPITEL.xhtml

		
			
				2. KAPITEL


				Newgate


				Dienstag, den 4. September 1666


				„Feuer! Feuer! Feuer!“


				 „Die Papisten haben London angezündet!“


				 „Nein! Höllenfeuer vernichten die sündhafte Stadt!“


				 „Die Franzosen sind schuld! Sie haben Feuerbälle in die Häuser geworfen!“


				 „Das ist Gottes Strafe für die Sünden des Hofes…“


				 „Die Holländer rächen sich für unseren Sieg!“


				 „St. Paul’s brennt!“


				 „Wir alle werden brennen!“


				Mit grimmigem Gesicht lauschte Jakob dem Aufruhr, der um ihn herum stattfand. Er war in Newgate und wartete auf den nächsten Gefangenentransport zum Old Bailey. Im Gefängnis war es niemals still, aber jetzt bildeten die Rufe seiner Mitgefangenen eine wahre Kakophonie.


				 Newgate war nicht nur ein Gefängnis, sondern auch eines der sieben alten Tore, die nach London führten. Seine beiden Türme aus massivem Stein erhoben sich rechts und links der Newgate Street. Jeden Tag strömten Menschen hier durch, in die Stadt hinein oder wieder hinaus. Seit zwei Tagen war allerdings der normale Verkehr zum Erliegen gekommen. Die gewöhnlichen Geräusche der Stadt hatten sich in Chaos verwandelt, dessen Lärm durch die dicken Steinmauern und Eisengitter hereindrang.


				 Die ersten Meldungen über einen Brand im Osten der Stadt hatten das Gefängnis am Sonntagmorgen erreicht, aber Brände zwischen den alten Holzbauten waren so etwas Gewöhnliches, dass anfangs nur ein paar notorische Schwarzseher beunruhigt waren. Dennoch machten bald Gerüchte über das Ausmaß und den Grund für die Katastrophe unter den Gefangenen die Runde. Am Montag hieß es bereits, das Feuer erstreckte sich von der London Bridge im Süden bis zur Lombard Street im Norden und hätte das gesamte Ufer fast über die ganze Länge der Thames Street erfasst. Viele Leute glaubten fest daran, dass das Feuer von einem holländischen Bäcker gelegt worden war. Andere waren überzeugt, dass die Franzosen Brandbälle auf Häuser geworfen hätten. Schließlich befand England sich mit beiden Ländern im Krieg. Bis Montagnacht hatte das Feuer Cornhill vernichtet und bewegte sich auf Cheapside zu.


				 Bis Dienstagmorgen waren sowohl die alte St.-Paul’s-Kirche als auch Newgate bedroht. Inzwischen war es sämtlichen Insassen des Gefängnisses egal, wer das Feuer entzündet hatte. Ihre einzige Sorge galt der Flucht. Selbst in ihrem Verlies hörten die Gefangenen die Entsetzensschreie derjenigen, die durch das Tor flüchteten, ebenso wie das donnernde Brausen der Flammen, die sich auf die Türme zubewegten. Der Brandgeruch überlagerte sogar den sonst durchdringenden Gestank des Gefängnisses. Die Luft war erfüllt von Qualm.


				 Jakob stand an dem vergitterten Fenster. Sein Hals schmerzte von der rauchgeschwängerten Luft. Er atmete möglichst flach, um nicht zu viel davon in die Lungen zu bekommen. Ihm ging es besser als den meisten anderen Gefangenen, die unterhalb des Erdbodens eingesperrt waren. Zum Glück war Jakob nicht mittellos gewesen, als er hier eintraf. Er hatte den Wärter bestochen, um in den oberen Räumen untergebracht zu werden. Bei der ersten sich bietenden Gelegenheit hatte er außerdem eine Nachricht an seinen Cousin geschickt, den Duke of Kilverdale. Jakobs Verbindungen zu hochgestellten Persönlichkeiten hatten den Wärter beeindruckt, und seither behandelte er ihn vorsichtig und mit Respekt.


				 Nur bisher hatte Kilverdale weder die Nachricht beantwortet, noch war er persönlich hier erschienen. Montagmorgen, nach zwei Nächten in Newgate, hatte Jakob widerstrebend eine weitere Botschaft geschickt. Diesmal an seinen Großvater, der an der St. Martin’s Lane ein Haus besaß. Unter anderen Umständen hätte Jakob erheblich länger auf eine Antwort von Kilverdale gewartet, ehe er Lord Swiftbourne um Hilfe bat, aber er war überzeugt, dass Lady Desirée noch immer in Gefahr schwebte. Auch auf diese zweite Nachricht erhielt er keine Antwort.


				 Jakob rüttelte an einem der Gitterstäbe vor dem Fenster, während er sich ärgerlich fragte, wohin Kilverdale wohl verschwunden sein mochte. Offenbar war sein Cousin außerstande, länger als fünf Minuten an einem Ort zu verweilen.


				 Das Feuer schien näher zu kommen, zwischen den Gitterstäben drangen Rauchschwaden und Glut herein, ein schrecklicher Vorgeschmack auf das, was noch kommen würde. Jakob war entsetzt bei der Vorstellung, hier gefangen wie eine Ratte auf die Flammen warten zu müssen.


				 In den letzten zwei Tagen hatte er viel Zeit damit verbracht, mit einem großen Eisennagel an dem Mörtel um das Fenster zu kratzen. Bei seinen Vorbereitungen zur Flucht war das Feuer sein Verbündeter gewesen. Falls jemandem auffiel, dass er viel Zeit am Fenster verbrachte, würde der nur glauben, dass Jakob beobachtete, wie der Brand sich ausbreitete.


				 Jetzt stemmte er eine Hand gegen die Wand und umfasste mit der anderen die erste Gitterstange. Unter Aufbringung all seiner Kräfte gelang es ihm, den Stab herauszubrechen. Zum Glück musste er sich nicht bemühen, leise zu sein. Sollte jemand ihn hören und ihn an der Flucht hindern wollen, müsste er dazu die Tür öffnen.


				 Und das Einzige, was Jakob brauchte, war eine offene Tür.


				 Gerade als er den Stange zu Boden fallen lassen wollte, hörte er das Klappern eines Schlüssels. In den wenigen Sekunden, die ihm blieben, bis die Tür nach innen aufging, schob er die Stange in seinen Mantel.


				 „Wo wart Ihr so lange?“, fragte er und ging auf den erschrockenen Wärter zu.


				 „Beeilt Euch! Wir gehen zum Kittchen.“ Der Wärter hustete und deutete mit der linken Hand auf Jakob. In der rechten hielt er eine Muskete.


				 „Wohl eher zur Hölle.“ Jakob schritt durch die Tür, wobei ihm mit einem Stoß zwischen die Schulterblätter nachgeholfen wurde.


				 Von überall her hörte er ängstliche und wütende Schreie. Die Wärter versuchten, ihre Gefangenen nach Southwark zu schaffen, aber sie waren nicht besonders gut organisiert und fürchteten sich genauso sehr wie die Gefangenen. Sobald sie die Straße erreicht hatten, war es ein Leichtes für Jakob, in der allgemeinen Verwirrung zu entkommen.


				 In der nächsten Gasse hielt er inne. Im Gefängnis hatte er sich an das Brausen des näher kommenden Feuers beinahe gewöhnt. Draußen auf der Straße fügte ihm der Lärm jedoch geradezu betäubenden Schmerz zu, dröhnte in seinen Ohren und raubte ihm fast die Orientierung. Steine zerbarsten unter den hohen Temperaturen, und es klang, als würde inmitten des Feuers eine Schlacht ausgefochten.


				 Er drehte sich um, warf einen ersten Blick auf den Brand – und der Schock ließ ihn erstarren. Der Wind, der seit Sonntag aufgekommen war, hatte die Flammen in ein wahres Inferno verwandelt. Es erhob sich über die höchsten Gebäude und ließ alles neben sich zwergenhaft klein wirken. Der Himmel über ihm war schwarz vom Rauch.


				 Ein Funkenregen fiel auf ihn herab und bedeckte seinen Überrock mit kleinen schwarzen Punkten. Die starke Hitze brannte in seinen Augen und schien sein Gesicht zu versengen. Plötzlich war überall beißender Rauch, der ihn zu ersticken drohte. Er konnte nichts mehr sehen, seine Lungen rebellierten. Fast wie lebendige Wesen verfolgten die Flammen eine boshafte Absicht: alles, was sich ihnen in den Weg stellte, zu vernichten.


				 Es gelang ihm, das lähmende Entsetzen abzuschütteln, und er drehte sich um und lief weiter durch die dicke Aschenwolke, die in der Straße umherwirbelte.


				 Bestimmt war sein vorübergehendes Quartier in der Stadt inzwischen verbrannt. Zu dem Haus in St. Martin’s Lane zu gehen hatte ebenfalls keinen Sinn, denn die Nachricht, die er dorthin geschickt hatte, war unbeantwortet geblieben. Außerdem brannte er nicht gerade darauf, sich seinem Großvater als entlaufener Sträfling zu präsentieren. Nun, da er frei war, bedauerte er es, diese Nachricht überhaupt geschickt zu haben.


				 Er blieb stehen, um sich zu vergewissern, wo er war, und musste husten.


				 Plötzlich dachte er an den Augenblick, da der Verwalter jener Dame die Pistole auf ihn gerichtet hatte. Jakob hatte sich flach hinter ein Blumenbeet gelegt, das ihm zumindest etwas Schutz bot. Der Verwalter hatte abgedrückt, aber es war ein Fehlschuss gewesen. Jakob bezweifelte nicht, dass der Mann beabsichtigt hatte, ihn dort auf dem Dach von Godwin House zu erschießen.


				 Er hatte das Debakel nur wegen einer Fehlzündung überlebt und weil Lady Desirée fest entschlossen war, ihn lebend vor ein Gericht zu bringen. Ihm fiel ein, wie sie ihn mit der Pistole in Schach gehalten hatte, die sie ihrem Angreifer entwendet hatte. Dass sie Mut besaß, stand außer Frage, aber das Feuer würde sich weder von ihrer Würde noch ihrer zurückgezogenen Lebensweise besänftigen lassen – und es war nicht einmal das einzige Risiko für ihre Sicherheit. Bestimmt war sie längst aus ihrem großen Haus geflohen, nur hätte Jakob zu gern gewusst, wohin sie gegangen war.


				 Er war vollkommen bedeckt von Schmutz und Asche, nichts als ein weiterer Mann auf der Flucht vor dem Feuer. Solange er nicht einem Angehörigen von Lady Desirées Haushalt begegnete, würde ihn niemand erkennen. Vielleicht würde er einen Menschen finden, der ihm sagen konnte, was er wissen musste. Er verdankte Lady Desirée sein Leben. Und er war fest entschlossen, diese Schuld zu begleichen.


				Desirée stand in ihrem Dachgarten, in der Hand den Schlüssel für das Tor, das zum Fluss führte. Wie in Trance starrte sie auf die brennende Stadt. Abgesehen von ein paar Männern, die das Haus vor Plünderern schützen sollten, war sie allein in Godwin House. Sie fragte sich, ob Arscott oder Benjamin Finch überhaupt wussten, dass sie sie zurückgelassen hatten.


				 In dem Bemühen, die Einrichtung des Hauses in Sicherheit zu bringen, war niemandem aufgefallen, dass sie nicht dabei war. Die wertvollsten Gegenstände waren entweder mit einer Kutsche oder einem Lastkahn weggeschafft worden. Arscott hatte den Kahn begleitet, um die verschlossene Kiste zu bewachen, in der Desirées gesamtes Barvermögen aufbewahrt wurde. Mehr als neuntausend Pfund befanden sich in der Kiste, die Einnahmen aus den Besitztümern der Godwins.


				 Benjamin war für die drei Kutschen verantwortlich, mit denen andere bewegliche Habe fortgeschafft wurde. Er sorgte zur gleichen Zeit für den größten Teil der Dienerschaft, wozu auch Lucy gehörte, Desirées persönliche Zofe. Es hatte hitzige Gespräche darüber gegeben, ob Desirée in dem überladenen Kahn oder in der Kutsche besser aufgehoben wäre. Eine Entscheidung war nicht getroffen worden. In der allgemeinen Verwirrung durften beide Männer davon ausgehen, dass ihre Herrin sich in der Obhut des jeweils anderen befand.


				 Obwohl sie Angst hatte, ihr Heim zu verlieren, hatte Desirée eigentlich gar nicht zurückbleiben wollen. Im Grunde war sie einfach nur nicht fortgegangen. Sie fragte sich, ob sie damit vielleicht einer Familientradition entsprach: Bei Gefahr lief ein Godwin nicht davon. Vor zweiundzwanzig Jahren hatte ihre Mutter dasselbe getan. In Abwesenheit des Earls hatte die Countess ihr Haus fünf Wochen lang gegen die Royalisten verteidigt. Nicht einmal die Verwundung ihrer Tochter hatte sie zum Aufgeben veranlasst. Erst die Ankunft von Streitkräften der Parlamentarier unter Führung von Desirées Vater hatte der Belagerung ein Ende gesetzt.


				 Der böige Ostwind presste die Röcke gegen ihre Schenkel, in ihrem zerzausten Haar verfing sich Asche, die durch die Luft wirbelte. Überall im Garten lagen Trümmerteilchen umher. Ein Stück Papier blieb kur kurz an einem Hochbeet haften. Es streifte Desirées Gesicht, ehe es wieder gen Himmel schwebte.


				 Während der ganzen vergangenen Nacht hatte sie zugesehen, wie das Feuer den Himmel erhellte. Sie hatte die roten Flammen beobachtet, die wie Schlangen über die Dächer züngelten und sich um die Kirchen und Türme wanden. Nur selten hatte sie die überfüllten Straßen der Stadt besucht, aber oft hatte sie sich vorgestellt, dort entlangzugehen. Der Gedanke, dass ganz in ihrer Nähe so viele Menschen lebten, hatte ihr immer gefallen. Sogar den lauten, deftigen Flüchen der Fährmänner, die auf der Themse ihrem Gewerbe nachgingen, hatte sie gern zugehört.


				 Jetzt wurde London vor ihren Augen vernichtet. Und der Wind trieb die Flammen bedrohlich nahe auf Godwin House zu. Sie war fast sicher, dass die Fleet Street bereits brannte. Die ganze Nacht über hatte sie gebetet, dass der Wind sich legen und die Flammen ersticken möge. Doch jetzt schien es unvermeidlich, dass das Feuer auch ihren Stadtteil Strand erreichte. Es war Zeit zu gehen. Sie drehte sich um – und schrie entsetzt auf.


				 Drei Schritte von ihr entfernt stand Jakob Smith, ein großes, rußbedecktes Ungeheuer mit wildem Blick. Sie war fest davon überzeugt, dass er gekommen war, um sich zu rächen, und einen Moment lang war sie vor Schreck wie gelähmt.


				 Er verzog das Gesicht, sie hörte einen wütenden Schrei, dann machte er einen Schritt auf sie zu.


				 Sie wich zurück und fiel rücklings in ein Kräuterbeet.


				 Er sprang ihr nach.


				 Voller Panik rollte sie sich weg und stieß gegen die Brüstung. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen, und sie rang nach Atem, hörte ihn fluchen.


				 „Was zum Teufel macht Ihr hier?“, stieß er hervor und beugte sich über sie.


				 Desirée antwortete nicht. Sie versuchte, sich aufzurichten, den Schlüssel fest umklammert. Viel war es nicht, aber eine andere Waffe besaß sie nicht. Selbst ein Scheusal wie Jakob war nicht unverwundbar. Wenn sie nur seine Schwachstelle finden könnte…


				 Abrupt rückte er von ihr ab und damit außer Reichweite. Aus rot geränderten Augen sah er sie an.


				 „Wo sind Eure Männer?“, rief er.


				 „Was?“ Die Frage hatte sie nicht erwartet.


				 Zu spät begriff sie, dass er nur sichergehen wollte, von niemandem gestört zu werden, wenn er Rache nahm.


				 „För bövelen!“, rief er aus. „Am Sonntag verfügtet Ihr wenigstens über eine kleine Armee, die Euch beschützen konnte – einige schienen Euch sogar treu ergeben zu sein. Heute treffe ich Euch allein und wehrlos an, wie eine Frucht, die reif ist, gepflückt…“


				 „Nicht von Euch!“, rief Desirée zurück, viel zu wütend, um Angst zu empfinden. „Wenn ich sterbe – dann sterbt Ihr zuerst!“


				 Sie versuchte, ihre Absätze in den Boden zu stemmen, um sich an der Brüstung aufrichten zu können, doch ihr Fuß verfing sich in ihren Unterröcken. Ehe sie sich befreien konnte, fiel etwas Großes, Brennendes vom Himmel herab. Der Wind trieb den zuckenden Feuerball über das Dach, bis er sich zwischen Desirées Röcken und der Wand verfing.


				 Knackend und zischend bemächtigte sich das Feuer seiner neuen Nahrung. Desirée schrie vor Entsetzen, während die Flammen an ihren Beinen emporzukriechen drohten.


				 In ihrer hilflosen Furcht bemerkte sie kaum, dass Jakob sie auf seine Arme hob. Wenige Augenblicke später tauchte er sie in die Zisterne. Vor Schreck versagte ihr der Atem, und gleich darauf drückte Jakob ihre weiten Röcke unter Wasser. Die Flammen zischten und erloschen dann. Desirée rang nach Luft.


				 Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sie begriff, was geschehen war. Sie hockte in der großen Zisterne, das Wasser reichte ihr fast bis zum Hals, obwohl einiges übergelaufen war, als Jakob sie hineingetaucht hatte. Vor ihr trieben Holzstücke und Asche auf der Wasseroberfläche. Neben ihr kniete Jakob. Eine seiner starken Hände ruhte auf ihrer Schulter. Mit der anderen umfasste er ihre Hand, mit der sie – zu ihrem großen Erstaunen – noch immer den Schlüssel umklammert hielt.


				 Fassungslos starrte sie Jakob an.


				 Er strich eine Haarsträhne zurück und lächelte ihr zu. Für einen Dämon hatte er ein freundliches Lächeln, selbst wenn sein Gesicht schwarz vom Ruß und seine Augen rot gerändert waren. Sein Haar hatte jeden engelhaften Glanz verloren und schien starr von Schweiß und Schmutz.


				 Seit Samstag hatte sie oft an Jakob gedacht, denn ihre widersprüchlichen Gefühle ihm gegenüber verwirrten sie. Sie hatte sich von seinem angenehmen Äußeren täuschen lassen. Der Ruß, der nun sein Gesicht bedeckte, vermittelte einen genaueren Eindruck von seinem Charakter. Allerdings hatte er sie gerade davor bewahrt, bei lebendigem Leibe gebraten zu werden.


				 „Wozu gehört dieser Schlüssel?“, fragte er leise, beinahe neckend. „Zu einem Schmuckkästchen?“


				 „Zum Tor am Fluss!“, rief sie empört aus.


				 Der eiserne Schlüssel war groß und hässlich. Mit ihm ließ sich das Tor in der Mauer öffnen, das ihr Grundstück von der Themse trennte. Glaubte er tatsächlich, dass sie so dumm und eitel war, ihren Schmuck mehr zu schätzen als ihre eigene Sicherheit?


				 „Braves Mädchen!“ Er lächelte und entwand ihr den Schlüssel, ehe sie merkte, was er vorhatte. Dann stand er auf.


				 „Ihr abscheulicher, doppelzüngiger … „


				 „Mäßigt Euch, Mylady“, schalt er und lachte leise. „Nein, steht nicht auf“, fügte er hinzu, als sie die Ränder der Zisterne umfasste. „Wir gehen noch nicht gleich.“


				 „Wir?“ Sie starrte ihn misstrauisch an, ohne den Rand loszulassen.


				 „Ich habe nicht damit gerechnet, Euch hier anzutreffen“, erklärte er und zog sich seinen Überrock aus. „Ich bin nur hierher gekommen, weil man vom Dach aus einen besseren Ausblick auf das Feuer hat und sehen kann, wie weit es sich erstreckt. Ihr habt Glück, dass ich das getan habe.“


				 „Warum?“, fragte Desirée. „Das Haus ist nicht verlassen. Am Tor stehen doch Wächter, oder nicht?“


				 Jakob grinste. „Die sind leicht zu umgehen“, sagte er und zog sein Hemd aus.


				 Beim Anblick seiner breiten Brust und seines muskulösen Bauches musste Desirée beinah husten. Dann, als sie begriff, warum er sich wahrscheinlich auszog, begann sie, sich aus dem Wasser zu erheben.


				 „Setzt Euch.“ Er drückte sie an der Schulter zurück ins Wasser. „Dort seid Ihr sicher, bis wir aus dieser verdammten Falle entkommen sind.“


				 „Warum…“


				 „Nicht aus dem Grund, den Ihr jetzt vermutet“, erwiderte er und warf einen raschen Blick auf die näher kommenden Flammen.


				 Der Himmel über ihnen war dunkel vor Rauch. Desirées Hals fühlte sich rau an. An Jakobs heiserer Stimme erkannte sie, dass auch er unter den Auswirkungen des Rauchs litt. Außer dem Heulen des Windes und dem Geräusch des Feuers hörte sie noch etwas anderes, das wie eine Explosion klang.


				 „In der Fleet Street setzen sie Schießpulver ein“, erklärte Jakob. „Sie sprengen Häuser in die Luft, um dem Feuer die Nahrung zu entziehen. Aber wenn der Wind nicht nachlässt…“


				 Mit beiden Händen packte er sein Hemd und riss es entzwei. Verwundert sah Desirée zu, wie er es in viele kleine Stücke teilte.


				 „Was tut Ihr da?“, fragte sie.


				 „Nur eine Vorsichtsmaßnahme, Mylady“, erwiderte er und lächelte sie auf eine Weise an, die sie erst zu spät durchschaute.


				 Mit einer einzigen Bewegung packte er ihre Handgelenke und fesselte sie mit einem Stück Leinen.


				 Vergeblich versuchte Desirée, sich zu wehren. Wasser spritzte umher, doch beengt durch die Zisterne, hatte sie kaum eine Chance, ihm zu entkommen.


				 Sie beschimpfte ihn lautstark, und für einen Moment überwog der Zorn ihre Angst vor ihm.


				 „Ihr verlauster, diebisch…“, rief sie, ehe er ihr einen der Stofffetzen in den Mund stopfte. Dann band er einen weiteren Leinenstreifen sorgfältig hinter ihrem Kopf zusammen und lächelte.


				 Sie blinzelte, bis sie keine Wassertropfen mehr in den Augen hatte, und sah ihn dann über den Knebel hinweg böse an.


				 „Zeit zu gehen“, erklärte er und zog sie aus der Zisterne.


				 Sofort schwang sie ihre gebundenen Hände hoch und versuchte, ihm ins Gesicht zu schlagen. Nur knapp gelang es ihm, dem Hieb auszuweichen, und sie spürte seine Bartstoppeln unter ihren Fingern. Er fluchte kurz, dann warf er sie über seine nackte Schulter.


				 Desirée trat um sich und versuchte, mit ihren Fäusten irgendeinen Teil seines Körpers zu treffen. Er hielt sie so fest, dass es schmerzte, überquerte mit ihr das Dach und stieg dann eine Treppe hinunter, die zu einem Seiteneingang führte. Von dort aus musste er nur durch den Garten hinter dem Haus gehen, um das Tor zum Fluss zu erreichen.


				 Desirée hörte auf, sich zu wehren. Er lockerte den Griff ein wenig, ging jedoch genauso schnell. Sie konzentrierte sich darauf, den Knebel loszuwerden. Wenn sie nur die Aufmerksamkeit der Wachmänner erregen könnte…


				 Das war allerdings alles andere als leicht, während Jakob sie kopfüber zwischen den sorgfältig gestutzten Buchsbaumhecken entlang trug. Bis sie das Bootshaus erreicht hatten, hatte sie lediglich ihren Mund befreien können und zerrte an einigen Haarsträhnen, die sich schmerzhafterweise in dem Knoten verfangen hatten.


				 Jakob legte sie auf den Boden und begann, ihre völlig durchnässten Röcke hochzuschieben. Verzweifelt wehrte sich Desirée, schlug mit den gebundenen Fäusten nach ihm, wimmerte vor Entsetzen. Zum Schreien hatte sie keine Luft mehr.


				 Erst als er sich auf sie warf, gelang es ihm, sie durch das Gewicht seines Körpers zur Ruhe zu bringen.


				 „Hört auf zu kämpfen!“, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. „Ich versuche nur herauszufinden, ob Ihr Euch die Beine verbrannt habt.“


				 „Ihr lüsterner…“


				 „Ich hätte Euch braten lassen sollen!“


				 „Teufel!“


				 „Satansbraten!“


				 Einen Augenblick lang rührte sich keiner von ihnen. Beide atmeten schwer. Allmählich wich ihre Angst vor ihm etwas und machte mehr Vernunft Platz. Sie traute Jakob zwar nicht, doch wenigstens hatte er ihr bisher nichts angetan.


				 „Meine Beine sind nicht verbrannt“, erklärte sie kühl.


				 Vergeblich versuchte sie, sich unter seinem schweren Leib zu bewegen. Es verstörte sie zutiefst, wie er sie mit seinem Gewicht an den Boden presste. Einen so überwältigenden körperlichen Kontakt mit einem anderen Menschen war sie nicht gewohnt – am allerwenigsten mit einem großen, kräftigen Mann, der bis zur Taille nackt war. Sie hatte Angst, fühlte sich bedroht – und war wütend über das Gefühl der Hilflosigkeit.


				 „Ihr seid viel zu aufgeregt, um das beurteilen zu können“, erklärte er und rückte ein Stück von ihr ab.


				 „Ich bin nicht dumm!“, fuhr sie ihn an. „Ich werde doch wohl wissen, ob meine Beine verbrannt sind!“


				 „In der Schlacht habe ich Männer gesehen, die nicht einmal gewusst haben, dass sie ihre Beine verloren hatten!“, gab Jakob zurück.


				 „In der Schlacht? Behauptet Ihr etwa, Soldat zu sein?“ Vergeblich versuchte Desirée, den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, indem sie die Hände gegen seine Brust stemmte.


				 Jakob verzog das Gesicht. „Bis vor kurzem war ich Offizier in der schwedischen Armee“, erklärte er.


				 „Ein Offizier?“, wiederholte sie höhnisch. „Wohl eher ein Deserteur. Oder einer, der dem Tross folgt und die Verwundeten bestiehlt…“


				 Er legte eine Hand auf ihren Mund. „Var tyst! Wir könnten schon längst unterwegs sein, wenn Ihr nicht so eine Wildkatze wärt.“


				 „Unterwegs? Wir?“, fragte Desirée, kaum dass er die Hand von ihrem Mund genommen hatte.


				 Jakob antwortete nicht. Stattdessen bewegte er sich so schnell, dass sie vor Schreck erneut aufschrie. Eben noch hatte er fast auf ihr gelegen, im nächsten Augenblick schon saß er rittlings über ihr, mit dem Rücken zu ihrem Gesicht, und schob ihre Röcke hoch.


				 Außer sich vor Wut, hämmerte Desirée mit den gefesselten Händen auf seinen breiten Rücken. Doch durch seine starken Muskeln schien er unverwundbar. Nur einem gelegentlichen Stöhnen konnte sie entnehmen, dass er nicht ganz immun war gegen ihre Angriffe. Wie wild trat sie um sich und versuchte, mit ihren Knien sein Gesicht zu treffen.


				 Fluchend gelang es ihm schließlich, sie festzuhalten. Halb blind, weil ihr das Haar ins Gesicht hing, ertrug Desirée den entwürdigenden Umstand, dass er ihre Beine untersuchte und feststellte, dass sie nur minimal verbrannt waren.


				 „Der viele Stoff muss Euch geschützt haben“, erklärte er endlich. „Euer Hemd ist nicht einmal versengt. Wie es aussieht, habt Ihr keinen ernstlichen Schaden erlitten.“


				 „Das habe ich doch gesagt!“ Desirée war außer sich vor Wut. „Wie könnt Ihr es wagen…“


				 Er sprang beiseite, gerade noch rechtzeitig, um einem Hieb auszuweichen, mit dem sie auf seine Lenden gezielt hatte.


				 Dann packte er ihre Handgelenke und zog sie mit einer einzigen Bewegung auf die Füße.


				 „Ich hätte Euch fester verschnüren sollen!“, erklärte er.


				 „Ihr Widerling! Ich bin eine Dame!“


				 „Aber anders als alle anderen, denen ich bisher begegnet bin.“ Er zerrte sie hinter sich her. „Ihr hättet es uns beiden wesentlich leichter machen können, wenn Ihr Verstand genug besessen hättet, bei meinem Anblick in Ohnmacht zu fallen.“


				 „Ich falle niemals in Ohnmacht!“


				 „Wie schade!“


				 Im Bootshaus fand Jakob ein Stück Seil, das er Desirée um die Knie wickelte, direkt über ihre schmutzigen, nassen Röcke.


				 „Ihr werdet hängen!“, erklärte sie ihm von ihrer unwürdigen Position am Boden aus. „In Tyburn werdet Ihr dafür hängen!“


				 Jakob antwortete nicht. Da er nicht länger von Desirées Widerstand behindert wurde, gelang es ihm innerhalb kürzester Zeit, ein Ruderboot zu Wasser zu lassen und Desirée hineinzusetzen. Er schloss sogar das Tor ab, um ihr Haus vor Plünderern zu schützen. Den Schlüssel ließ er auf ihren Schoß fallen und begann anschließend, stromaufwärts zu rudern.


				 Wütend starrte Desirée ihn an, dann drehte sie sich um und blickte zurück auf die brennende Stadt hinter ihr. Die Themse war voller Menschen, die vor dem Inferno flohen. Sie sah Boote voll geladen mit Habseligkeiten, hörte eine Frau weinen, Kinder schreien … Den gerade gefassten Plan, um Hilfe zu rufen, verwarf sie wieder. Denn in diesem Chaos würden ihre Schreie entweder ganz untergehen oder einfach ignoriert werden.


				 Während Jakob gleichmäßig flussaufwärts ruderte, versuchte sie, einen letzten Blick auf ihr Zuhause zu erhaschen. Erst als sie die Ausläufer der Stadt gänzlich hinter sich gelassen hatten, drehte sie sich um und sah Jakob an. Sofort fiel ihr auf, wie geübt er die Ruder handhabte. Seine Bewegungen waren geschmeidig und ruhig, selbst wenn seine muskulöse Brust von der Anstrengung glänzte. Desirée war sicher, dass unter dem Staub und dem Schmutz seine Haut glatt und makellos war.


				 Zum ersten Mal seit seinem Erscheinen auf ihrem Dach hatte sie die Gelegenheit, ihre Situation zu überdenken. Es sah schlecht aus. An Händen und Füßen gebunden, befand sie sich in der Gewalt eines Mannes, der eigentlich in Newgate schmoren und auf seine Verhandlung warten sollte. Schlimmer noch, niemand aus ihrem Haushalt wusste, dass sie verschwunden war. Niemand würde nach ihr suchen, bis es zu spät war. Sie biss sich auf die Lippen und wünschte, sie wäre so vernünftig gewesen, am Morgen zusammen mit Arscott den Lastkahn zu besteigen. Doch jetzt war es zu spät, ihre Entscheidung zu bereuen.


				 Aus zusammengekniffenen Augen sah sie Jakob an. Er war ein Verbrecher. Was wollte er von ihr, jetzt, da sein Herr tot war?


				 „Werdet Ihr jetzt mein Bräutigam?“, fragte sie.


				 „Nein.“


				 Sie sah ihn an. „Den anderen hat Arscott erschossen.“


				 Ein Grinsen huschte über Jakobs Gesicht, aber es wirkte keineswegs fröhlich. „Meine Gesundheit ist mir zu wichtig, als dass ich das Risiko eingehen wollte, ein ähnliches Schicksal zu erleiden. Seid Ihr“, es gelang ihm, den Rhythmus seiner Worte den Ruderschlägen anzupassen, „auf diese Weise so lange unverheiratet geblieben? Indem Euer Verwalter alle hoffnungsvollen Bewerber erschießt?“


				 „Wie bitte? Nein, natürlich nicht. Aber worauf seid Ihr dann aus? Lösegeld? Soll ich Eure Geisel sein?“


				 Sie dachte an die Geldkiste, die Arscott mit sich genommen hatte.


				 „Nein“, sagte Jakob.


				 „Warum wollt Ihr mich dann haben?“, fragte sie erstaunt.


				 „Ich will Euch nicht haben“, erwiderte er kurz.


				 Desirée stockte der Atem. Seine Antwort traf sie unvorbereitet und dort, wo sie am verletzlichsten war. Sie wusste sehr wohl, dass ihr Vermögen ihre anziehendste Eigenschaft darstellte – es war jedoch lange her, seit man sie so grob daran erinnert hatte. Dabei spielte es keine Rolle, dass Jakob ein Räuber war, der gerade aus dem Gefängnis geflohen war. Er war ein gut aussehender Mann, der bestimmt schon viele Frauen besessen hatte. Seine scharfe Zurückweisung war kränkend.


				 Beschämt und verlegen, senkte sie den Kopf und betrachtete ihre gefesselten Hände. Zum ersten Mal, seit all dieses Unheil seinen Anfang genommen hatte, kamen ihr die Tränen. Allerdings war sie entschlossen, nicht zu weinen. Unwillkürlich drehte sie ihr Gesicht zur Schulter, um die vernarbte Seite vor ihrem Entführer zu verstecken.


				 Jakob wusste genau, wann Desirée aufhörte zu kämpfen. Er verstand sie nicht. Eben noch vergalt sie Gleiches mit Gleichem, und gleich darauf ließ sie die Schultern hängen und wandte sich von ihm ab.


				 Erst als er begriff, dass sie ihre Narben vor ihm versteckte, begann er zu ahnen, warum seine Bemerkung sie so sehr verletzt hatte. Er fluchte leise. Ihm war nicht klar gewesen, dass sie die achtlos dahingesagten Worte als Zurückweisung verstehen könnte. Wenn überhaupt, dann hatte er sie damit beruhigen wollen – damit sie nicht fürchten musste, von ihm vergewaltigt zu werden.


				 Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte der Anblick ihrer Narben ihn überrascht, inzwischen bemerkte er sie kaum mehr. Von dem Moment an, da sie ihm mit der Pistole in der Hand und blitzenden braunen Augen entgegengetreten war, hatte ihn vor allem ihre starke Persönlichkeit beeindruckt. Schon nach einer so kurzen Bekanntschaft wusste er, wie tapfer und entschlossen sie war. Warum sie allein auf dem Dach von Godwin House gestanden hatte, wusste er nicht, vermutete aber, dass es ihre eigene Entscheidung gewesen war. Sie hatte bereits bewiesen, dass sie nicht zu den Menschen gehörte, die kopflos vor einer Gefahr davonliefen.


				 Es tat ihm Leid, sie unabsichtlich verletzt zu haben, und gleichzeitig ärgerte es ihn, dass sie sich ihrer Narben schämte. Hoch erhobenen Hauptes sollte sie ihn wegen seiner Frechheit zum Teufel schicken – und sich nicht vor ihm verstecken wie ein getretener Hund. Zu seiner eigenen Überraschung war er auch auf jene wütend, die sie gelehrt hatten, diese Scham zu empfinden.


				 Vor Ärger und Schmerz knirschte er mit den Zähnen. Die brennenden Röcke hatten Desirée keinen Schaden zufügen können, aber Jakobs Hände waren wund von seinen Bemühungen, die Flammen zu ersticken. Jetzt bereitete jeder Ruderzug ihm heftige Schmerzen. Er war nicht in der Stimmung, ihren Kummer mit sanften Worten zu lindern.


				 „Warum also hat der mordlüsterne Trupp, den Ihr Eure Dienerschaft nennt, Euch im Stich gelassen?“, fragte er und wartete neugierig ab, wie sie auf diese Herausforderung reagieren würde.
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				13. KAPITEL


				Am Fuß der Außenmauer explodierte ein Geschoß. Rufe waren zu hören. Aus Larksmere House wurde mit Kanonen zurückgefeuert. In dem Salon, der am weitesten von den Kämpfen entfernt lag, versuchte Desirée, sich auf ihre Stickarbeit zu konzentrieren. Bei der nächsten Explosion hob sie den Kopf und stach sich dabei mit der Nadel in den Finger. Sie schrie auf.


				 Um den Schmerz zu lindern, schob sie sich den Finger in den Mund und schlich dann in die Halle. Man hatte ihr befohlen, im Salon zu bleiben, aber sie war einsam und fürchtete sich. Wo war ihre Mutter? Niemand bemerkte sie, während sie in dem belagerten Haus nach Lady Larksmere suchte.


				 Als sie zwei Mägde miteinander sprechen sah, zögerte sie und presste sich gegen eine Wand, voller Angst, man könnte sie in die sichere Abgeschiedenheit zurückbringen.


				 „Sie sollte sich ergeben“, sagte eines der Mädchen. „Dann wird man uns nichts tun. Aber wenn sie uns bezwingen, wird es Mord und Vergewaltigung geben! Wir alle werden für ihren Stolz zahlen müssen.“


				 „Hüte deine Zunge! Ich würde mich diesen royalistischen Teufeln um nichts in der Welt ergeben! Bald wird der Herr zurück sein – und dann werden sie zahlen müssen!“


				 Mord? Desirée schlang die Arme um ihre Taille. Wenn die Royalisten gewannen, würden sie dann alle getötet werden? Es fiel ihr schwer zu glauben, dass irgendjemand ihre Mutter besiegen könnte. Doch bis vor vier Wochen hatte sie noch nicht gewusst, dass es auf der Welt solche Kämpfe und so viel Gewalt und Sterben gab.


				 Unbemerkt von den Mägden, huschte sie zurück. Gewöhnlich war das Haus erfüllt vom Geruch duftender Kräuter, jetzt roch es nach Schießpulver, verdorbenem Essen und Schlimmerem.


				 Sie fand ihre Mutter dann in einem der oberen Zimmer. Lady Larksmere stand hinter verschlossenen Fensterläden und spähte durch einen Spalt auf die Belagerer.


				 „Mutter?“


				 „Desirée!“ Abrupt drehte Lady Larksmere sich um. „Was machst du hier? Geh sofort zurück in den Salon.“


				 „Wird man uns alle umbringen?“ Desirée schlang fest die Arme um ihren Leib und blickte ihre Mutter an.


				 „Natürlich nicht.“ Lady Larksmere kam um einen Tisch herum auf sie zu.


				 Unmittelbar neben dem Fenster schlug eine Granate in die Wand ein. Die Läden schienen zu explodieren, und plötzlich war die Luft von Holzsplittern und Metallstücken erfüllt. Für Desirée verschwand die Welt hinter einem Nebel aus Verwirrung und heftigem Schmerz.


				 „Liebes!“


				 Sie hörte den Aufschrei ihrer Mutter, doch die Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Sie wollte ihre Mutter rufen, doch sie konnte weder laufen noch sprechen. Schmerz war alles, was sie fühlte, und dann verschwand auch das hinter einer alles umfassenden Dunkelheit.


				„Saja, älskling. Det var bara en mardröm. Du är trygg här.“


				 Starke, tröstende Arme hielten Desirée, als sie erwachte. Ihr Oberkörper wurde gegen eine breite, feste Brust gepresst, und ihr Kopf ruhte auf der Schulter eines Mannes, der sie sanft hin und her wiegte und dabei unverständliche Trostworte murmelte.


				 Noch immer hielt sie der Albtraum gefangen, in dem es Jakob nicht gab; für einen Moment war sie noch das Kind, das sie im Traum gewesen war. Beinahe glaubte sie, es wäre ihr Vater, der sie festhielt und gleich würde ihre Mutter hereinkommen. Dann erinnerte sie sich, dass Lady Larksmere tot war, und wieder einmal empfand sie den Schmerz über den Verlust der geliebten Mutter. Endlich drehte sich das Rad der Zeit weiter, und sie begriff, wo sie sich befand und dass es Jakob war, der auf ihrer Bettkante saß und sie in den Armen hielt.


				 Es war dunkel im Zimmer. Das schwache Licht des abnehmenden Mondes genügte gerade, um die spärliche Möblierung zu erahnen. Kraftlos lehnte Desirée sich an Jakob, zu erschöpft von den Schrecken des Albtraums, um von ihm abzurücken. Noch immer schaukelte er sie sanft hin und her und murmelte dabei in einer Mischung aus Schwedisch und Englisch vor sich hin.


				 „Ruhig, älskling. Es war nur ein böser Traum. Du bist in Sicherheit.“


				 Seine Schulter fühlte sich unter ihrem Kopf fest und warm an. Und als er mit den Lippen ihre Stirn berührte, fielen seine Haare wie ein schützender Vorhang aus fester Seide über ihr Gesicht. Unter ihrer Hand spürte sie die Muskeln seiner Brust. Sie schloss die Augen und ergab sich dem betörenden Gefühl, in seinen Armen sicher zu sein. Noch immer sprach er leise mit ihr, doch was er sagte, war ihr egal. Der Klang seiner Stimme bedeutete ihr alles. Am liebsten hätte sie die ganze Nacht so dagesessen. Geborgener hatte sie sich seit Jahren nicht mehr gefühlt.


				 „Älskling, was hat dir solche Angst gemacht?“, fragte er schließlich, und seine tiefe Stimme schien alle ihre Sinne zu betören.


				 Sie seufzte, denn für eine Antwort brachte sie nicht genügend Energie auf. Nach einer Weile fragte er: „War es das Feuer? Hast du von dem Feuer geträumt? Oder von Arscott?“


				 Der Verwalter war streng bewacht in einer verschlossenen Kammer in Godwin House untergebracht, bis er vor Gericht gestellt werden konnte. Sobald sie an ihr Gespräch mit Arscott dachte, erschauerte sie. Sie hatte ihn in Jakobs Gegenwart befragt. Es war eine sehr unerfreuliche Erfahrung gewesen. Immer wieder hatte Arscott seine Unschuld beteuert, darauf beharrt, dass Jakob der wahre Schurke war, und behauptet, dessen schönes Gesicht würde sie um den Verstand bringen.


				 Der Vorwurf kränkte Desirée. Zwar war sie nicht ganz davon überzeugt, dass es wirklich Arscott gewesen war, der ursprünglich ihre Entführung befohlen hatte, trotzdem war sie sicher, dass sie ihn nicht mehr um sich haben wollte. Noch als Gefangener trat er so auf, als besäße er das von Gott gegebene Recht, über ihre Entscheidungen zu bestimmen.


				 Aber Jakob hatte nach ihrem Albtraum gefragt, und von Arscott hatte sie nicht geträumt. Fest an seine Schulter gelehnt, schüttelte sie den Kopf.


				 „Die Belagerung“, flüsterte sie.


				 „Als du verwundet wurdest?“


				 Sie nickte und klammerte sich fester an sein Hemd. Sanft streichelte er ihren Arm.


				 „Das ist lange her“, sagte er.


				 „Es war so laut!“ Sie ließ sein Hemd los und presste die Hände auf die Ohren. „Tagelang. Wochenlang. So laut, dass es wehtat.“


				 „Die Belagerer?“


				 „Ja. Verstehst du das?“ Sie blickte zu ihm hin und versuchte, in der Dunkelheit sein Gesicht zu sehen.


				 „Ja, ich kenne Belagerungen“, flüsterte er und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht.


				 „Aus eigener Erfahrung?“


				 „Ja.“


				 „Ich verstehe nicht, warum Männer es für eine gute Sache halten, in den Krieg zu ziehen“, erklärte Desirée entschieden. „Es ist hässlich, überflüssig, und es stinkt.“


				 Sie spürte mehr, als dass sie es sah, wie Jakob lächelte. „Ich würde lieber in deinem süß duftenden Garten umherspazieren, als eine Belagerung abzuwehren.“


				 Sie seufzte, und die Leidenschaft, die kurz in ihr aufgeflackert war, erlosch wieder. „Mein Garten ist unter Asche begraben“, erklärte sie traurig.


				 „Aber du wirst ihn wieder herrichten“, erwiderte er. „Bald wird er wieder so schön sein wie zuvor.“


				 „Ich glaube, es war alles nichts wert“, sagte sie bitter. „Ich habe so hart gearbeitet – und was kann ich vorzeigen, außer einem Haufen Asche?“


				 „Das ist nicht wahr.“ Seine Stimme klang plötzlich ärgerlich. „Es gibt den Garten noch. Mit ein wenig Arbeit wird er in alter Schönheit erblühen.“


				 „Er kann nicht wieder aufgebaut werden“, widersprach Desirée heftig. „Die Schönheit ist zerstört!“ Sie rieb mit der Hand über ihre Wange, fühlte die hässlichen Narben. Plötzlich war sie wieder in dem explodierenden Zimmer ihres Albtraums, kurz bevor sich ihr Leben für immer veränderte.


				 „Alles ist zerstört“, sagte sie. Diesmal meinte sie nicht ihre verlorene Schönheit, sondern ihre Dummheit, weil sie so viel Vertrauen in einen Mann gesetzt hatte, der niemals ihr Wohlergehen im Sinn gehabt hatte. Wie sollte sie jemals wieder ihrem eigenen Urteil vertrauen, wo sie es doch zugelassen hatte, von Arscott betrogen und manipuliert zu werden? Er hatte ihre Ängste vor der Außenwelt geschürt, weil das seinen eigenen Interessen diente.


				 „All das ist Unsinn“, meinte sie verärgert. „Und ich bin eine Närrin. Alle Seide und alle Goldspitzen dieser Welt werden daran nichts ändern. Ich war eine Närrin zu glauben, dass die Dinge sich ändern könnten. Niemals werde ich…“


				 Im nächsten Moment stockte ihr der Atem, weil Jakob sie aufs Bett stieß.


				 „Was wirst du niemals sein?“, flüsterte er und hielt sie mit seinem starken Körper auf dem Bett fest. „Schön? Begehrenswert?“


				 Desirée war zu erschrocken, um zu antworten.


				 „Weißt du, wie beleidigend es ist, wenn du so etwas sagst?“ Heiß spürte sie seinen Atem auf ihrer Wange.


				 „Was?“, fragte sie verständnislos. „Wie kann es beleidigend sein?“ Sie versuchte, ihn beiseite zu schieben, aber er rührte sich nicht. „Von mir selbst kann ich sagen, was ich will. Geh weg!“


				 „Mich beleidigt es“, erklärte Jakob wütend. „Du weißt sehr gut, wie sehr ich dich begehre. Zähle ich nicht? Oder interessiert dich nur das Urteil eines halbwüchsigen Dukes?“


				 „Halbwüchsiger Duke?“ Es fiel ihr schwer, klar zu denken, wenn Jakob fast auf ihr lag und sie seine männliche Kraft mit allen Sinnen fühlte. „Oh, Kilverdale?“, stieß sie hervor. „Und du begehrst mich?“


				 Jakob stöhnte. Sein Körper schien zu vibrieren unter heftigen, kaum zurückgehaltenen Gefühlen. „Du hütest seine Worte wie einen Schatz – und mich beachtest du überhaupt nicht!“, warf er ihr vor.


				 „Das stimmt nicht“, entgegnete Desirée, die nur daran denken konnte, dass er sie begehrte. „Niemals würde ich etwas hüten, das er…“


				 „Sei still!“


				 Desirée öffnete den Mund und holte empört Luft. Er hatte kein Recht, sie hier festzuhalten und wütend auf sie zu sein. Sie würde ihn fortschicken – aus ihrem Bett und aus dem Zimmer.


				 Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, küsste er sie. Es war kein sanfter oder tröstlicher Kuss. Er eroberte ihren Mund mit Lippen und Zunge, und innerhalb eines Augenblicks war sie nicht mehr verwirrt, sondern nur noch erregt. All die aufgestauten Gefühle der vergangenen Tage fanden ein Ventil in der Leidenschaft, die er entfachte. Hart und fest spürte sie seine Lippen auf den ihren, und sie umfasste seine Schultern und erwiderte seinen Kuss mit derselben Glut.


				 Jakob rückte näher, bis er sich direkt neben ihr ausstrecken konnte. Die Betttücher hatten sich an ihrer Taille zusammengeschoben, aber das war ihr auch egal. Seine Berührungen wurden noch drängender und verführerischer, er küsste ihre Wange, ihren Nacken und liebkoste ihre zarte Haut, bis sie vor Lust tief seufzte. Als er die Hand höher schob und ihre Brust umfasste, stockte ihr der Atem, doch sie dachte gar nicht daran, ihn zurückzuweisen. Sie stöhnte leise, als er mit dem Daumen über die empfindliche Knospe rieb und ungeduldig ihr Hemd herunterzog, so dass die kalte Nachtluft ihre Haut berührte.


				 Mit einem zufriedenen Seufzer neigte er den Kopf und küsste ihre Brustspitze. Ein tiefes Wohlgefühl erfüllte Desirée – und eine fast unerträgliche Spannung.


				 Vor Erregung war sie wie benommen. Empfindungen überlagerten sämtliche Gedanken, doch sie war nicht mehr erschrocken. Ein Teil von ihr staunte noch immer darüber, dass er wirklich hier in der Dunkelheit bei ihr lag und sie liebkoste, wie er es in Putney getan hatte. Zuweilen hatte sie sich gefragt, ob sie diese Leidenschaft nur im Traum erlebt hatte, aber jetzt konnte sie sich davon überzeugen, wie wirklich diese Gefühle waren. In dieser Nacht streichelte er ihre nackte Haut, und es war wunderbar. Sein Haar streifte ihre Haut, mit der Zunge spielte er an ihrer Brust, bevor er wieder verlangend Desirées Mund küsste.


				 Sie erwiderte seinen Kuss, öffnete sich für jede erotische Bewegung seiner Zunge, versuchte, auf seine Leidenschaft mit Leidenschaft zu reagieren. Es gab zu viele Orte, an denen sie nie gewesen war, zu viele Dinge, die sie nie erlebt hatte. Niemand wusste, was morgen sein würde. In dieser Nacht würde sie sich dieses Vergnügen nicht vorenthalten.


				 Sogar die Falten seines Hemdes schienen an dem Spiel teilnehmen zu wollen, sie streiften ihre empfindlichen Brüste. Die Berührung mit dem Stoff erregte Desirée, und sie stöhnte auf, wand sich unter ihm, zerrte an seinem Hemd, bis sie die Hände unter den Stoff schieben und seine festen Muskeln fühlen konnte.


				 Bei ihrer Berührung zuckte Jakob zusammen und hob den Kopf, während sie ihm das Hemd auszog. Sie schlang die Arme um ihn, hob sich ihm halb entgegen und zog ihn gleichzeitig zu sich herunter, bis sie ihre Brüste an seine Haut pressen konnte. Sie liebte es, seinen männlichen Körper zu fühlen. Er war so ganz anders als sie.


				 Er stöhnte, murmelte Worte, die sie nicht verstand, und barg sein Gesicht in ihrem Haar. Sie ließ den Kopf zurücksinken, bot ihren Hals seinen Küssen dar, ließ eine Hand über seinen breiten Rücken gleiten und erfreute sich an dem Spiel seiner Muskeln unter ihren Fingern.


				Sobald er sich aufrichtete, protestierte sie leise, doch er zog nur die zerwühlten Laken von ihren Hüften, bevor er sich ihr erneut zuwandte. Sie seufzte, zufrieden, sein Gewicht wieder zu spüren. Ihr rascher Atem war der einzige Laut in der Finsternis, als er Kreise auf ihre Brüste küsste und mit der Zunge die empfindlichen Spitzen neckte.


				 Unruhig bewegte sie sich unter ihm, grub die Finger in seine Armmuskeln. Ihr ganzer Körper schien zu glühen, und sie gierte nach seiner Berührung. Eine Hand legte er auf ihren Bauch, und durch das dünne Hemd fühlte sie seine Wärme. Ihre Erregung steigerte sich noch, doch sie spürte auch einen leichten Anflug von Unsicherheit, als er den Stoff hochschob. Gleich darauf ließ er eine Hand darunter gleiten und berührte ihre Hüfte. Sie fühlte die raue Haut seiner kaum verheilten Handflächen und musste kurz an die Ereignisse der letzten Tage denken. Im nächsten Moment ließ er seine Fingerspitzen allerdings höher wandern, und sie vergaß alles außer der erwartungsvollen Spannung, die sich in ihr aufbaute.


				 Ihr stockte der Atem, als er ihre Schenkel umfasste, und während sie darauf wartete, was er als Nächstes tun würde, schlug ihr Herz schneller. Nichts hatte sie vorbereitet auf diesen Augenblick der Lust, der Erregung und der Begierde. Sie sehnte sich so sehr nach Jakob, dass es wehtat.


				 Ganz leicht streichelte er ihren Bauch, und sie stöhnte tief. Vorsichtig ließ er die Finger tiefer gleiten, berührte ihre feinen Härchen, so dass ihre Beine zu zittern begannen. Mit der Fingerspitze berührte er die empfindsame Stelle darunter, ehe er die Hand wieder höher nahm, ohne sie weiter zu bedrängen.


				 Stöhnend zog Desirée die Knie hoch, wollte, dass er das Verlangen befriedigte, das er in ihr geweckt hatte.


				 Jakob holte tief Luft. Noch einmal schob er seine Hand zwischen ihre Beine, rieb sie diesmal fester, bis sie heiß und fest vor Erwartung war.


				 Bei seinen kühnen Berührungen keuchte sie vor Wollust. Es war so ein machtvolles, erregendes Gefühl, dass sie beinahe zurückgewichen wäre. Doch als Jakob sie weiterstreichelte, wuchs eine unbekannte Erregung in ihr. Plötzlich zog er die Hand wieder weg, und Desirée gab einen leisen Klagelaut von sich. Dann tastete sie über seinen Arm und erkannte, dass er versuchte, seine Hose zu öffnen.


				 Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als ihr klar wurde, dass der entscheidende Augenblick herangekommen war. Gleich würde sie wissen, was es bedeutete, wenn sich zwei Körper vereinigten. Gleich würde sie eins werden mit Jakob.


				 Er hob die Hand an ihren Schenkel, ließ sie höher gleiten und murmelte etwas auf Schwedisch, als er den Beweis ihrer Sehnsucht fand.


				 „Langsam, älskling“, murmelte er heiser, weil sie unter seiner Berührung zusammenzuckte. „Langsam, Liebste.“


				 Er umfasste liebkosend ihre Hüfte, ließ die Hand tiefer gleiten über ihren Schenkel – und berührte ihre Narbe. Wortlos erforschte er die lang verheilte Wunde an ihrem Bein.


				 Zuerst verstand Desirée nicht, was er da tat. Die Narben in ihrem Gesicht hatten sie schon immer verlegen gemacht, an die hässliche Stelle an ihrem Körper hatte sie hingegen nie gedacht.


				 Erst allmählich begriff sie. Dies war keine Liebkosung mehr. Jakob versuchte festzustellen, wie sehr ihr Körper von den alten Verletzungen gezeichnet war. Ehe sie darauf reagieren konnte, nahm er seine Hand weg und zog das Hemd zurück über ihre Beine. Gleich darauf zupfte er an ihrem Ausschnitt. Sie war zu erschrocken, um zu bemerken, wie sehr seine Hände zitterten, als er behutsam das Band zurechtzog, bis sie wieder sittsam bedeckt war. Schließlich erhob er sich vom Bett, und sie bemerkte, dass er seine Hose schloss. In der Dunkelheit hörte sie seinen Atem.


				 Desirée war wie betäubt. Fassungslos.


				 Er begehrte sie nicht. Im letzten Augenblick hatten ihre Makel ihn so abgestoßen, dass er nicht fähig war, den Liebesakt zu vollziehen.


				 Für einen Moment war der Schreck so groß, dass sie keinen Schmerz empfand. Dann überlagerte die Wut, zurückgewiesen worden zu sein, alles andere.


				 Sie hatte sich ihm gegenüber geöffnet, sich ihm ohne Rückhalt dargeboten, und er hatte dieses Geschenk beiseite geworfen, als besäße es für ihn keinerlei Bedeutung!


				 Mit einer einzigen Bewegung packte sie das Betttuch und zog es hoch bis unter ihr Kinn. Vor Scham traten ihr Tränen in die Augen.


				 „Dann stimmt es also“, sagte sie, und ihre Stimme klang schneidend, so sehr peinigte sie der Schmerz. „Es genügt, einmal meine Narben zu berühren, und selbst ein lüsterner Kerl ist kein Mann mehr. Eben noch branntest du vor Lust, aber…“


				 Jakob fluchte heftig auf Schwedisch, Worte, die Desirée nicht verstand. Sie spürte seinen Zorn. Am liebsten hätte sie ihn ebenso beschimpft. Er war schlimmer gewesen als Kilverdale. Wenigstens hatte der niemals so getan, als begehrte er sie. Niemals war davon gesprochen worden, dass eine Heirat mit dem Duke etwas anderes als eine Vernunftehe sein würde. Jakob dagegen hatte behauptet, sie zu begehren. Er hatte sie ins Bett gelockt und mit seiner Liebe betört – nur um sie kurz vor der Vollendung zurückzuweisen.


				 „Ich bin ein Mann!“, rief er auf Englisch. „Selbst jetzt könnte ich meine Rolle spielen und Euren Zweck erfüllen. Und was würde dann aus uns werden, Mylady Desirée?“ Spöttisch sprach er ihren Namen aus. „Ihr sucht doch nur jemanden, der für Euch die Geister der Vergangenheit vertreibt, und ich…“


				 „Was – und Ihr?“ Zitternd saß sie unter dem Betttuch, voller Zorn, Schmerz und Enttäuschung.


				 Sie hörte, wie er ein paar Mal fast keuchend Luft holte. Plötzlich konnte sie nicht ertragen, was er vielleicht sagen wollte. Seine Abwehr, seine Ausreden oder sogar Entschuldigungen würden sie bestimmt nicht trösten können.


				 „Hinaus!“


				 „Desirée ….“


				 „Geht einfach hinaus. Jetzt!“ Blind tastete sie nach dem Tisch neben ihrem Bett, packte den ersten Gegenstand, den sie fand, und warf ihn nach ihm.


				 Ein Zinnbecher flog klappernd gegen die Wand.


				 Die plötzliche Stille wirkte bedrückend. Mühsam unterdrückte Desirée ein Schluchzen. In der Dunkelheit konnte Jakob sie nicht sehen, daher stopfte sie ein Stück von dem Betttuch in ihren Mund. Sie wollte nicht zeigen, wie schlecht es ihr ging, indem sie vor ihm weinte.


				 Eine ganze Weile lang rührte er sich nicht. Gern hätte sie ihn noch einmal angeschrien, aber sie fürchtete, ihre Stimme würde sie verraten.


				 „Gute Nacht, Mylady“, sagte er schließlich. Sein Tonfall klang steif und förmlich. „Morgen früh werden wir darüber sprechen.“


				 Sie hörte, wie er durch das Zimmer ging, leise die Tür öffnete und wieder schloss. Dann warf sie sich auf das Bett und zog sich die Decken über den Kopf.


				Eine ganze Weile versteckte sie sich da, versuchte, die Schluchzer zu ersticken, die sie sonst überwältigen würden. Nicht einmal Kilverdales Zurückweisung hatte sie in eine solche Verzweiflung gestürzt, sie so der Fähigkeit beraubt, ihr Leid zu beherrschen. Schließlich warf sie die Decken zurück und zwang sich, langsam und gleichmäßig zu atmen. Um Jakob wollte sie nicht weinen. Allerdings wurde sie sich immer wieder der Peinlichkeit dessen bewusst, was gerade zwischen ihnen vorgefallen war. Voller Verzweiflung biss sie sich auf die Lippen, bis sie Blut schmeckte. Morgen würde sie ihn fortschicken. Nun, da man Arscott gefasst hatte, gab es keinen Grund mehr für Jakob, in Godwin House zu bleiben. Seine Aufgabe war erfüllt. Wenn es nach ihr ginge, konnte er nach Schweden zurückkehren. Hoffentlich würde er dort bleiben. Oder unterwegs ertrinken…


				 Nein, das wollte sie nicht. Sie konnte ihm nichts Schlechtes wünschen. Er war so wunderbar. Bloß hatte er ihr so entsetzlich wehgetan. Ihre gerade erweckten Hoffnungen waren zerstört, ehe ihnen Flügel wachsen und sie sich in den Himmel erheben konnten. Jedes Mal, wenn sie sich an eine weitere Demütigung erinnerte, drehte sie sich in eine andere Richtung. Sie schloss die Augen und wünschte sich, jeden Gedanken aus ihrem Gedächtnis zu vertreiben, jedes Gefühl aus ihrem Herzen. Nur für diese eine Nacht, nur bis sie die Kraft besaß, dem gegenüberzutreten, was ihr das Leben als Nächstes bringen würde. Sie zwang sich, still zu liegen, und suchte Frieden in dem vertrauten, dunklen Zimmer.


				 Ein leises Geräusch neben dem Kamin erregte ihre Aufmerksamkeit. Als sie begriff, dass da eine Ratte hinter den Holzbrettern sein musste, erstarrte sie. Sie hasste Ungeziefer, aber wenigstens lenkte sie das von ihrem Kummer ab. Wenn alles wieder normal verlief, würde sie einen Rattenfänger holen. Vielleicht sollte sie ein paar Katzen halten. Auf dem Dach wollte sie keine haben, weil sie die Vögel jagten und manchmal töteten, im Innern des Hauses jedoch konnten die Tiere keinen Schaden anrichten und vielleicht sogar etwas nützen.


				 Das leise Geräusch wiederholte sich. Aus unerklärlichen Gründen schlug ihr Herz schneller. Es schien näher zu sein als vorhin, aber bestimmt täuschte sie sich. In ihrem Zimmer gab es keine Rattenlöcher. Trotzdem stellte sie sich vor, wie eine Ratte über den Boden und dann an den Brokatvorhängen hinauf zu ihrem Bett lief.


				 Dann hörte sie die Ratte atmen.


				 Vor Angst war sie wie gelähmt. Keine Ratte atmete so laut. War das Wirklichkeit? Oder nur ein neuer Albtraum? Ein Schatten, der dunkler schien als die anderen, bewegte sich. Sie öffnete den Mund und holte tief Luft. Ehe sie allerdings schreien konnte, war der Schatten bei ihr. Schwer drückte sie jemand mit seinem Körper gegen die Matratze. Und dann wurde ihr ein Kissen auf das Gesicht gepresst.


				 Sie wehrte sich. Kämpfte mit den zerwühlten Laken. Mit dem Angreifer. Doch ihre Arme steckten unter dem Laken fest. Ihr Herz schlug wie wild, ihre Lungen brannten. Das Kissen drohte sie zu ersticken.


				 „Ein Schrei, und ich erschieße den Ersten, der durch diese Tür kommt.“


				 Nach dieser Warnung bewegte Desirée sich nicht mehr.


				 „Das Licht wird hinter ihm sein. Ihr wisst, dass ich ihn nicht verfehlen würde.“


				Arscott.


				 Furcht und Entsetzen durchzuckten sie.


				 „Ich werde jetzt das Kissen wegnehmen“, sagte er mit derselben gedämpften Stimme. „Ihr wisst, was passiert, wenn Ihr schreit.“


				 Gleich darauf verschwand die erdrückende Last von ihrem Gesicht.


				 „Wie …?“, krächzte sie.


				 „Ihr werdet sehen. Steht auf.“ Er zog die Betttücher zurück und packte ihren Arm. „Hier entlang – und keinen Ton.“


				 Desirée folgte ihm durch das dunkle Zimmer zum Kamin. Unter ihren bloßen Füßen fühlten sich die Dielenbretter kalt an. Was immer er mit ihr vorhatte, sie musste sich widersetzen. Ihr Herz schlug so heftig, dass sie kaum klar denken konnte. Und in Gedanken wiederholte sie nur ein Wort: Jakob, Jakob, Jakob…


				 An der Wand blieb Arscott stehen. „Denkt an meine Worte“, ermahnte er sie leise. „Keinen Ton. Und wenn Ihr Euch wehrt, werdet Ihr Euch wehtun.“


				 „Spielt das eine Rolle?“


				 „Eine Tote kann ich nicht heiraten.“


				 Heiraten?


				 Neue Furcht durchzuckte Desirée, aber es erleichterte sie etwas, dass Arscott nicht unmittelbare Rache plante.


				 Offensichtlich hoffte er immer noch, die Rechte eines Gemahls über ihren Besitz zu erlangen. Zweifellos glaubte er, mit seinem Plan durchzukommen, wenn er sie bei sich behielt und es ihm gelang, seinen Verfolgern für eine Weile zu entkommen.


				 Er trat von ihr weg. Desirée hörte, wie er mit der einen Hand über die Holzvertäfelung strich, um sich an der Wand entlangzutasten. Mit der anderen Hand schob er sie vor sich her. Langsam näherten sie sich dem Kamin. Er ging hinter ihr, und Desirée erwog, ihn gegen das Schienbein zu treten, aber sie war barfuß, und er trug Stiefel.


				 Plötzlich fühlte sie an den Beinen einen kühlen Luftzug. Sie griff ins Leere, wo neben dem Kamin eigentlich eine Wand hätte sein sollen.


				 „Hinein und dann nach oben“, flüsterte Arscott ihr ins Ohr. „Denkt daran, dass ich hinter Euch bin. Den ersten Mann, der uns folgt, werde ich erschießen.“


				 „Was ist das?“ In der Dunkelheit erkannte Desirée nicht, warum die Wand verschwunden war.


				 „Ein Priesterloch. Euer katholischer Großvater hat das Haus damit durchzogen. Ist es nicht schade, dass Euer Vater Protestant wurde? Euer Großvater hat ihm das niemals verziehen – und ihn nie in seine Geheimnisse eingeweiht. Doch mein Großvater hat mir davon erzählt! Und jetzt hinauf!“


				 Er drängte sie durch die schmale Öffnung, die hinter der falschen Vertäfelung verborgen gewesen war. Sie fand sich in einem engen, steil ansteigenden Tunnel wieder, der neben dem Kamin verlief. Er war nur wenig breiter als ihre Schultern. Als sie die Hände ein Stück vorstreckte, berührte sie eine kalte Sprosse aus Metall, die in die Mauer eingelassen war.


				 „Hinauf!“, drängte Arscott ungeduldig.


				 Sie legte den Kopf zurück. Weit oben sah sie in der Dunkelheit ein helleres Rechteck. War das der Himmel? Sie streckte einen Arm aus und berührte dabei noch eine Sprosse direkt über ihrem Kopf.


				 „Schneller!“


				 In der Eile stieß sie sich die Zehen am Kamin, fand aber doch die Sprosse, auf die sie ihren Fuß stellen konnte. Voller Furcht und mit zitternden Gliedern begann sie, in der beängstigenden Dunkelheit nach oben zu klettern. Auf beiden Seiten streiften ihre Arme und Schultern immer wieder die Mauern. Am Kamin und an den metallenen Sprossen stieß sie sich die Knie. Die Sprossen schmerzten an ihren Fußsohlen, und sie krümmte die Zehen, um sich besser festzuhalten.


				 Mit jedem Schritt nach oben wuchs ihre Angst. Was, wenn es keine nächste Sprosse mehr gab? Wenn sie plötzlich den Halt verlor? Sie würde auf Arscott stürzen.


				 Er begann, unter ihr hinaufzusteigen. Wieder hörte sie dasselbe Geräusch, das sie vorher alarmiert hatte. Dann begriff sie, dass Arscotts Schultern breiter waren als ihre. Er war ein schlanker und drahtiger Mann, doch selbst er hatte in diesem engen Raum Schwierigkeiten. Ihre Gedanken wanderten zu Jakob. Er würde niemals in das Priesterloch passen. Wenn er es versuchte, würde er stecken bleiben.


				 Sie fühlte, wie sie hilfloses Entsetzen überkam, und unterdrückte das Gefühl, ehe sie davon überwältigt werden konnte. Sie musste eine Möglichkeit finden, sich zu befreien. Wenn sie irgendwie an Arscotts Waffe gelangen könnte…


				 Sie sah auf. Das Licht von oben schien näher zu kommen. Der vertraute Geruch nach Rauch wurde stärker. Teile der Stadt brannten weiterhin.


				 Plötzlich gab es zu ihrer Rechten mehr Platz. Ohne nachzudenken, steckte sie die Hand in die Leere hinein. Es musste noch einen Raum in dem Stockwerk über ihrem Schlafzimmer geben. Hatte Arscott hier das Priesterloch betreten, um in ihr Schlafzimmer zu gelangen? Noch ein paar Sprossen, und sie könnte durch diesen Spalt schlüpfen. Wenn ihr das gelänge, ehe Arscott merkte, was sie vorhatte…


				 Seine Hand schloss sich um ihre Knöchel.


				 „Keine Dummheiten“, knurrte er. „Klettert weiter.“


				 Verzweifelt stieg sie höher. Plötzlich kamen keine Sprossen mehr. Sie hatten das obere Ende erreicht.


				 Wieder umfasste Arscott ihren Knöchel. Diesmal war seine unerwartete Berührung weniger erschreckend, dafür aber nicht weniger unangenehm.


				 „Klettert hinaus. Aber denkt daran, dass ich nicht zögern werde, Euch wehzutun, wenn Ihr mich hintergeht“, warnte er.


				 Desirée kroch auf das Dach. Neben dem Kamin kauerte sie nieder und versuchte, sich zu beruhigen. Im Osten entdeckte sie einen schwachen Lichtschein. Bald würde die Sonne aufgehen.


				 Zu diesem Teil des Daches kam sie nicht oft, denn ihr Garten lag auf dem Dach des Südflügels, aber sie wusste, dass hier gewöhnlich kein Loch neben dem Kamin klaffte.


				 „Ich habe es geöffnet, ehe ich Euch holen kam“, sagte Arscott und beantwortete so ihre unausgesprochene Frage. „Ich besaß schon immer ein gutes Erinnerungsvermögen.“


				 „Wohin gehen wir?“


				 „Abwärts.“


				 Arscott umklammerte ihren Arm und schob sie über die mit Asche bedeckten Platten. Sie stolperte und verlor beinahe das Gleichgewicht. Ihr wurde übel. Wenn sie stolperte, würde sie sehr tief fallen.


				 „Da hinüber.“


				 Auf den harschen Befehl hin stieg sie vorsichtig über die niedrige Brüstung, die den östlichen vom Südflügel trennte. Sie war wieder in ihrem Garten. Sobald Arscott begann, sie zu der Tür zu ziehen, die zur Treppe führte, erkannte sie, dass er das Dach auf dem üblichen Wege verlassen wollte. Vielleicht hatte er vor, sie über den Fluss zu bringen. Bis jemand bemerkte, dass sie verschwunden war, würden sie längst weit fort sein. Sie musste etwas tun. Aber was? Und wann?


				 Vielleicht könnte sie davonlaufen und sich verstecken, wenn er das Tor zum Fluss öffnete. In der Dunkelheit, zwischen den Rosensträuchern und den Kübelpflanzen, könnte sie sich eine Weile vor ihm verbergen.


				 Oder sie könnte ihn dazu bringen, einen harmlosen Schuss abzufeuern, das würde ihren Haushalt warnen und Arscott in Nachteil bringen.


				 „Verdammt.“ Plötzlich fluchte Arscott laut und erschreckte Desirée mit seiner ungewohnt groben Ausdrucksweise. In ihrer Gegenwart hatte er sich sonst immer zurückgehalten.


				 Die Tür zur Treppe war von innen verschlossen. Das überraschte Desirée. Die Seitentür im Erdgeschoss wurde nachts verriegelt, doch es gab keinen Grund, die Tür zum Dach zu verschließen. Sie kam oft hier herauf, um die Sonne aufgehen zu sehen.


				 Dann fiel ihr aber ein, dass für die Sicherheit im Haus nun Jakob zuständig war. Er würde nichts dem Zufall überlassen.


				 Arscott warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Das Holz knarrte, der Riegel gab indes nicht nach. „Der Teufel soll Baker holen, er hätte längst aufmachen sollen“, fluchte er.


				 Baker? Desirée erkannte den Namen eines der Lakaien. War er ein Verbündeter des früheren Verwalters? Konnte sie überhaupt noch jemandem in ihrem Haus trauen? Als ihr Entführer noch einmal versuchte, die Tür aufzubrechen, wich sie ein paar Schritte zurück. Es wurde schon hell. So viel Zeit hatten sie auf dem Dach verbracht. Irgendwo musste sie sich doch verstecken können.


				 „Bleibt stehen.“ Ehe sie die Gelegenheit bekam, noch weiter zurückzuweichen, packte Arscott wieder ihren Arm. Er sah sich auf dem Dach um. Im grauen Halbdunkel konnte Desirée seine plötzliche Verzweiflung nicht nur spüren, sondern auch sehen. Seine Pläne hatten einen bedrohlichen Rückschlag erlitten. Was würde er jetzt tun?


				 Er zerrte sie über das Dach.


				 Sie stemmte sich gegen ihn. „Wohin wollt Ihr?“


				 „Kommt!“ Er zog an ihrem Arm.


				 Mit ihren bloßen Füßen glitt sie auf dem Kies aus und hätte um ein Haar das Gleichgewicht verloren.


				 Wieder riss Arscott sie grob mit sich, und gleich darauf blieb er an der Brüstung stehen, von der aus man den Garten übersehen konnte. Er beugte sich vor und blickte hinunter.


				 Einen Augenblick lang erwog Desirée, ihn hinabzustoßen. Bloß hielt er ihr Handgelenk so fest umklammert, dass er sie vielleicht mit sich gerissen hätte. So ein Risiko konnte sie nicht eingehen. Dann war es zu spät. Er drehte sich zu ihr um, und sie hielt den Atem an, als sie sein Gesicht sah.


				 „Wir werden hinabsteigen“, sagte er. „Wenn es diesem blonden Teufel gelungen ist, dann können wir das auch.“
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				17. KAPITEL


				Auf der Schwelle stand ein Mann. Sein Gesicht lag im Schatten, aber sie erkannte ihn sofort. Ihre Furcht verebbte, doch jetzt schlug ihr Herz aus anderen Gründen schneller.


				 „Noch nie habe ich eine Frau getroffen, die so versessen war auf meine Haare“, sagte Jakob unüberhörbar belustigt. „Möchtet Ihr, dass ich mich setze, damit Ihr Euren Arm nicht so anstrengen müsst?“


				 „Wie bitte?“ Desirée sah, dass sie ihre Haarbürste hochhielt. „Nein.“ Voller Abscheu warf sie sie auf den Frisiertisch. „Was tut Ihr hier?“


				 „Warum habt Ihr das Fest verlassen?“ Sie redeten gleichzeitig, so dass keiner ein Wort verstand.


				 „Seid Ihr mir gefolgt?“ In Desirées Magen kribbelte es. Es war doch sicherlich gut, wenn er ihr nachging? Das ließ darauf hoffen, dass er noch etwas für sie empfand.


				 „Natürlich.“ Er trat ein und schloss die Tür hinter sich. „Ihr steht unter meinem Schutz“, erklärte er leichthin. „Ihr glaubt doch nicht, dass ich Euch allein in den Gängen herumwandern lasse.“


				 „Ich bin sicher, dass mir hier von Arscott keine Gefahr droht.“ Vor Enttäuschung hätte sie beinah gelacht. Er war ihr nur gefolgt, um ihre Sicherheit zu gewährleisten, nicht um mit ihr zu reden.


				 „Es ist sehr unwahrscheinlich. Aber die meisten Gäste hier im Haus kenne ich nicht. Eine Frau sollte sich nicht allzu weit von einem sicheren Fest entfernen.“


				 „Ihr bewacht mich vor den anderen Hochzeitsgästen?“


				 „Ich würde Euch vor der ganzen verdammten Welt beschützen, wenn es sein müsste“, erklärte Jakob.


				 „Ich brauche Eure Sorge nicht!“, gab sie zurück, verärgert über seinen Tonfall. So wie er das sagte, klang es, als wäre es eine der übelsten Aufgaben überhaupt, sie zu schützen. Allerdings fiel ihr im nächsten Moment auf, wie er sich genau ausgedrückt hatte. Er sagte, er würde sie vor der ganzen Welt beschützen, wenn es sein müsste. Das klang – nicht ganz hoffnungslos.


				 „Was tut Ihr hier?“, fragte er.


				 „Ich bin gekommen …“ Desirée war noch voll und ganz damit beschäftigt, den Unterschied zu deuten zwischen dem, was er gesagt, und der Art, wie er es gesagt hatte, und hatte noch keine passende Ausrede gefunden. „Ich wollte meinen neuen Fächer holen“, sagte sie schließlich und griff auf die erste Erklärung zurück, die ihr in den Sinn kam.


				 „Ist Euch zu warm?“ Er trat näher. „Wo ist er? Ich kann Euch Luft zufächeln, ehe wir zurückgehen.“


				 „Mit Euch gehe ich nirgendwohin.“ Sie hatte seine Gründe, ihr zu folgen, falsch eingeschätzt. Ganz offensichtlich war er begierig, auf das Fest zurückzukehren, zu dem hübschen Mädchen, mit dem er den ganzen Abend über geflirtet hatte.


				 „Ihr könnt jetzt gleich zu Miss Ludlow zurückgehen“, erklärte sie wütend. „Da Ihr Euch ja so um meine Sicherheit sorgt, werde ich die Tür verbarrikadieren, sobald Ihr fort seid.“


				 „Keine Barrikade würde mich zurückhalten, wenn ich irgendwo hineinwollte“, erklärte er. „Und wer zum Teufel ist Miss Ludlow?“


				 „Wer ist …?“ So außer sich, dass sie ganz ihren Vorsatz vergaß, auf Distanz zu ihm zu bleiben, packte Desirée seinen Ärmel und versuchte, ihn zur Tür zu zerren. „Ihr gefühlloser Grobian! Vorhin konntet Ihr die Augen nicht von ihr lassen! Ihr wolltet nicht hereinkommen – also geht!“


				 Er ließ sich von ihr quer durch das Zimmer ziehen, aber als sie die Hand ausstreckte, um die Tür zu öffnen, lehnte er sich an das Eichenholz und verschränkte die Arme.


				 „Ich bin ein gefühlloser Grobian?“ Sie war sicher, ihn im Mondschein grinsen zu sehen. „Warum seid Ihr so darauf erpicht, dass ich gehe? Erwartet Ihr einen Liebhaber?“


				 „Einen Liebhaber?“, rief Desirée verächtlich aus. „Wer sollte das sein? Der Mann im Mond?“


				 „Ihr habt kein Stelldichein? Dann seid Ihr hierher gekommen, um im Mondlicht von einem Geliebten zu träumen.“ Jakob flüsterte jetzt nur noch. „Wer ist es, älskling? Von wessen Berührungen träumst du im Dunkel der Nacht?“


				 „Ihr seid ein überheblicher, gefühlloser Schuft!“


				 Jakob lachte leise und stieß sich von der Tür ab. Während er näher kam, wich Desirée zurück und versuchte dann, um ihn herumzugehen. Doch er erwischte sie, ehe sie davonlaufen konnte.


				 „Lasst mich los!“


				 „Willst du das wirklich?“ Er hielt ihren Oberarm fest, aber nicht zu fest.


				 „Ich bin nicht Euer Spielzeug!“, fuhr sie ihn an. „Ich lasse mich nicht von ein paar leisen Worten beschwichtigen, nachdem ich gerade gesehen habe, wie Ihr einer anderen Frau förmlich ins Mieder gekrochen seid!“


				 „Du hast was gesehen?“ Er griff ein wenig härter zu. „För bövelen! Du bist die anstrengendste Frau, die ich je getroffen habe!“, rief er aus. „Das einzige Mieder, an dem ich interessiert bin, gehört dir. Und in der letzten Zeit bist du so kühl, dass ich erfriere, wenn ich nur in deine Nähe komme.“


				 „Ihr seid an meinem Mieder interessiert?“


				 „Nicht an dem Mieder, sondern an dem, was sich darin befindet!“ Jakob ließ sie los, wandte sich halb ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


				 „Ihr seid daran interessiert, was in meinem Mieder ist?“, wiederholte Desirée, ganz fasziniert davon, dass er die Haltung verloren hatte. Plötzlich fühlte sie sich so glücklich wie seit Wochen nicht mehr. Ein Streit mit Jakob hatte manchmal diese Wirkung auf sie. „Es hat ein sehr schönes Seidenfutter – und Fischbeinstäbe“, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu, denn ganz plötzlich war sie verlegen, als sie daran dachte, wie die enge Schnürung ihre Brüste hervorhob.


				 Jakob murmelte etwas auf Schwedisch. „Das habe ich damit nicht gemeint“, fügte er auf Englisch hinzu.


				 „Oh?“ Desirée stemmte die Hände in die Hüften. „Ihr meint, Ihr seid nicht interessiert an…“


				 „Würdest du bitte den Mund halten?“ Er sprach lauter. „Kein Wunder, dass ein Mann keinen klaren Gedanken fassen kann, wenn du in der Nähe bist.“


				 „Tatsächlich?“ Das erstaunte Desirée – und es gefiel ihr. Es war gut, seine Gedanken zu verwirren, oder nicht? Seit ihrer ersten Begegnung verwirrte er jedenfalls ihre Gedanken, und das nicht etwa, weil sie ihn nicht mochte. Sie hielt die Luft an und wartete auf eine Antwort.


				 Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, aber sie fühlte, wie sein Blick auf ihr ruhte.


				 „Warum hast du meinen Antrag abgelehnt?“, wollte er wissen.


				 Jetzt kribbelte es nicht nur in Desirées Magen, sondern auch in ihrer Kehle. „Warum fragst du?“, wollte sie wissen.


				 Sie sahen einander an, und keiner von ihnen sprach ein Wort, während jeder von beiden versuchte, die Antwort in der Miene des anderen zu lesen. Schließlich griff Jakob nach ihrem Arm und zog sie ins Licht. Dann umfasste er ihr Kinn und schob es nach oben, bis er ihr direkt ins Gesicht sehen konnte.


				 Das Mondlicht spiegelte sich in seinen Augen, und sie fühlte die Wärme seines Körpers, der nur ein kleines Stück von ihr entfernt war. Er berührte nichts weiter als ihr Kinn, aber so hatte er sie kaum mehr angefasst, seit Godwin House zerstört wurde. Erregung durchströmte sie. Sie beugte sich vor, als wäre er ein Magnet, dessen Anziehung sie nicht widerstehen konnte. Einen Moment lang vergaß sie sogar Luft zu holen.


				 Jakob neigte den Kopf ein wenig, und sie fühlte an ihrer Wange seinen warmen Atem. Vorfreude pulsierte in ihren Adern und benebelte sie wie süßer Wein. Spannung breitete sich aus, süß und schwer.


				 Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, legte Desirée eine Hand an seine Brust. Unter dem weichen Samt seines Überrocks fühlte sie seinen festen, warmen Körper. Leicht streifte er mit den Fingern ihre Wange und strich dann ebenso leicht mit dem Daumen über ihre Lippen. Sie stöhnte und umklammerte seine Rockaufschläge.


				 Gleich darauf legte er die Arme um sie und küsste sie. Sofort loderte heiß und glühend ihre Leidenschaft auf. Fest presste er sie an seinen Leib, liebkoste ihren Mund mit Lippen und Zunge, bis ihr vor Erregung schwindelig wurde. Sie schloss die Augen und lehnte sich an ihn. Als er sie schließlich losließ, waren ihre Knie weich, ihre Lippen geschwollen, und sie fühlte eine tiefe Sehnsucht in ihrem Innern.


				 Zu spät fiel ihr ein, dass ein Kuss das Letzte war, was sie Jakob erlauben sollte. Und ganz gewiss hätte sie diese Liebkosung nicht erwidern dürfen. Nicht nachdem sie gerade gesehen hatte, wie er mit einer anderen Frau flirtete und er ihr keine Erklärung dafür gab, warum er sie jetzt küsste. Aber er machte keine Anstalten, sie loszulassen, und sie brachte es nicht über sich, sich aus seinen Armen zu lösen.


				 „Warum – warum hast du das getan?“, keuchte sie.


				 „Was glaubst du wohl?“, fragte er und lehnte seine Stirn an ihre.


				 „Du bist ein Schuft und ein Schürzenjäger! Vor einer Stunde noch hast du mit Miss Ludlow geflirtet.“


				 „Miss wer?“ Er sah auf. Noch immer leugnete er, den Namen der jungen Frau zu kennen. „Seit ich dir begegnet bin, habe ich mit niemandem sonst geflirtet.“


				 „Ludlow!“, rief Desirée aus und versuchte, ihn wegzustoßen. „In der Festhalle. Sie hatte die Hand auf deinen Arm gelegt, und du bist ihr fast in den Ausschnitt gefallen.“


				 „Heißt sie so?“, fragte er leichthin. „Ich hatte es vergessen. Sie wollte etwas über Schweden wissen, zumindest glaube ich, dass wir darüber geredet haben. Ich habe nicht richtig zugehört.“


				 „Sie hat dich zum Lachen gebracht!“ Da sie nicht wusste, ob sie beruhigt oder weiter misstrauisch sein sollte, gestattete Desirée ihm, sie näher zu ziehen. „Was hat sie zu dir gesagt?“


				 „Ich weiß es nicht. Ich habe an dich gedacht.“


				 „Und bei dem Gedanken an mich musstest du lachen?“ Entrüstet stieß Desirée ihn ein Stückchen weg.


				 „Ich lachte, um höflich zu sein. Ich glaube, sie hielt sich für amüsant. Der Gedanke an dich hat mich fast um den Verstand gebracht – vor Ärger, nicht vor Heiterkeit.“ Jetzt hielt er sie so fest, dass sie sich ihm nicht entziehen konnte.


				 „Oh.“ Sie stemmte die Unterarme gegen seine Brust. „Warum?“


				 „Ich habe dich gefragt, ob du mich heiraten willst“, erinnerte er sie.


				 „Nur wegen meines Besitzes.“ Zu sehr war sie überwältigt von widerstrebenden Gefühlen, um auf ihre Worte zu achten.


				 Sie fühlte, wie Jakob erstarrte.


				 „Wie bitte?“, stieß er hervor. Er hielt sie so fest, dass sie glaubte, seine Empörung mit jeder Faser ihres Körpers zu fühlen. „Du glaubst, ich will dich wegen deines Geldes?“ Jetzt war er es, der sie von sich stieß.


				 „Nicht wegen meines Geldes, wegen meiner Ländereien.“


				 „Heliga guds moder! Was habe ich getan, dass du mich für einen Mitgiftjäger hältst?“


				 „Keinen Mitgiftjäger.“ Sein Zorn erschütterte sie, dennoch jagte er ihr keine Angst ein. Stattdessen nährte er ihre Hoffnungen. „Du hast mir so viele Fragen über meine Ländereien gestellt“, sagte sie. „Du wirktest beeindruckt, und dann…“


				 „Und dann habe ich um dich angehalten. För bövelen!“


				 „Na ja.“ Still stand Desirée da und sah zu, wie Jakob seiner Erregung Ausdruck verlieh, indem er im Zimmer auf und ab schritt. Allmählich schöpfte sie so viel Hoffnung, dass ihr beinahe schwindelte. Er wirkte wie ein Mann, der schwer verletzt und beleidigt war, weil man ihm unterstellte, er wolle eine Frau, für die er viel empfand, nur wegen ihres Vermögens heiraten.


				 „Vorsicht, der Schemel“, warnte sie, als er dem Frisiertisch zu nahe kam.


				 „Hast du mich deswegen abgewiesen?“ Er fuhr herum und sah sie an. „Weil du dachtest, ich will deinen Grundbesitz für mich?“


				 „Nun ja …“ Unsicher zog sie die Worte in die Länge. Sie brachte es nicht über sich einzugestehen, dass es auch daran gelegen hatte, dass er sie so offensichtlich nicht zu begehren schien. Jedenfalls nicht so, wie ein Mann seine Gemahlin begehren sollte. Allerdings war sie sich dessen gar nicht mehr so sicher. Eben hatte er sie sehr leidenschaftlich geküsst. Hatte er seine anfängliche Abscheu gegenüber der Narbe auf ihrem Bein vielleicht überwunden?


				 „Was noch?“ Er kam zu ihr zurück und legte ihr die Hände auf die Schultern.


				 „Du hast Schwedisch mit mir gesprochen. Du weißt, dass ich das nicht verstehe. Ich dachte – ich hielt das für ein Zeichen, dass dein Wunsch, mich zu heiraten, nicht von Herzen kam. Selbst wenn dein Verstand mich für eine gute Partie hielt“, erklärte sie dann entschieden und sehr stolz, weil ihre Stimme nur ein klein wenig zitterte.


				 Er schwieg eine Weile. Plötzlich neigte sie den Kopf und versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, er hingegen wollte sie nicht gehen lassen.


				 „Wenn du aber geglaubt hättest, dass mein Antrag von Herzen gekommen wäre, was hättest du dann geantwortet?“, fragte er schließlich. In seiner Stimme lag etwas, das sie nicht deuten konnte, aber sie fühlte es bis tief in ihr Inneres.


				 „Hast du denn …“ Sie unterbrach sich.


				 Sie hörte, wie er tief Luft holte, dann küsste er leicht ihre Stirn. „Schwedisch ist die Sprache meines Herzens, min älskade“, murmelte er und streichelte mit den Lippen ihre Haut. „Bis zu dem Tag, an dem ich um deine Hand bat, wusste ich es selbst nicht. Jäg älskar dig. Vill ni gifta er med mig?“ Dann übersetzte er für sie. „Ich liebe dich. Willst du mich heiraten?“


				 Einen Augenblick lang stand sie ganz still. Dann schlang sie die Arme um seine Taille und lehnte sich an ihn, nahm seine Worte ganz in sich auf. So lange Zeit war sie fest davon überzeugt gewesen, niemals von einem Mann geliebt zu werden. Es dauerte eine Weile, bis sie ganz begriff, was er da gesagt hatte. Bis ihr Herz überströmte vor Freude, weil sie liebte und wiedergeliebt wurde.


				 Er streichelte ihr Haar und küsste ihre Schläfe.


				 „Heißt das – ja?“, fragte er an ihrer Wange. „Hm, min älskade?“


				 Als sie den Kopf hob, lächelte sie. Sie glaubte, dass er es schon wusste, erkannte es an seinem Tonfall und an der Art, wie er sie festhielt.


				 „Vielleicht …“ Sie hob eine Hand und streichelte seine Wange, dann zeichnete sie mit dem Finger seine Braue nach.


				 „Was denkst du jetzt?“ Er hielt sie fester. „Desirée?“, drängte er, weil sie noch zögerte.


				 „Glaubst du …“ Es fiel ihr so schwer, offen darüber zu sprechen, aber eine erneute Zurückweisung würde sie nicht ertragen. „Könntest – könntest du es über dich bringen, in Zukunft nicht mehr…“


				 „Was nicht mehr?“ Er wirkte erstaunt und – was noch? Verlegen? Gekränkt? „Was habe ich an mir, das du nicht magst?“


				 „Was du an dir hast?“, fragte sie verwirrt.


				 „Eine Gewohnheit, irgendeine Eigenschaft, die dich stört?“, erkundigte er sich angespannt. „Der Grund, warum du mich so lange Zeit auf Abstand hieltest. Was ist es?“


				 „Nicht du!“, rief sie aus. „Na ja, vielleicht ein wenig“, gab sie dann zu, nachdem sie darüber nachgedacht hatte. „Nur hast du dich so schnell an mein Gesicht gewöhnt, da dachte ich nicht…“


				 „Was willst du mir sagen?“, unterbrach er sie.


				 „An die Narbe auf meinem Bein habe ich überhaupt nicht gedacht, bis du sie so abscheulich fandst“, flüsterte sie und klammerte sich an seinem Überrock fest, voller Angst, er würde von ihr weggehen, jetzt, da sie ihn an ihre Entstellungen erinnert hatte.


				 „Abscheu?“, fragte er verständnislos. „Welche Abscheu?“


				 Vor Verlegenheit wurde Desirée dunkelrot. Und sie begann sich zu ärgern. Wie konnte er es wagen zu behaupten, er wüsste nicht, wovon sie sprach, nachdem er sie so verletzt hatte? Sie entzog sich ihm.


				 „Du weißt, was ich meine“, sagte sie. „Ich habe es gefühlt. Beleidige mich nicht, indem du behauptest, es wäre anders gewesen.“


				 Jakob stemmte die Hände in die Hüften und starrte an die Decke. Das machte er so lange, dass auch Desirée nach oben blickte, um festzustellen, ob er etwas Bemerkenswertes entdeckt hatte.


				 „Ich suche nach Geduld“, erklärte er in gequältem Tonfall.


				 „Geduld?“


				 „Desirée, nichts an dir erfüllt mich mit Abscheu.“


				 „Du bist weggegangen! In demselben Augenblick – du hast meine Narbe ertastet und bist weggegangen!“ Sie verkreuzte die Arme vor der Brust und spürte noch einmal deutlich den Schmerz über seine Zurückweisung.


				 „Nein.“ Er seufzte. „Es tut mir Leid“, sagte er. „Es tut mir sehr Leid. Es war nie meine Absicht, dir wehzutun oder dich glauben zu machen, dass ich deswegen gegangen bin. Ich dachte daran, wer du bist. Es war nicht Abscheu. Angst vielleicht. Ich begehrte dich, aber ich war noch nicht bereit für das, was unvermeidlich folgen würde, wenn ich geblieben wäre.“


				 „Du willst gar keine Frau?“ Schmerzerfüllt sah Desirée ihn an. „Du willst mich nicht zur Frau?“


				 „Ich will dich. Ich habe es doch gerade gesagt, oder?“, erwiderte er mit einem Anflug von Unmut. „Ich war nicht sicher, ob ich in England bleiben wollte.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Nie hätte ich gewollt, dass du glaubst, ich wäre wegen deiner Narbe gegangen. Mir ist gar nicht der Gedanke gekommen, dass du das meinen könntest.“


				 „Nein?“, flüsterte sie, noch immer nicht ganz überzeugt.


				 „Nein.“ Mit einer Hand umfasste er ihr Gesicht und rieb mit dem Daumen über die Narben an ihrer Wange. „Schon vor langer Zeit habe ich dir gesagt, dass ich deine Narben gar nicht bemerke“, erinnerte er sie.


				 „Ja.“ Sie biss sich auf die Unterlippe, damit sie aufhörte zu zittern, aber trotzdem strömten ihr Freudentränen in die Augen, weil sie seiner Versicherung zu glauben begann.


				 „Du hättest daran denken sollen, min älskade“, schimpfte er leise. „Wie kannst du von mir erwarten, dass ich weiß, was du denken könntest – wenn ich darauf doch niemals kommen konnte?“


				 „Vermutlich konntest du das wirklich nicht.“ Sie klammerte sich an seinen Überrock und lächelte ihn durch ihre Tränen hindurch an, als sie sich gestattete, ihm zu glauben.


				 „Natürlich kann ich das nicht.“ Leicht strich Jakob mit dem Daumen über ihre Unterlippe, dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen. In seinem Kuss lag so viel Zärtlichkeit, dass kein Platz mehr blieb für Zweifel. Erleichterung und Freude durchströmten sie. Ihre Narben störten ihn nicht. Überhaupt nicht. Sie schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn mit wachsendem Verlangen, bis sie beide atemlos waren.


				 „Dann hast du also beschlossen, in England zu bleiben?“, fragte sie ein paar Minuten später, während ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. „Oder werden wir nach Schweden gehen?“


				 „Wir bleiben in England. Würdest du mitkommen nach Schweden, wenn ich dich darum bitte?“ Ihre Frage schien ihn überrascht zu haben.


				 „Natürlich. Als deine Gemahlin gehe ich dorthin, wo du hingehst. Bleibst du hier, um deinem Großvater eine Freude zu machen?“ Sie sah zu ihm auf.


				 „Nein, er ist nicht wichtig.“


				 „Lord Swiftbourne ist nicht wichtig?“ Die Vorstellung erschreckte Desirée.


				 „Das erkannte ich an dem Tag, an dem Godwin House brannte“, sagte Jakob. „Jahrelang hatte ich mich gefühlt, als fände mein Leben im Schatten meines späteren Erbes statt. Jede wichtige Entscheidung fällte ich im Hinblick darauf. Nicht mit der Absicht, Swiftbourne einen Gefallen zu tun ….“


				 „Sondern um ihm zu zeigen, dass du von ihm unabhängig bist“, sagte Desirée.


				 „So ähnlich. Aber als Arscott dich entführte – als dein Haus brannte, erkannte ich, dass alles sich geändert hatte. Es gab …“ Er machte eine Pause. „Es gab etwas viel Wichtigeres in meinem Leben. Jetzt sag es!“, verlangte er plötzlich. „Ich habe vor dir meine gesamte Seele bloßgelegt. Sag es!“


				 „Ich liebe dich!“, gestand sie mit Tränen in den Augen.


				 Sie hörte, wie er tief Luft holte und dann einen langen Seufzer ausstieß. Mit geschlossenen Augen klammerte sie sich an ihn, genoss seine Stärke, seine Wärme und seine Liebe. Nach einer Weile löste er sich behutsam von ihr und legte die Hände auf ihre Schultern. Sie fühlte, wie er ihre Stirn küsste.


				 „Dann lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe, min älskade.“ Er küsste ihre Schläfe, und sie fühlte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. „Und danach wird es keinen Platz mehr für Zweifel geben.“


				 „Du willst es mir zeigen?“, flüsterte sie, gefangen in den Gefühlen, die seine Zärtlichkeit in ihr erweckte. „Oh. Du willst mich lieben – jetzt?“


				 „Ich wollte dich immer lieben. Von dem ersten Augenblick an, als ich dich sah…“


				 „Das stimmt nicht.“ Trotz ihres neu gewonnenen Selbstvertrauens glaubte Desirée das nicht. „Du wolltest mich nur entführen.“


				 „Dich beschützen“, korrigierte er sie und streichelte dabei ihren Hals.


				 „Mich zu beschützen war für dich nur die Ausrede für ein Abenteuer, das dich von deinem Großvater wegführte“, sagte sie, obwohl seine federleichten Berührungen schon ihren Widerstand schwächten. Wer hätte geahnt, dass ihr Hals so empfindlich sein konnte?


				 „Vielleicht auf dem Boot, als ich – als ich mich dir in die Arme warf.“ Sie musste die Luft anhalten, weil er sie unterhalb des Ohres küsste. Wie sollte sie klar denken, wenn er so entzückende Dinge mit ihr machte? „Aber nicht auf dem Dach.“


				 „Auf dem Dach“, wiederholte er, obwohl seine Stimme erstickt klang. Sie genoss das prickelnde Gefühl, das seine Worte auf ihrer Haut hervorriefen. „Sogar als du mir den Rücken zukehrtest, begehrte ich dich. Du hast einen sehr verführerischen Nacken.“


				 „Tatsächlich? Mein Nacken?“ Etwas verspätet begriff Desirée, was er gerade gesagt hatte. „Du meinst, ich bin verführerischer, wenn man mich von hinten sieht?“ Das war nicht ganz das, was sie hören wollte, daher versuchte sie, sich aus seinen Armen zu lösen.


				 „Du bist von allen Seiten sehr verführerisch“, murmelte er und hielt sie noch fester. Im nächsten Moment fühlte sie seine Lippen auf ihrer Wange und er küsste ihre Narben.


				 „Sie sind nicht wichtig“, murmelte er. „Wenn ich dich ansehe, bemerke ich sie gar nicht. Sie sind nicht wichtig, min älskade. Denk das nicht.“


				 Desirées Augen füllten sich mit Tränen. So lange hatte sie darauf gewartet, dass das jemand zu ihr sagte. Aber sie musste ganz sicher sein können.


				 „Nicht einmal – nicht einmal die an meinem Bein?“, flüsterte sie.


				 „Nein. Es tut mir Leid, dass du verletzt wurdest. Ich wünschte, der Schmerz wäre dir erspart geblieben. Doch du bist trotzdem ganz und gar begehrenswert.“


				 Tränen liefen Desirée über die Wangen. Sie fühlte Jakobs Zunge auf ihrer Haut, als er behutsam ihre Tränen kostete. Er küsste sie direkt unter das Auge.


				 „Weine nicht, älskling. Lass es mich dir zeigen.“


				 „Ja…“


				 Einen Augenblick lang rührte er sich nicht. Dann ließ er sie los und trat von ihr weg. Zuerst verstand sie den Grund dafür nicht. Verwirrt sah sie ihn an, bevor sie verstand, dass er ein paar Kerzen entzünden wollte.


				 „Warum? Wir brauchen doch keine …“, begann sie unsicher.


				 Ihr genügte das milchige Mondlicht. Die Vorstellung, sich bei besserer Beleuchtung vor Jakob auszuziehen, war beunruhigend. Wie wohlgestaltet er war, das wusste sie schon –sie hingegen war keineswegs vollkommen.


				 „Ich will dich anschauen“, sagte er, und seine raue Stimme klang wie eine Liebkosung. „Und du sollst sehen, dass es mir gefällt, dich zu betrachten.“ Während er sprach, trat er ans Fenster und schloss die Läden, so dass das Zimmer nur noch vom sanften Licht der Kerzen erhellt wurde.


				 Schließlich stellte er sich vor sie. In dem blausilbernen Anzug sah er großartig aus, aber sie konnte nur daran denken, wie wundervoll sein glatter, muskulöser Leib darunter war. Ganz leicht, beinahe zögernd, berührte er ihre Schultern. Im nächsten Moment beugte er sich vor und küsste ihre Stirn.


				 Desirée schloss die Augen, ihr stockte der Atem. Er hatte sie nur mit den Lippen berührt, aber schon jetzt erfüllte der Gedanke an seine Berührungen all ihre Sinne.


				 Jakob hob den Kopf. Sie öffnete die Augen und sah, dass er ihre Brüste betrachtete, die von dem Mieder nach oben gedrückt wurden. Mit einem Finger fuhr er die Linie ihres Ausschnitts nach.


				 „Als ich dich das erste Mal in so einem Kleid sah, hat mich das fast um den Verstand gebracht“, flüsterte er.


				 „Wann …?“ Desirée erzitterte unter seiner Berührung. Ihre Knie wurden weich, und es fiel ihr schwer, klar zu denken.


				 „Als du Swiftbourne vorgestellt wurdest. Ich konnte den Blick kaum von dir lassen. Am liebsten hätte ich dich gleich an Ort und Stelle genommen.“


				 „Das habe ich nicht bemerkt.“ Sie unterdrückte ein Stöhnen, während er mit der Fingerspitze kleine Kreise auf ihre entblößte Brust zeichnete.


				 „Quäle ich dich, älskling?“, fragte er, heiser vor Erregung.


				 „Ah …“ Um Halt zu finden, umklammerte sie seinen Überrock. Sie war so erregt, dass es beinah schmerzte, und sehnte sich danach, dass er endlich ihre Brüste umfasste. Sie schluckte und versuchte, seine Frage zu beantworten. „Ich glaube schon.“


				 „Gut. Denn du hast mich unendlich gepeinigt – von dem Augenblick an, da ich dich zum ersten Mal sah.“


				 „Das war nicht meine Absicht.“ Ihre Beine zitterten.


				 „Du kannst einfach nicht anders“, sagte er. „Und ich genauso wenig.“


				 Er drehte sie herum und begann, ihr Mieder zu lösen. Es fiel ihm nicht leicht. Nie hätte Desirée ihn für ungeschickt gehalten. Es wunderte sie, dass er zögerte, aber sie erkannte schließlich an seinem schweren Atem, dass er ebenso erregt war wie sie. Und vielleicht genauso verunsichert.


				 Sie hatte noch nie einen Liebhaber gehabt, aber für Jakob war es das erste Mal, dass er bei einer Frau liegen wollte, die er zu heiraten beabsichtigte. Er berührte sie so vorsichtig, als hätte er Angst, ihr wehzutun. Als wäre sie für ihn etwas sehr Kostbares. Das war eine himmlische Vorstellung. Überwältigt von Empfindungen, die so warm und wundervoll waren, dass sie dafür keine Worte fand, schloss Desirée die Augen.


				 Endlich hatte Jakob ihr Mieder geöffnet. Er schob die Hände hinein und umfasste von hinten ihre Brüste. Sie konnte seine Hände unter dem Mieder nicht sehen, wohl aber fühlen, wie er über ihre harten Brustspitzen strich, ein erotisches Gefühl geradezu skandalösen Ausmaßes. Seufzend lehnte sie sich an seine breite Brust. Er neigte den Kopf und küsste sie auf die Schläfe. Wohlig drehte sie den Kopf zur Seite und fühlte seine Lippen auf ihrer Wange, dann an ihrem Ohrläppchen.


				 Desirée erzitterte und seufzte.


				 Sie hörte, wie er tief Luft holte und erschauerte. Schließlich hob er den Kopf. Eine kleine Weile rührte er sich nicht, abgesehen von dem gleichmäßigen Heben und Senken seiner Brust. Behutsam streifte er ihr dann das Mieder ab. Während er es zur Seite warf, legte er eine Hand direkt unterhalb ihrer Brüste. Diese besitzergreifende Geste steigerte ihr Verlangen ins schier Unermessliche. Er zog sie erneut an sich und umfasste ihre Brüste. Als Desirée diesmal an sich hinabblickte, sah sie unter dem dünnen Hemd ihre emporgereckten Brustspitzen. Sie stöhnte, erschrocken und angeregt zugleich, weil Jakob begann, die Knospen mit seinen Fingern zu umkreisen.


				 „Sollten wir nicht …“ Sie holte tief Luft und versuchte, ihre Stimme besser zu beherrschen. „Sollten wir das nicht im Dunkeln tun?“, flüsterte sie, während sie sich ihm entgegenstreckte.


				 „Nein.“ Seine Stimme klang heiser an ihrem Ohr. „Ich will dich sehen.“


				 Desirée sah zu, wie er das schmale Band löste, das den Ausschnitt ihres Hemdes hielt. Gleich darauf zog er ihn weit auseinander. Sie genoss den Anblick seiner kräftigen Hände auf ihrer nackten zarten Haut. Vor Lust wurde ihr die Kehle eng.


				 Er stöhnte, unterdrückte einen leisen Fluch und drehte sie zu sich herum. Sie sah in seine strahlend blauen Augen, bevor er sie küsste und eine Hand tiefer gleiten ließ, um sie an sich zu pressen. Desirée umklammerte einen seiner silbernen Knöpfe. Ein wenig ängstigte sie die Heftigkeit seiner Leidenschaft – vor allem aber erregte sie sie. Ihr eigener Körper glühte vor Verlangen.


				 Als er den Kopf hob, rangen sie beide nach Atem. Wie durch einen Schleier sah sie sein Gesicht. Seine Pupillen waren so sehr erweitert, dass seine Augen beinahe schwarz wirkten. Ungeduldig zerrte sie an seinem Überrock, versuchte, ihn von seinen Schultern zu schieben, und zog dann sein weiches Hemd hoch.


				 Sie musste nicht weiter darum bitten, er zog sich aus, bis sein Oberkörper nackt war. Sofort hob Desirée die Hand, um seine Brust zu berühren. Doch er gab ihr keine Gelegenheit, ihre Neugier zu stillen, denn er zog sie an sich und küsste sie, bis die Beine unter ihr nachgaben. Kaum bemerkte sie, wie er sie hochhob und zum Bett trug. Dort setzte er sie ab und suchte ungeduldig nach den Bändern, die ihre Röcke und Unterröcke hielten. Geschickt half sie ihm, bis er mit einem zufriedenen Seufzer die unförmigen Stoffmassen über ihre Hüften hinunterschob und sie heraushob. Dann zog er ihr das Hemd über den Kopf.


				 Desirée war so überwältigt, dass sie nicht gleich verstand, dass sie nun fast vollkommen nackt war. Dann sah sie zu Jakob auf und stellte fest, dass er sie mit glühenden Blicken musterte. In plötzlicher Verlegenheit errötete sie und versuchte unwillkürlich, sich zu bedecken.


				 Jakob zog sie an sich, und ihre Brüste berührten seine nackte Haut. Auf sehr erregende Weise lenkte sie das von ihrer Verlegenheit ab. Sie drängte sich ihm entgegen. Er seufzte leise, küsste sie – und hob sie dann hoch, um sie aufs Bett gleiten zu lassen. Ihr stockte der Atem, wie zum Protest drehte sie sich zur Seite…


				 Und sah stattdessen zu, wie Jakob seine restliche Kleidung ablegte. Sie war jetzt froh, dass die Kerzen brannten, denn auf diese Weise konnte sie ihn bewundern, so wie er sich an ihrem Anblick erfreuen wollte. Das flackernde Licht verlieh seinem starken Körper einen warmen Schimmer, der sie daran erinnerte, wie sie ihn das erste Mal gesehen hatte, goldglänzend im Sonnenuntergang. Bei jeder Bewegung traten seine Muskeln hervor. Das Spiel von Licht und Schatten auf seiner breiten Brust faszinierte sie, ebenso wie sein straffer Bauch. Zu gern hätte sie ihn berührt.


				 Endlich sah sie ihn zum ersten Mal ganz. Sie umklammerte das Laken, während sie seinen Unterleib mit Blicken erforschte. Wie lang seine Beine waren – stark und muskulös. Doch es war der unverkennbare Beweis seiner Erregung, der ihre Aufmerksamkeit fesselte. Das gefiel ihr – und versetzte sie gleichzeitig in Angst. Jakob war so stark, und manchmal konnte er so entschieden sein. Würde er ihr wehtun?


				 Er stieg ins Bett und stützte sich neben ihr auf einen Ellenbogen.


				 „Älskling, sieh mich nicht so an“, sagte er heiser.


				 „Wie?“ Besorgt biss sie sich in die Unterlippe.


				 „Ängstlich.“ Er lächelte leicht, während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht strich.


				 „Ich habe keine Angst“, widersprach sie unsicher. „Natürlich nicht.“ Kühn legte sie eine Hand an seine Brust, um es zu beweisen.


				 „Meine tapfere Desirée.“ Er umfasste ihre Wange und küsste sie unendlich behutsam. Dann bewegte er sich tiefer, küsste und streichelte ihre Brüste, bis ihr Körper vor Wollust vibrierte. Endlich streichelte er ihren Bauch und ließ seine Hand auf ihrer Hüfte ruhen. Sein Haar streifte dabei ihre Haut, und sie fühlte seinen warmen Atem, als er ihren Bauch küsste. Stöhnend bewegte sie sich unter ihm, spreizte dabei unwissentlich die Beine. Sie erinnerte sich an die exquisiten Liebkosungen, die er ihr schon einmal geschenkt hatte, und sie sehnte sich danach. Doch stattdessen legte er eine Hand auf ihren Schenkel. Und dann stellte sie zu ihrer maßlosen Überraschung fest, dass er ihre Narbe küsste, so zärtlich und leidenschaftlich, wie er vorhin ihre Brüste geküsst hatte.


				 Tränen traten ihr in die Augen. Wie sehr hatte sie sich danach gesehnt! Sie legte ihre Hände auf seine Schultern.


				 „Jakob …“ Ihr Herz floss beinahe über, und sie fand keine Worte, um so viel Gefühl auszudrücken.


				 „In meinen Augen bist du wunderschön, min älskade“, gestand er heiser.


				 „Und du für mich“, flüsterte sie.


				 „Weil ich wie ein Engel aussehe?“


				 „Nein.“ Sie strich über seine festen Armmuskeln. „Weil du freundlich bist, loyal, edel und klug…“


				 „Freundlich?“


				 „Und mich neckst“, fügte sie hinzu. „Ich habe es gehasst, als du damit aufhörtest.“


				 „Von jetzt an werde ich es mir zum Ziel setzen, dich wenigstens einmal am Tag in Wut zu bringen“, versprach er und atmete schneller.


				 Mit seinem muskulösen Schenkel rieb er über ihr Bein. Sie spürte seine Erregung an ihrer Hüfte. Den Beweis dafür, dass er sie begehrte. Unwillkürlich presste sie sich an ihn und dachte an nichts mehr sonst, fühlte nur noch eine erregende Erwartung. Sein Körper war so heiß und fest, seine Muskeln angespannt von der Leidenschaft, die er kaum mehr zurückhalten konnte. Er war so viel stärker als sie.


				 Einen Augenblick lang zögerte sie jedoch verunsichert, und Jakob spürte das. Er hielt inne. Desirée versuchte, etwas zu sagen. Sie wollte ihm beteuern, dass er auf ihre Dummheit nichts geben sollte. Es war nur, weil sie…


				 Er beugte sich vor und küsste ihre Brust, liebkoste sie mit seiner Zunge, ein Gefühl, das ihr durch Mark und Bein ging und neue Sehnsucht in ihr erweckte.


				 Dann glitt er tiefer, küsste ihren Bauch, während sein Haar auf höchst anregende Weise ihren Bauch kitzelte. Zu gern hätte sie seine Zunge noch an anderer Stelle gespürt. Unwillkürlich spreizte sie die Beine, und sofort legte er eine Hand zwischen ihre Schenkel und begann, sie dort zu streicheln.


				 Als er ihre empfindlichste Stelle ganz leicht berührte, schrie Desirée leise auf und grub die Finger in die Betttücher. Sie zog die Knie an, verlangte stumm nach mehr, und da beugte er sich über sie. Sie öffnete die Augen und sah in sein Gesicht, das von Lust gezeichnet war. Er schien zu zittern, während er um Selbstbeherrschung rang. Mit einer Hand berührte sie seine Hüfte, und er zuckte zusammen.


				 Keuchend atmete er ein und griff nach unten, um behutsam zu ihr zu finden. Desirée hielt die Luft an, und ihr Herz schlug immer schneller, weil sie ihn an ihrer glühenden, empfindlichen Haut fühlte.


				 Er sah ihr in die Augen, und sie las unendlich viel Leidenschaft in seinem Blick. Ohne sich abzuwenden, bewegte er sich behutsam hin und her. Sie stöhnte. Er murmelte etwas, und Desirée fühlte, dass seine Schultern mit Schweiß bedeckt waren.


				 „Ich weiß, dass du mir nicht wehtun willst“, rief sie schließlich, als er noch immer zögerte, „aber würdest du dich jetzt bitte endlich beeilen? Das ist, als werde man belagert und weiß nicht, wann das Kanonenfeuer beginnt.“


				 Erschrocken blickte Jakob sie an.


				 Sie rang um Beherrschung und brachte schließlich ein Lächeln zustande. „Ich liebe dich, Jakob“, brachte sie so heiser hervor, dass ihre Stimme ganz fremd klang. „Bitte, lass uns eins werden.“


				 „Min älskade …“, begann er nun auf Schwedisch, aber dann hielt er inne. „Ich liebe dich, Desirée“, sagte er. „Mylady Desirée.“


				 Und endlich drang er in sie ein.


				 Sie schrie auf, mehr vor Überraschung als vor Schreck. Sie hörte seinen stoßweisen Atem an ihrem Ohr, als er versuchte, sich zurückzuhalten.


				 „Älskling?“, murmelte er.


				 „Ich …“ Sie holte tief Luft. „Küss mich“, verlangte sie und umarmte ihn.


				 „Ja.“ Seine Stimme war rau vor Erregung. Er bedeckte ihre Lippen mit einem leidenschaftlichen Kuss.


				 Er fühlte sich fest und warm an, und sie spürte, wie alles in ihr sich nach ihm sehnte. Mehr … mehr … mehr …


				 Ein solch wildes Verlangen packte sie, sie verlor jedes Gefühl für das, was sie tat. Stöhnend hob sie ihm die Hüften entgegen, wieder und wieder nahm er sie. Desirée legte die Arme um ihn und versuchte verzweifelt, ihn überall zu berühren, so gut sie es nur vermochte.


				 Sie war kurz davor, sehnte sich verzweifelt nach ihm…


				 Dann bewegte Jakob sich schneller, heftiger. Jedes Mal stöhnte Desirée auf, und ihre Erregung steigerte sich mit ihrer Vereinigung. Bis ihr Körper zuletzt von Wogen der Lust durchströmt wurde und alles andere nicht mehr zählte. Sie schrie und erschauerte, seufzte tief, während sie sich den überwältigenden Gefühlen ergab. Einmal noch drang er tief in sie ein, und sie fühlte, wie er auch er den Höhepunkt fand, er stöhnte und keuchte, erbebte vor Leidenschaft, bis er sich langsam wieder entspannte. Schließlich löste er sich behutsam von ihr und legte sich neben sie, einen Arm um ihre Taille.


				 Nachdem ihr Herzschlag sich beruhigt hatte und sie wieder normal atmete, glaubte Desirée, vor Glück innerlich zu leuchten. Wohlig kostete sie die Nachwirkungen der Ekstase aus, die sie eben erlebt hatte. Vor allem aber hatte Jakob ihr gesagt – und ihr gezeigt –, dass er sie liebte. Ganz und gar.


				 „Bald müssen wir heiraten“, sagte Jakob, wieder so überheblich, wie sie ihn kannte.


				 „Mmm?“ Zum ersten Mal seit Wochen war Desirée kurz davor, zufrieden einzuschlafen. „Oh ja, so bald wie möglich“, erwiderte sie matt. „Du wirst ein guter Ehemann sein.“


				 Sie fühlte, wie er leise lachte. „Ich werde mein Bestes tun, min älskade“, versprach er. „Von jetzt an wird es meine Pflicht sein, dich jeden Tag dazu zu bringen, mich Grobian zu nennen. Oder Dummkopf. Oder…“


				 Desirée wurde munter genug, um eine Hand auf seinen Mund zu legen. Er sah sie an, und in seinem Gesicht drückte sich eine Mischung aus tiefer Liebe und guter Laune aus. Sie seufzte belustigt und schmiegte sich enger an ihn. „Ja, das wäre sehr befriedigend“, sagte sie noch, ehe sie einschlief.
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				15. KAPITEL


				Desirée schritt durch die geschwärzten Ruinen von Godwin House. Tagelang hatte der beißende Rauch die Luft erfüllt, aber heute fühlte sie in ihrer Kehle vor allem den Schmerz des Verlustes. Sie war nur eine von Tausenden, deren Heime zerstört worden waren. Im Vergleich zu den meisten anderen durfte sie sich glücklich schätzen. Um zu ihrem Haus in Kingston zu gelangen, musste sie nur ein Stück weit auf der Themse fahren. Was mochten all jene tun, die überhaupt kein Heim mehr besaßen?


				 „Geht nicht zu weit.“ Jakob hielt sie am Arm fest. „Es ist nicht sicher.“


				 Mit einem Nicken akzeptierte Desirée seine Warnung. Von den Tränen, die sie in der vergangenen Woche geweint hatte, fühlten ihre Augen sich noch verschwollen an. Ihr Kopf schien ihr wie mit Heu gefüllt, ihr Denken verlangsamt und unzusammenhängend.


				 Der Anblick, der sich ihr bot, war so seltsam, dass sie kaum etwas wieder erkannte. Der Boden des Hauses war übersät von Trümmern, darunter einige Haushaltsgegenstände, die hinausgeworfen worden waren, um sie vor den Flammen zu schützen. Desirée entdeckte einen Hocker, der auf der Seite lag, zwei Beine parallel zum Boden, eines in die Luft gestreckt. Sie versuchte, darin etwas Vertrautes zu erkennen, aber es war nur ein Hocker, vermutlich aus den Dienstbotenquartieren. Höchstwahrscheinlich hatte sie ihn nie zuvor gesehen. Er barg für sie keine Erinnerungen.


				 Sie ging weiter, mit Jakob stumm an ihrer Seite. Erstaunlicherweise schien der Westflügel beinahe unversehrt. Er war der älteste Teil des Hauses.


				 „Ich bin höchstens einmal im Monat dort gewesen“, murmelte Desirée.


				 „Es war nicht nötig“, sagte Jakob.


				 „Nein. Nur der Ostflügel – immer wieder bin ich durch die lange Galerie gegangen.“ Sie biss sich auf die Lippen, als sie daran dachte, wie sie das das letzte Mal getan hatte. „Es gibt sie nicht mehr“, flüsterte sie. Sie blickte zu den blinden, leeren Fenstern in der rußgeschwärzten Ostmauer. Das Dach war fort, ebenso wie der Eichenfußboden, auf dem sie einhergeschritten war. Dieser Teil des Hauses war eine leere Hülle.


				 Sie presste die Finger an die Schläfen und versuchte, den Verlust zu begreifen. Zwar sah sie die Zerstörung mit eigenen Augen und erfasste auch mit dem Verstand die schrecklichen Folgen der zerstörerischen Flammen, aber ihr Herz wollte noch nicht an die Endgültigkeit all dessen glauben.


				 „Wenn ich die Augen schließe, sehe ich es noch vor mir“, flüsterte sie. „Wie konnte das geschehen?“


				 Jakob sagte nichts, aber das erwartete sie auch nicht. Sie verstand sehr wohl, welche Ereignisse dazu geführt hatten, sie hatte nur noch nicht die Zeit gehabt, sich daran zu gewöhnen.


				 „Es heißt, man soll vorsichtig sein mit seinen Wünschen“, sagte sie nach einer Weile. „Ich wünschte mir immer, durch Cheapside zu gehen und St. Paul’s zu besuchen. Jetzt sind beide für immer zerstört…“


				 „Sie werden wieder aufgebaut“, sagte Jakob. „London ist voll von Händlern und Kaufleuten. Sie müssen ihre Geschäfte weiterführen, sonst verhungern sie. Die Läden und Häuser werden wiederkommen.“


				 „Ja“, sagte Desirée. „Vielleicht…“


				 „Vielleicht was?“


				 „Vielleicht sollte ich, wenn die letzten Brände gelöscht sind, mir die Ruinen von London ansehen“, sagte sie. „Und dann noch einmal hingehen, wenn die Geschäfte und Häuser wieder stehen.“


				 Wenn sie das tat, könnte sie wenigstens von sich behaupten, von Anfang an Teil des neuen London gewesen zu sein, auch wenn sie niemals ein Teil des alten gewesen war.


				 Vor dem Feuer hatte sie oft gewünscht, ihre sicheren Mauern verlassen zu können. Jetzt war sie dazu gezwungen worden. Wie schwer das Leben auch werden würde, nie mehr würde sie sich in die friedliche Geborgenheit ihres Dachgartens zurückziehen können.


				 „Ich muss mit Lord Halross sprechen.“ Sie verschränkte die Arme vor dem Körper.


				 „Halross? Warum?“ Jakobs Stimme klang bei diesen Worten ungewöhnlich scharf, doch das bemerkte Desirée nicht.


				 „Ich brauche einen neuen Verwalter“, erwiderte sie und ging von dem Haus weg. Am Tor blieb sie stehen und warf einen letzten Blick auf die Ruinen ihres Hauses. „Vielleicht weiß Lord Halross jemanden, der dafür in Frage kommt.“


				 Jakob umfasste ihren Ellenbogen, und sie gingen zurück zur St. Martin’s Lane. Drei von Halross’ Lakaien begleiteten sie. Arscott war auf freiem Fuß, und seine Schuld stand außer Frage, daher sorgte Jakob dafür, dass Desirée immer gut bewacht wurde. Sie war ihm dafür sehr dankbar.


				 Blitzartig durchzuckte sie die Erinnerung daran, wie sie die Geheimtreppe erklommen hatte. Der Eindruck war so überwältigend, dass sie sich für einen Moment zurückversetzt glaubte in den dunklen, bedrohlich engen Tunnel, mit Arscott hinter sich, der ihr Leben bedrohte. Erschauernd barg sie ihr Gesicht in den Händen. Erst als sie plötzlich hochgehoben wurde, merkte sie, dass sie mitten auf der Straße wie erstarrt stehen geblieben war.


				 Erschrocken hielt sie den Atem an, bis sie merkte, dass Jakob sie auf die Arme genommen hatte.


				 „Was habt Ihr vor?“, fragte sie.


				 „Euch in Sicherheit bringen.“


				 Sein Gesicht konnte sie nur schlecht erkennen, aber seine Miene wirkte ungewöhnlich finster.


				 „Ich kann allein gehen“, protestierte sie, unternahm aber keinen Versuch, sich aus seinen Armen zu befreien. Es war ihr peinlich, so durch die Straßen getragen zu werden, als hätte sie keine Macht über ihre Gliedmaßen, gleichzeitig war es aufregend, in Jakobs Armen zu liegen, während er entschlossen voranschritt. Einmal mehr stellte sie fest, wie stark er war, so voller männlicher Energie. Auch in der vergangenen Nacht hatte er sie in den Armen gehalten, sogar bis sie eingeschlafen war, da war sie jedoch so von Kummer erfüllt gewesen, dass sie in seinen Armen nichts als Trost gesucht hatte.


				 Diesmal fühlte es sich aufregend an, ihm so nahe zu sein, aber…


				 Sie musste daran denken, was das letzte Mal passiert war, als sie es in seinen Armen aufregend gefunden hatte. Bei der Erinnerung zog sich alles in ihr zusammen. Sie wusste nicht, was sich eigentlich schlimmer angefühlt hatte: Arscotts Versuch, sie zu entführen, oder die Zurückweisung ihres Beschützers.


				 „Gleich sind wir da, älskling“, sagte Jakobs beruhigend, der ihre plötzliche Anspannung offensichtlich falsch deutete. „In Swiftbournes Haus bist du in Sicherheit und kannst dich ausruhen.“


				 „Ich muss nach Kingston“, erwiderte sie. Plötzlich erschien es ihr unerträglich, so vollkommen abhängig von anderen zu sein. Sie wollte nach Hause, auch wenn es ein Zuhause war, das sie in der Vergangenheit kaum je besucht hatte. „Sobald sich ein passender Augenblick bietet, will ich mit Lord Halross sprechen – und dann werde ich nach Kingston gehen.“


				Obwohl ihm klar war, dass dies eine kindische Reaktion war, presste Jakob die Lippen zusammen vor Ärger über Desirées Plan, Lord Halross um Rat zu fragen – ohne ihn selbst dafür auch nur in Erwägung zu ziehen. Hielt sie ihn vielleicht für einen dummen Soldaten, der sich allein durch Körperkraft auszeichnete? Dabei besaß er etwas Land in Schweden. Zwar nannte er kein Erbe sein Eigen, das mit Desirées Besitz vergleichbar war, dennoch war er mit den Aufgaben eines Landbesitzers durchaus vertraut. Und in den Jahren bei der Armee hatte er gelernt, Männer zu führen und ihren Charakter einzuschätzen.


				 Er hätte zwei oder drei Männer nennen können, die als Ersatz für Arscott in Frage kamen. Natürlich handelte es sich durchweg um Schweden, und nur einer von ihnen sprach Englisch. Dennoch hätte Desirée ihn nach seiner Meinung fragen müssen, statt anzunehmen, dass er nur dafür taugte, sie zur St. Martin’s Lane zurückzutragen. Trotz seiner Wut darüber hielt er jedoch den Mund und hörte zu, wie sie später mit Halross sprach.


				 „Ich dachte, Ihr könnt mir vielleicht jemanden nennen“, sagte sie zu dem Marquis.


				 „Einer oder zwei würden mir schon einfallen.“ Nachdenklich runzelte Halross die Stirn. „Könnt Ihr mir etwas mehr über die Lage und den Zustand Eures Anwesens sagen, Lady Desirée?“


				 „Natürlich“, erwiderte sie und erstattete Halross einen recht umfassenden Bericht.


				 Jakob lauschte aufmerksam und war erneut beeindruckt von Desirées umfangreichen Kenntnissen. Sie mochte vielleicht in den letzten sechs Jahren nicht weiter als bis Kingston gereist sein, aber zweifellos hatte sie auf die Einnahmen und die Entwicklung ihrer Besitztümer ein Auge gehabt.


				 „Das war sehr hilfreich“, meinte Halross, als sie geendet hatte. „Ich werde mich ein wenig umhören und Euch so bald wie möglich ein paar Empfehlungen geben.“


				 „Vielen Dank.“ Desirée lächelte den Marquis an.


				 Es fiel Jakob auf, dass sie in der Gesellschaft anderer jetzt viel entspannter war. Er wusste, dass sie den Verlust ihres Hauses betrauerte, die Herausforderungen, die vor ihr lagen, schienen sie allerdings nicht über Gebühr zu ängstigen. Es schien, als hätte sie die letzten Jahre in einer Art Winterschlaf verbracht, bis es Zeit war, aufzuwachen und der Welt entgegenzutreten. Wenn sie sich erst einmal ganz von den Schrecknissen der vergangenen Tage erholt hatte, würde sie eine bemerkenswerte Dame sein. Die Vorstellung gefiel ihm. Sie gefiel ihm so gut, dass er kaum bemerkte, wie Halross den Salon verließ.


				 „Jetzt muss ich Vorbereitungen für die Reise nach Kingston treffen“, sagte Desirée. „Benjamin meinte, die Straßen seien in einem schlechten Zustand. Gern würde ich bald reiten, fürs Erste werde ich jedoch eine Nachricht schicken, dass meine wichtigsten Besitztümer auf dem Lastkahn zurückgebracht werden sollen. Das halte ich für das Beste. Ihr nicht auch?“


				 Er sah sie an. Ganz trocken fühlte sich plötzlich sein Mund an, als er begriff, dass er antworten musste, aber gar nicht darauf vorbereitet war. Sie erwartete offensichtlich eine Reaktion von ihm. Was hatte sie gerade gesagt? Oh, etwas über das Reisen in einem Lastkahn.


				 „Vermutlich“, erwiderte er. „Solange ich nicht rudern muss.“


				 „Warum solltet Ihr?“ Erstaunt sah sie ihn an.


				 „Nur so“, gab er unwillig zurück, verlegen über seine unbedachte Antwort. Natürlich würde er den Kahn nicht rudern müssen. Kein Wunder, dass sie ihn ansah, als hätte er den Verstand verloren.


				 Er stand auf und ging quer durch das Zimmer zum Fenster. Nachdem er sich jahrelang in der Gesellschaft von Damen sehr selbstsicher bewegt hatte, stellte er plötzlich fest, dass er nichts zu sagen wusste. Desirée sprach mit ihm, er hingegen bemerkte es nicht. Ohne etwas zu sehen, starrte er aus dem Fenster. All seine Muskeln waren angespannt, als er verzweifelt nach den Worten suchte, die er brauchte, aber sein Kopf schien völlig leer zu sein. Schweiß trat ihm auf die Stirn. Endlich, nachdem ihm beinahe übel geworden war, formte sich ein verständlicher Satz in seinem Kopf. Seine Panik ließ nach. Er wusste, was er sagen sollte, und drehte sich zu Desirée um.


				 „Wollt Ihr mich heiraten?“, fragte er. Seine Stimme klang überlaut und ihm selbst unangenehm, aber seine gewöhnliche unbeschwerte Sicherheit war ihm abhanden gekommen.


				 Aufmerksam suchte er in Desirées Gesicht nach einem Zeichen dafür, wie sie wohl reagieren mochte. Sein Herz schlug so heftig, als würde ihm eine Schlacht bevorstehen. Aber ihre Antwort würde doch wohl günstig ausfallen? Wie sollte sie nicht, nachdem sie ihn so bereitwillig geküsst und ihm sogar genug vertraut hatte, um in seinen Armen einzuschlafen?


				 Doch sie sah ihn einfach nur an, ohne einen besonderen Ausdruck in ihren Augen, abgesehen von gelinder Verwirrung vielleicht.


				 Voll ungewohnter Furcht krampfte sich sein Magen zusammen. Er hatte erwartet – ja, was eigentlich? Freude? Er hatte gehofft, sie würde glücklich sein, hätte es aber auch verstanden, wenn sie überrascht gewesen wäre. Selbst mädchenhafte Verwirrung hätte er verstanden. Alles, nur nicht diese kühle Zurückhaltung.


				 „Habt Ihr mich nicht gehört?“, wollte er wissen. Die entsetzliche Ungewissheit und die Angst ließen seinen Tonfall grob klingen. „Oder bin ich nicht einmal eine Antwort wert?“


				 Da sie noch immer nichts sagte, fühlte er sich plötzlich sehr ungerecht behandelt. Sie hatte erzählt, Arscotts Antrag mit äußerster Behutsamkeit abgelehnt zu haben. Vermutlich hatte sie zumindest mit ihm gesprochen. An Jakob hatte sie bisher noch kein einziges Wort gerichtet.


				 Und zu seinem Entsetzen fing sie dann auch noch an zu lachen!


				 „Haltet Ihr meinen Antrag für komisch?“, fragte er und wurde zornig, so wenig konnte er es fassen.


				„Vill ni gifta er med mig?“


				 Desirée sah Jakob an und fragte sich, was er wohl gemeint haben mochte. Ihre Gedanken waren angefüllt mit Reisevorbereitungen, und er hatte so lange stumm aus dem Fenster gestarrt, dass es sie überraschte, als er plötzlich sprach.


				 Er erwiderte ihren Blick mit einem seltsam erwartungsvollen Ausdruck. Sie versuchte sich zu erinnern, was er gerade gesagt hatte, damit sie ihm antworten konnte, entsann sich aber nur an eine Abfolge bedeutungslos aneinander gereihter Silben.


				 „Hörde ni inte vad jag sade?“


				 Endlich erkannte Desirée, dass er Schwedisch sprach. Das hatte er gelegentlich vorher schon getan, dabei allerdings nie eine Antwort erwartet, wie es jetzt offensichtlich der Fall war. Gerade als sie ihn auf seinen Irrtum hinweisen wollte, folgte der nächste Satz – oder war es eine Frage?


				 „Eller är jag inte ens värdig ett svar?“ Jetzt klang er so ärgerlich, dass sie nicht anders konnte. Sie musste lachen.


				 „Tycker ni att mitt frieri är lustigt?“, fuhr er sie an, und seine Augen funkelten vor Zorn.


				 „Es tut mir Leid, aber wenn Ihr eine Antwort von mir hören wollt, dann müsst Ihr schon Englisch sprechen“, sagte sie. Seine Wut irritierte sie, aber sie wollte sich davon nicht einschüchtern lassen. Unter den gegebenen Umständen war es einfach lächerlich, dass er mit ihr böse war.


				 „Vad? För bövelen!“ Fasziniert sah sie zu, wie Jakobs wütende Miene einem Ausdruck tiefsten Bedauerns wich. Dann wandte er sich ab und murmelte etwas Unverständliches.


				 „Habe ich wirklich alles auf Schwedisch gesagt?“, fragte er und sah sie dabei wieder an.


				 „Ja.“ Nie hatte Desirée geglaubt, dass der gewöhnlich so selbstsichere Jakob vor Verlegenheit rot werden könnte. Es hatte etwas Komisches und zugleich sehr Betörendes an sich, wenn ein so gut aussehender, starker Mann wie ein Mädchen errötete. Beinahe hätte sie gelächelt, sie beherrschte sich indes und setzte eine ernste Miene auf. Sie wollte ihn nicht schon wieder verärgern.


				 „Auch meinen Antrag?“


				 „Welchen Antrag?“ Verständnislos sah sie ihn an, erinnerte sich dann aber, dass sie vorhin über Reisevorbereitungen gesprochen hatten. „Findet Ihr, es sei keine gute Idee, nach dem Lastkahn zu schicken?“


				 „Lastkahn?“ Er sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. „Was für ein Kahn? Wovon redest du überhaupt?“


				 „Wovon ich rede?“, erklärte Desirée empört. „Ihr seid derjenige, der begonnen hat, mich in einer fremden Sprache anzuschreien. Ich versuche nur, Vorbereitungen für meine Reise nach Kingston zu treffen. Könntet Ihr einen Boten…“


				 „Würdest du bitte aufhören, über Reisen zu sprechen?“


				 Sein plötzlicher Ausbruch erschreckte Desirée so sehr, dass sie einen Schritt zurückwich.


				 Jakob starrte sie an, bebend vor Zorn. Sie schluckte nervös. Gestern hatte er Stunden damit zugebracht, den Brand in Godwin House unter Kontrolle zu bringen. Hatte der Rauch irgendwie seinen Verstand beeinträchtigt? Nie zuvor hatte er sich so seltsam benommen.


				 „Geht es Euch gut?“, fragte sie vorsichtig. „Vielleicht solltet Ihr Euch setzen. Ich kenne ein ganz hervorragendes Mittel gegen überreizte Nerven…“


				 „Meine Nerven sind nicht überreizt! Ich glaube nicht, dass irgendein Mann es gleichmütig hinnimmt, wenn er eine Frau bittet, ihn zu heiraten, und sie ihm ins Gesicht lacht!“


				 „Ich habe Euch nicht ins Gesicht gelacht! Aber es war lustig, als Ihr …“ Desirée verstummte, als ihr endlich klar wurde, was Jakob gerade gesagt hatte. „Du batest mich, dich zu heiraten?“


				 „Das sagte ich gerade“, erwiderte er streitlustig.


				 „Oh.“ Sie starrte ihn an. Das war so gar nicht das, was sie erwartet hatte, dass sie für einen Moment einfach nur überrascht war. „Du willst mich heiraten?“


				 Sie sah, wie Jakobs Brust sich weitete, als er tief Atem holte. Er funkelte sie an, und jede Faser seines Körpers strahlte mühsam unterdrückte männliche Wut aus. Ihrem Eindruck nach machte er sie für dieses seltsam missglückte Gespräch verantwortlich.


				 Ihn so wütend zu sehen erinnerte sie an das letzte Mal, als er mit ihr böse gewesen war. Er hatte die Narbe an ihrem Bein gefühlt und war aus dem Bett gestiegen – hatte sie erregt, entblößt und sehr beschämt zurückgelassen –, und dann hatte er ihr vorgeworfen, sie suchte nur jemanden, der ihre Ängste vertrieb. Noch immer erinnerte sie sich lebhaft an seine kaum verhohlene Wut. Er hatte gesagt, sie sollten am anderen Morgen darüber sprechen, nur war es nie dazu gekommen.


				 Arscotts entsetzlicher Angriff auf sie und die Vernichtung von Godwin House hatte die Erinnerung daran verdrängt. Jakob hatte sie vor Arscott gerettet und sie sicher hierher gebracht. Weder durch Worte noch mit Taten hatte er auf diesen für sie so peinlichen Moment angespielt, und sie hatte einfach nicht mehr daran denken wollen.


				 Aber es war geschehen. Jakob war in ihr Bett gekommen. Er hatte sie geküsst, liebkost und sie dann verlassen, als er gesehen hatte, wie sehr sie gezeichnet von Narben war. Sie glühte vor Scham, als sie sich daran erinnerte, wie sie in der vergangenen Nacht in seinen Armen geweint hatte. Wie konnte sie sich nur so weit erniedrigen, auf seinem Schoß einzuschlafen?


				 „Desirée?“ Er streckte die Hand nach ihr aus und sah sie durchdringend an. Hoffte er etwa, sie würde Nein sagen?


				 Zweifellos fragte er sie aus Mitleid, ob sie ihn heiraten wollte. Er linderte ihren Kummer, als wäre sie ein Kind, nicht eine Frau, die seine Leidenschaft weckte. Seit er ihr Bett verlassen hatte, hatte er sie kein einziges Mal geküsst, und zuvor hatte er sie häufig geküsst und geneckt. Und seinen Heiratsantrag hatte er in einer Sprache ausgesprochen, von der er wusste, dass sie sie nicht verstand. Brauchte es noch mehr Beweise für sein Widerstreben, sie zu heiraten?


				 „Nein“, sagte sie und reckte das Kinn.


				 „Was – nein?“


				 „Nein, ich will dich nicht heiraten!“


				 „Du weist mich ab?“ Er wirkte vollkommen verblüfft.


				 Seine Überraschung fachte Desirées Zorn an. „Du bist so eitel!“, warf sie ihm vor. „Glaubst du, ein Wort von dir genügt, und ich erfülle all deine Wünsche? Werfe mich dir vor lauter Dankbarkeit zu Füßen?“


				 „Natürlich nicht.“ Seine Stimme klang zornig. „Ich bat dich, meine Frau zu werden. Ist das keine ehrbare Stellung?“


				 „Ich bin überzeugt davon, dass sich Frauen von London bis Stockholm um diese Ehre reißen. Nur ich gehöre nicht dazu.“


				 „Das habt Ihr deutlich zu verstehen gegeben, Mylady.“ Jakob presste die Kiefer zusammen. „Da mein Antrag Euch zu erheitern und zu beleidigen scheint, ziehe ich ihn hiermit zurück.“


				 „Natürlich.“ Innerlich war Desirée zutiefst verzweifelt, aber sie war zu stolz, um ihm das zu zeigen. „Niemand soll erfahren, dass du abgewiesen wurdest. Wie viel leichter ist es da, so zu tun, als hättest du nie gefragt!“


				 In Jakobs Wange zuckte ein Muskel, ansonsten zeigte er keine Reaktion auf Desirées Vorwürfe.


				 „Ich bedaure, Eure Gefühle falsch eingeschätzt zu haben“, erwiderte er kühl. „Sobald fest steht, dass Kilverdale Arscott dingfest gemacht hat, werde ich Euch von meiner Gegenwart erlösen. Bis dahin werde ich Euch weiterhin vor allen Gefahren schützen.“


				 „Es ist nicht nötig, dass …“, begann Desirée.


				 „Doch, das ist es“, sagte er matt. „Um mein Gewissen rein zu halten, muss ich die Aufgabe zu Ende bringen, die ich mir gestellt habe. Eure Meinung dazu ist bedeutungslos.“ Damit machte er kehrt und verließ das Zimmer.


				Abwechselnd wie betäubt vor Enttäuschung und fast außer sich vor Wut, stürmte Jakob den Gang entlang. Nach jahrelangem Zögern hatte er sich endlich für England entschieden und für die Frau, die sein Herz gewonnen hatte – und sie hatte ihn ausgelacht!


				 Er ballte die Hände zu Fäusten. Neben seinem Zorn und seiner Verlegenheit fühlte er sich unendlich verletzt. Warum achtete sie ihn so wenig, dass sie seinen Antrag ablehnte, ohne Rücksicht auf seine Gefühle? Offensichtlich zählte er weniger als ihr mordlustiger, verräterischer Verwalter! Oder war das ihre Rache für den Mangel an Freundlichkeit, den sein Cousin ihr vor so langer Zeit erwiesen hatte?


				 „Balston, habt Ihr schlechte Nachrichten erhalten?“, wollte Halross wissen, der Jakob in der Halle begegnete.


				 „Schlechte Nachrichten?“ Stirnrunzelnd sah Jakob ihn an. Eine solche brüske Zurückweisung seines Antrags konnte man wohl als schlechte Nachricht bezeichnen, auf jeden Fall wollte er Halross aber nicht davon erzählen. „Nein“, erklärte er.


				 „Ich verstehe.“ Ein schwaches Lächeln umspielte Halross’ Lippen.


				 „Werdet Ihr in den nächsten Stunden ausgehen?“, fragte Jakob.


				 „Das habe ich nicht vor. Warum?“


				 „Dann würde ich Euch bitten, für Lady Desirées Sicherheit zu sorgen“, stieß Jakob zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Und erlaubt ihr nicht, unter keinen Umständen, ohne mich nach Kingston zu gehen.“


				 „Ich glaube, das kann ich einrichten“, meinte Halross. „Wann werden Ihr zurück sein?“


				 „Das kann ich noch nicht sagen“, erwiderte Jakob, der Halross nur ungern eine Erklärung geben wollte, durch die Regeln der Höflichkeit allerdings genötigt war, irgendetwas zu sagen. „Ich werde spazieren gehen.“


				 „Ah“, sagte Halross, und in diesem einen Wort lag sein ganzes Verständnis. „Gespräche mit einer Dame können so etwas zuweilen notwendig werden lassen.“


				 Jakob warf dem Marquis einen finsteren Blick zu, wollte derlei Motive indes nicht eingestehen.


				 Halross grinste. „Das Wichtige dabei ist, rechtzeitig zurück zu sein für das nächste Gespräch“, sagte er. Dann verschwand sein Lächeln, und seine Miene wurde plötzlich ernst. „Lasst die Abstände zwischen den Gesprächen nicht zu groß werden“, gab er zu bedenken, „sonst ist die Gelegenheit vielleicht für immer vorüber.“


				 Jakob nahm Halross’ Bemerkung mit einem kurzen Nicken zur Kenntnis und behielt sie im Gedächtnis, als er losging, um sich die rauchenden Ruinen Londons anzusehen.


				Jakob hatte sie gebeten, ihn zu heiraten. Doch er hielt ihre Meinung dazu nicht für bedeutungsvoll!


				 Desirée wanderte im Zimmer auf und ab. Einen Stuhl, der ihr im Weg stand, schob sie beiseite.


				 Ihre Meinung war nicht von Bedeutung!


				 Mit dem Fuß trat sie nun gegen einen Schemel, wobei eine Tischkante ihr Bein traf. Leise schimpfend, rieb sie sich die schmerzende Stelle. Wie um alles in der Welt kam Lord Swiftbourne zu einem so überfüllten Salon? Sie lehnte sich gegen den schweren Eichentisch und schob ihn beiseite, um Platz zum Umhergehen zu haben.


				 Sie wanderte hin und her und sehnte sich nach ihrer langen Galerie. Aber die gab es nicht mehr. Eine Woge von Kummer erfasste sie, und abrupt blieb sie stehen. Ihr Haus war verloren. Wäre das nicht geschehen, hätte Jakob sie niemals gebeten, ihn zu heiraten. Mitleid war es, das ihn getrieben hatte, oder…


				 Ein „oder“ fiel ihr nicht ein. Warum hatte er ihr so unerwartet einen Antrag gemacht, in einer Sprache, die sie nicht verstand? Offensichtlich hatte er im Grunde nicht gewollt, dass sie Ja sagte. Er hatte sie angeschrien!


				 Männer pflegten nicht zu schreien, wenn sie der Dame ihres Herzens einen Antrag machten. Viel wusste Desirée nicht von der Welt, doch was das betraf, war sie ziemlich sicher. Selbst Arscott hatte ihre Hand gehalten und so getan, als nähme er Rücksicht auf ihre Gefühle. Jakob hatte zwei Yards weit weg gestanden, war wütend gewesen und hatte sie angeschrien. Desirée wurde selbst ärgerlich bei der Erinnerung daran.


				 Ihr Ärger beruhte indes auf Verwirrung und Aufregung, weniger auf echtem Zorn.


				 Er hatte sie gebeten, ihn zu heiraten. Erst vor ein oder zwei Tage hatte sie die Galerie in Godwin House abgeschritten und sich gefragt, ob er wohl einen passenden Gemahl abgeben würde. In genau diesem Zimmer hatte er am Tage ihrer Rückkehr aus Putney ihre Hand genommen, und sie hatte mit einem Heiratsantrag gerechnet. Stattdessen hatte er ihr Arscotts Betrug enthüllt. Vielleicht war das der Grund, warum sie heute nicht glaubte, dass er sie wirklich heiraten wollte.


				 Nachdem sie in Putney die Nacht zusammen verbracht hatten, hätte Jakob sich verpflichtet fühlen können, ihren Ruf mit einem Heiratsantrag zu schützen. Es hätte sie nicht überrascht, wusste sie doch, dass Jakob von seinem Ehrgefühl und nicht von persönlicher Zuneigung zu ihr geleitet wurde.


				 Nur wie sollte sie seinen Antrag jetzt deuten? Er begehrte sie nicht. Das hatte er in jener Nacht bewiesen, als er ihr Bett verließ. Einmal nur hatte er die Narbe berührt, die ihr Bein zeichnete, und schon hatte er sich von ihr zurückgezogen. Ein Schluchzer entfuhr ihren Lippen. Immer hatte sie geglaubt, die Entstellungen an ihrem Körper wären nicht wichtig, aber jetzt schienen sie bedeutsamer als die Narben in ihrem Gesicht. Sie legte ihre Hand auf den Schenkel, dorthin, wo das hässliche Mal unter ihren Kleidern verborgen war.


				 Warum hatte Jakob um sie angehalten? Sie hätte ihn fragen sollen. Sie wünschte, sie wäre nicht mit Reisevorbereitungen beschäftigt gewesen, sondern hätte höflich und damenhaft zugehört, während er ihr unverständliche Worte entgegenschleuderte. Dezent hätte sie ihn darauf hinweisen sollen, dass er eine fremde Sprache sprach. Stattdessen hatte sie gelacht! Wie sollte sie jemals herausfinden, warum er nun um sie angehalten hatte? Er hatte seinen Antrag zurückgezogen. Als wäre es niemals geschehen. Und es würde nie mehr geschehen. Denn wie sollten sie jemals das Unbehagen dieser letzten Begegnung überwinden?


				 Sie presste die Hände an ihre Wangen, als sie sich vorstellte, wie peinlich das Wiedersehen verlaufen würde. Und dann erkannte sie den wahren Grund, warum Jakob sie heiraten wollte. Nicht wegen ihres Geldes – jedenfalls nicht im eigentlichen Sinne. Sie hielt ihn nicht für einen kaltblütigen Mitgiftjäger. Aber Lord Swiftbourne würde eine Verbindung mit dem Namen Godwin und ihrem Besitz begrüßen. Sie erinnerte sich daran, wie interessiert Jakob ihren Beschreibungen über ihre Güter und ihre Einnahmen gelauscht hatte. Da hatte sie sich geschmeichelt gefühlt, denn sie hielt seine Aufmerksamkeit für Bewunderung. Was war sie doch für eine naive Närrin gewesen!


				 Sie ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken. Jetzt spürte sie ihren Verlust umso deutlicher. Erst kürzlich hatte sie begonnen, auf Liebe zu hoffen, doch jetzt waren ihre Hoffnungen zunichte gemacht worden. Eine Liebesehe würde es für sie nicht geben, nur eine praktische Verbindung von Ländereien und Einkünften. In ihren Augen brannten Tränen. Wild entschlossen, nicht zu weinen, presste sie die Hände an ihre Schläfen. Sie hatte viele wichtige Entscheidungen zu treffen und versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf die Zukunft von Godwin House zu richten, auf die Notwendigkeit, einen neuen Verwalter einzustellen, die Vorbereitungen für die Reise nach Kingston – aber sie konnte an nichts anderes mehr denken als an Jakob.


				 Sie dachte daran, wie er mit ihr gelacht hatte, sie geneckt, sie getröstet und geküsst hatte. Ihre leise Hoffnung, dass er der Mann war, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn suchte…


				 Sie hörte, wie die Tür geöffnet wurde, und sprang auf in der sicheren Erwartung, Jakob eintreten zu sehen.


				 „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte Athena.


				 „Oh. Nein.“ Enttäuscht ließ Desirée die Schultern sinken. „Nein, natürlich nicht.“ Sie zwang sich, zu lächeln und ihrer Stimme einen herzlichen Tonfall zu verleihen. „Ich plane gerade, nach Kingston zu gehen“, sagte sie.


				 „Würde es Euch sehr viel ausmachen, die Reise zu verschieben?“, fragte Athena.


				 „Verschieben?“ Desirée war verwirrt. „Gibt es einen Grund dafür?“


				 „Eigentlich nicht. Ich würde mich nur freuen, wenn Ihr zu meiner Hochzeit kämt.“ Athena strahlte vor Glück dabei. „Wenn Ihr möchtet, natürlich“, fügte sie ein wenig zögernd hinzu, als fürchte sie, Desirée hätte etwas anderes vor.


				 „Natürlich möchte ich das.“ Desirée nahm die Hand, die Athena ihr reichte. „Ich würde sehr gern bei Eurer Hochzeit dabei sein“, sagte sie.
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				5. KAPITEL


				Ungläubig sah Desirée ihren Entführer an. Ein wenig unsicher lächelte er, ansonsten schien ihn ihre unverhohlene Neugier nicht zu stören.


				 Zu guter Letzt holte sie tief und sehr empört Luft.


				 „Wenn Ihr wirklich der seid, von dem Ihr behauptet, dass Ihr es seid – wofür ich keinerlei Beweise habe! –, warum schleicht Ihr Euch dann auf mein Dach wie ein gemeiner Dieb?“, wollte sie wissen. „Und nehmt Befehle an von diesem – diesem Toten?“


				 „Als ich seine Befehle annahm, war er noch nicht tot“, erwiderte Jakob ruhig.


				 „Er war …“ Desirée suchte nach einem passenden Ausdruck für den Mann, der in ihrem Lavendelbeet gestorben war.


				 „Ja, das war er“, pflichtete Jakob ihr rasch bei, wohl um weitere Äußerungen zu verhindern, die sie über den Toten machen könnte.


				 „Hat Euer Großvater Euch enterbt, dass Ihr es nötig habt, zu solchen …?“


				 Jakob legte eine seiner bandagierten Hände über ihren Mund. Mit der anderen hielt er sie an der Schulter fest. Desirée war vollkommen überrascht.


				 „Lady Desirée, ich weiß, dass Ihr nur wenig Grund habt, Gutes von mir zu denken“, entgegnete er leise. „Aber es würde Euch nur zum Vorteil gereichen, dabei ein wenig diskreter zu sein.“


				 Desirée umfasste seinen Unterarm und versuchte, ihren Mund von seiner Hand zu befreien.


				 Ihr Zorn über seine Worte schien ihn wiederum zu amüsieren, und er ließ sie los.


				 „Diskret?“, rief sie aus. „Ihr wollt, dass ich diskret bin? Ihr seid doch derjenige, der…“


				 Jakob hob eine seiner verbundenen Hände. „Waffenstillstand, Mylady!“, rief er aus. „Ich habe Hunger und Ihr doch gewiss auch. Können wir zumindest bis nach dem Essen eine Kampfpause einlegen?“


				Es überraschte Jakob ein wenig, dass Desirée sich an den angebotenen Frieden tatsächlich hielt, gleichzeitig erleichterte es ihn sehr. Ihre Rettung stellte sich als weitaus schwieriger heraus, als er erwartet hatte. Und seine Verbindung zu Kilverdale erschwerte die Sache noch. Zwar wusste er nicht genau, warum Desirée seinen Cousin so sehr verabscheute, doch unter den gegebenen Umständen war es noch schwerer, sie von seiner Geschichte zu überzeugen. Seine Rolle bei ihrer Entführung würde er ihr erst zu erklären versuchen, wenn sie ihm ein bisschen mehr vertraute.


				 Inzwischen nahm er erfreut zur Kenntnis, dass sie über einen gesunden Appetit verfügte. Das entschädigte ihn etwas für den Ärger, den er empfand, sobald sie ihr Gesicht von ihm abwandte. Außerdem missfiel es ihm, sie in den viel zu großen Kleidern der Haushälterin zu sehen. Oft genug hatte er ihre Taille umfasst, um zu wissen, dass sie sehr zierlich war, in dem steifen Mieder der Haushälterin sah sie hingegen wie eine Schwangere aus.


				 Mit gerunzelter Stirn überlegte er, wo er passendere Garderobe für sie herbekommen könnte. Er hoffte, dass sie die Vorstellung, anderen Menschen zu begegnen, etwas weniger verunsicherte, wenn sie nicht mehr aussah, als erwarte sie ein Kind. Und selbst wenn Desirée noch nichts davon wusste, so würde sie, bis er seine Angelegenheiten zufrieden stellend geregelt hatte, eine Menge anderer Leute kennen lernen.


				 „Warum runzelt Ihr die Stirn?“, fragte sie plötzlich. „Isst man in Schweden kein Hammelfleisch?“


				 „Wegen Eurer Kleidung müssen wir etwas unternehmen“, sprach er laut aus, was er gerade dachte. „War das das Beste, das Ihr finden konntet?“


				 „Die Haushälterin hat eine andere Figur als ich.“ Desirée blickte an ihrem Bauch hinunter und stach versuchsweise mit einem Finger hinein, als glaubte sie nicht, dass er zu ihr gehörte – was er ja auch nicht tat. Zu Jakobs Überraschung brach sie dann in Gelächter aus. Durch das Lachen begann der falsche Bauch zu wackeln – und sie lachte bei diesem komischen Anblick noch lauter.


				 Jakob sah sie an. Er fühlte sich ein wenig gekränkt, weil er sie bedauert hatte und sich deswegen nun lächerlich vorkam.


				 „Oh nicht …, nicht …“, stieß Desirée zwischen zwei Lachanfällen hervor. „Seht mich nicht so missbilligend an. Nur weil Ihr wie ein Engel ausseht…“


				 „Weil ich was?“


				 „Ihr wisst, dass es so ist.“ Desirée wischte sich über die Augen. Sie wirkte jetzt wesentlich entspannter als zuvor. „Auch wenn ich mein Gesicht nicht vor Euch verbergen muss, so könnt Ihr das doch nicht leugnen.“


				 „Dass ich wie ein Engel aussehe?“, fragte Jakob, den ihre Behauptung verunsicherte.


				 „Leugnet es nicht“, wiederholte Desirée, die erneut ihre Fassung zurückgewonnen hatte.


				 „Ich will nicht leugnen, dass ich das Auge nicht gerade beleidige“, stimmte Jakob zu.


				 „Nicht beleidigen?“, wiederholte sie spöttisch. „Ihr seid wunderschön, und Ihr wisst es.“


				 „In England ist hellblondes Haar eine Seltenheit, das ist alles“, gab Jakob verstimmt zurück. Das Thema behagte ihm nicht. „In Schweden ist das anders.“


				 „Dann ist Schweden voll von sterblichen Männern, die aussehen wie Engel?“, fragte Desirée mit hochgezogenen Brauen. „Davon habe ich noch nie etwas gehört.“


				 „Ich sehe nicht aus wie ein Engel!“ Jakob schlug mit der Faust auf den Tisch und zuckte dann zusammen. „Heliga guds moder! Ich bin Soldat!“


				 Von seinem Ausbruch blieb sie unbeeindruckt. „Ich sehe keinen Widerspruch darin, dass Ihr das Gesicht eines Engels und den Körper eines Kriegers habt. Zweifellos nutzt Ihr Eure Vorzüge oft zu Eurem – Vorteil.“


				 „Meine Vorzüge?“, wiederholte Jakob. „In Bezug auf was seht Ihr einen Vorteil darin, das Gesicht eines Engels und den Körper eines Kriegers zu haben?“


				 „Für einen Soldaten ist es doch zweifellos von Vorteil, die Fähigkeiten eines Kriegers zu besitzen“, erklärte Desirée mit ernster Miene.


				 „Und mein …, mein Engelsgesicht?“ Während er die Worte sprach, rümpfte Jakob ein wenig die Nase, ihre Antwort interessierte ihn allerdings zu sehr, um auf seine eigenen Empfindlichkeiten Rücksicht zu nehmen.


				 „Nützlich, um den Feind zu täuschen“, erklärte sie. „Wie Ihr mich täuschen konntet, als ich Euch das erste Mal sah. Hätte ich Euch nicht für einen Engel gehalten, ich hätte niemals…“


				 „Ihr habt was?“ Für sein schönes Gesicht hatte man Jakob schon oft Komplimente gemacht. Aber niemals hatte ihn jemand – nicht einmal für einen Augenblick – für einen echten Engel gehalten.


				 „Ihr hieltet mich wirklich für einen Engel?“, fragte er ungläubig. Das schien so gar nicht zu Desirées bodenständiger Persönlichkeit zu passen.


				 Errötend wandte sie sich ab. „Es lag an der Sonne“, murmelte sie verlegen. „Ihr schient zu leuchten – ganz in Gold getaucht. Wie ein Engel. Aber sobald die Sonne nicht mehr auf Euch schien, saht Ihr wieder aus wie ein ganz normaler Mann“, fügte sie hinzu. „Und dann stellte sich heraus, dass Ihr viel schlimmer wart als ein normaler Mann. Genau genommen wart Ihr…“


				 „Ja, ja schon gut“, unterbrach Jakob hastig. „Darüber wollen wir jetzt nicht sprechen.“


				 Er erinnerte sich, wie sehr Desirées anfängliche Reaktion auf sein plötzliches Erscheinen ihn überrascht hatte. Er hatte sich sogar gefragt, ob sie den Verstand verloren hatte. Nun hatte er wenigstens eine Erklärung für ihr seltsames Verhalten.


				 Und sie glaubte, sein Gesicht und sein starker Körper gereichten ihm zum Vorteil. Er hatte gesehen, wie sie seine nackte Brust und seine Arme betrachtet hatte, während er ruderte. Er gefiel ihr. Diese angenehme Einsicht erfüllte ihn mit männlicher Befriedigung.


				 „Lächelt nicht so …, so selbstzufrieden!“, fuhr Desirée ihn an. „Nie wieder werde ich den Fehler begehen und Euch für einen Engel halten!“


				 „Das hoffe ich auch nicht“, gab Jakob zurück. „Wenn Ihr mich wie einen Mann behandelt, werden unsere Begegnungen weit eher zu Eurer Zufriedenheit ausfallen!“


				 Bei seiner unverblümten Bemerkung rang sie nach Atem. Dann sah sie ihn empört an.


				 „Macht Euch nicht über mich lustig! Und glaubt ja nicht – weil Ihr so schön seid und ich nicht –, dass es mir schmeichelt, die Zielscheibe solcher Grausamkeit zu werden. Andere Frauen mögen Euch zu Füßen sinken, ich werde das bestimmt nicht tun!“


				 Sie stand auf und ging zum Fenster hinüber, den Rücken zu ihm gewandt.


				 Nachdem das Essen serviert war, hatte Jakob die Dienstboten fortgeschickt. Jetzt war er nicht sicher, ob er über deren Abwesenheit froh sein sollte oder nicht. Wären sie anwesend, hätte das Gespräch nicht so außer Kontrolle geraten können, doch die Schuld daran lag mehr bei ihm als bei Desirée. Er war nicht gern zum Nichtstun gezwungen, wenn um ihn herum so viel Chaos herrschte, so viele Fragen unbeantwortet blieben und es so viel zu tun gab.


				 Er stand auf und folgte ihr ans Fenster.


				Desirée starrte die Fensterläden an. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und hielt den Kopf hoch erhoben. Wie dumm sie gewesen war! Niemals hätte sie verraten dürfen, dass sie Jakob für einen Engel gehalten hatte. Ebenso wenig hätte sie ihm von ihrer Absicht erzählen dürfen, Arscott zu heiraten. Nun, da er wusste, dass sie eine Ehe mit ihrem Verwalter in Erwägung zog, musste er glauben, dass sie verzweifelt auf eine Ehe aus war. Kein Wunder, dass er sich über sie lustig machte und sie verspottete, indem er auf seine männlichen Qualitäten anspielte.


				 Hinter sich hörte sie Schritte, doch sie drehte sich nicht um. Mochte er ihr auch vorwerfen, dass sie sich versteckte, sie fühlte sich schutzloser denn je. Alle Sicherheiten und Gewissheiten ihres alltäglichen Lebens hatte sie verloren. Noch immer wusste sie nicht einmal, warum Jakob sie aus London entführt oder, wie er es nannte, sie gerettet hatte.


				 „Ihr habt mir gesagt, wie ich in Euren Augen wirke – zum Teil jedenfalls. Ein Entführer, ein Engel…“


				 Beim belustigten Klang seiner Stimme zuckte Desirée zusammen.


				 „Aber Ihr wisst nicht, wie ich Euch sehe“, fuhr er fort. „Daher werde ich es Euch sagen. Als ich Euch das erste Mal begegnete, fielen mir die Narben auf. Doch von dem Moment an, da Ihr die Pistole auf mich gerichtet hattet – da habe ich sie nie wieder bemerkt.“


				 „Ihr hattet Angst, ich könnte Euch töten“, flüsterte Desirée und blinzelte, um die Tränen zurückzudrängen. „In einer solchen Situation achtet niemand auf das Aussehen anderer.“


				 „Euer Aussehen hat mich sehr interessiert“, erwiderte Jakob. „Der Ausdruck Eurer Augen war mein einziger Hinweis darauf, ob Ihr mich wirklich erschießen würdet oder nicht.“


				 „Wenn Ihr nur einen Schritt näher gekommen wärt, hätte ich es getan.“


				 „Ich weiß. Ihr seid eine sehr tapfere Frau. Entschlossen, stark – gelegentlich sehr verwirrend.“


				 Desirée schniefte. „Von einer Verschleppten könnt Ihr nicht erwarten, dass sie süß und liebenswert ist“, sagte sie, doch ihre Abwehr wirkte bestenfalls halbherzig. Sie war zu müde und zu erschöpft, um eine weitere hitzige Diskussion durchzustehen.


				 „Eure Augen sind sehr schön, Mylady“, sagte Jakob einfach. „Euer schönes Haar lockt einen Mann, es zu berühren. Schöne Lippen, die jeden vernünftigen Gedanken vergessen machen, wenn ein Mann ihnen zu nahe kommt. Einen schönen Körper, der in Samt und Seide gehüllt werden sollte oder – besser noch – überhaupt nicht verhüllt. Das ist es, was ich sehe, wenn ich Euch betrachte.“


				 Desirée gab einen klagenden Ton von sich und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Niemand hatte ihr jemals gesagt, dass etwas an ihr schön war. Ganz bestimmt hätte sie nicht erwartet, solche Worte von Jakob zu hören. Tränen stiegen in ihr auf, und als er sie an der Schulter berührte, riss sie sich los, weil sie um ein Haar in seiner Gegenwart geweint hätte. Sie lief an ihm vorbei, flüchtete aus dem Zimmer, vorüber an mehreren erschrockenen Dienstboten, hinein in die Abgeschiedenheit ihres Schlafgemachs.


				Als Desirée auf Zehenspitzen an ihre Tür schlich, war es still im Haus. Einen Moment lang zögerte sie und nahm all ihren Mut zusammen für das, was sie jetzt tun wollte. Bis Jakob sie gewaltsam aus Godwin House entführt hatte, hatte sie ihr Heim niemals ohne eine Eskorte verlassen. Die Vorstellung, auf eigene Faust nach London zurückzukehren, erschien beängstigend, aber ihr blieb keine andere Wahl.


				 Was genau Jakob mit ihr vorhatte, wusste Desirée nicht, doch zweifelte sie nicht daran, dass sie fliehen sollte. Sie verfügte weder über die Fähigkeiten noch über die Kraft, gegen die Strömung nach London zurückzurudern, deswegen hatte sie versucht, sich die Stunden zu merken, die seit dem letzten Gezeitenwechsel vergangen waren. Wenn sie sich jetzt beeilte, dann könnte sie die Ebbe ausnutzen, um nach Hause zu gelangen.


				 Während Jakob das kleine Boot festgemacht hatte, hatte sie den Schlüssel aufgehoben und ihn in ihrem Rock verborgen. Wäre sie erst einmal sicher in Godwin House, dann könnte sie auf Arscott oder einen anderen Angehörigen ihrer Dienerschaft warten. Selbst wenn das Haus abgebrannt sein sollte, konnte sie sich im Garten verbergen, bis man sie fand. Bestimmt würde Arscott zurückkommen, sobald er ihr Fehlen bemerkte.


				 Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, ob Jakob sie wohl für einen Feigling halten würde, wenn sie sich wie ein Dieb in der Nacht davonschlich. Er hatte gesagt, sie hätte schöne Lippen und Augen, die einen Mann gefangen nehmen konnten…


				 Niemand – kein Mann – hatte jemals so etwas zu ihr gesagt. Und schon gar nicht, dass es ihm gefallen würde, sie ohne Kleider zu sehen…


				 Darüber wollte sie später nachdenken. Jetzt war es zu gefährlich, an dergleichen Dinge zu denken.


				 Lautlos öffnete sie die Tür und lauschte auf irgendein Anzeichen menschlicher Gegenwart. Der Korridor lag im Dunkeln. Als sie nichts hörte, öffnete sie die Tür weit genug, um hindurchzuschlüpfen.


				 „Tretet nicht auf mich“, sagte Jakob aus der Finsternis zu ihren Füßen.


				 Gerade war sie im Begriff gewesen, einen Schritt vor zu machen, und war zu erschrocken, um noch innezuhalten. Mit einem erstickten Schrei stolperte sie über seine Beine und stürzte neben ihm zu Boden.


				 Als ihr Ellenbogen seine Brust traf, stöhnte Jakob tief.


				 Vor Angst und Überraschung schlug Desirées Herz schneller. In dem geborgten Rock hatten sich ihre Beine verfangen. Auch ihre Arme konnte sie nicht befreien, um sich von Jakob wegzuschieben. Weil es so dunkel war, konnte sie nur seinen Umriss erkennen, als er sie festhielt und sich über sie beugte.


				 „Geht weg!“, keuchte sie.


				 „Nur wenn Ihr versprecht, mich nicht anzugreifen.“


				 „Ich habe Euch nicht angegriffen, Ihr Dummkopf!“, fuhr sie ihn an. „Ich bin über Euch gestolpert – wie man über einen Baumstamm fällt!“


				 „Aber anders als ein Stück Holz fühle ich ungeschickte Füße und spitze Ellenbogen“, gab er zurück. „Liegt still!“


				 Desirée hörte auf, sich zu wehren, und atmete tief durch, um kurz über die befremdliche Situation nachzudenken, in die sie soeben geraten war. Mit seinem muskulösen Schenkel hielt Jakob ihre Beine am Boden. Sein Oberkörper lag halb auf ihr, und er hielt eines ihrer Handgelenke umfasst. Es war zu dunkel, um sein Gesicht zu erkennen, doch sie konnte fühlen, wie er ein- und ausatmete.


				 Etwas kitzelte zuerst ihre Wange und dann ihre Nase, so dass sie sich sehr beherrschen musste, um nicht zu niesen. Dann verstand sie, was sie da so störte.


				 „Nehmt Eure Haare aus meinem Gesicht“, befahl sie ihm. „Sonst muss ich niesen.“


				 „Ihr meint mein güldenes Engelshaar?“ Er warf den Kopf zurück, wohl in dem Versuch, ihren Wunsch zu erfüllen. Seine Neckereien ärgerten sie, und sie stemmte sich gegen ihn. Daraufhin schob er sich weiter über sie, so dass sie sich nicht rühren konnte, wobei er keinerlei Druck gegen sie ausübte und ihr nicht wehtat.


				 „Was tut Ihr da?“, fragte sie nervös.


				 „Mich vor weiteren Verletzungen schützen“, erwiderte er. „Ihr seid weitaus bequemer als die Dielenbretter.“


				 „Warum schlaft Ihr auf dem Boden vor meiner Tür?“, wollte Desirée wissen.


				 Eigentlich ahnte sie die Antwort bereits, sie wollte indes nicht aufhören zu reden, aus Angst, einer von ihnen könnte dann über ihre ungewöhnliche Lage nachdenken.


				 „Um Euch an der Flucht zu hindern natürlich.“ Vorsichtig bewegte er sich und schaffte es, sich auf die Ellenbogen zu stützen.


				 „Ihr hättet mich einfach einschließen können.“ Behutsam beugte sie die Arme und fragte sich, ob der Platz wohl ausreichen würde, um sich aus seinem Griff zu befreien.


				 „Stimmt. Aber dann wäret Ihr vielleicht aus dem Fenster geklettert. Vor die Wahl gestellt, ob ich auf den Dielen vor Eurer Tür liegen oder vor Eurem Fenster herumlungern sollte, habe ich zugunsten der Dielen entschieden“, erklärte Jakob und klang in Anbetracht der Situation geradezu unerträglich heiter.


				 „Ich verstehe.“


				 „Es gab ja noch die Möglichkeit, dass Ihr Euch vernünftig benehmt – und dann hättet Ihr es nie erfahren“, meinte er.


				 „Wie …, ach, egal“, murmelte Desirée.


				 Nur allzu deutlich war sie sich seines warmen, starken Körpers bewusst. Seine ungeheuer männliche Gegenwart erschien ihr zugleich verstörend und aufregend. Erst vor ein oder zwei Stunden hatte er ihr sehr schmeichelhafte Dinge über ihre Lippen und ihre Augen gesagt. Was, wenn …?


				 Er seufzte tief, und seine Brust bewegte sich. Mit einer einzigen Bewegung rollte er von ihr herunter, sprang auf und streckte den Arm aus, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Verwirrt ließ sie es zu, dass er sie in ihr Zimmer zurückführte und die Tür hinter ihnen schloss.


				 Hier war es heller. Um den richtigen Augenblick zur Flucht genau abzupassen, hatte sie die Fensterläden geöffnet. Das Mondlicht fiel hell und kühl auf den Boden und das große Bett.


				 Jakob drängte sie auf das Bett zu, hob sie dann hoch und legte sie darauf, ehe sie die Gelegenheit bekam, sich zu wehren. Sie schnellte hoch, doch er packte ihre Handgelenke und hielt sie fest.


				 „Ich bin müde, Ihr seid müde – oder Ihr solltet es zumindest sein nach einem so anstrengenden Tag“, sagte er. „Wenigstens können wir bei unserem nächsten Streit bequem liegen. Vielleicht schlaft Ihr ein“, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


				 „Hah!“ Desirée ließ es zu, dass er sie sanft auf die Matratze zurückpresste. Während er sich neben ihr ausstreckte, blieb sie angespannt und wachsam. Sie war bereit – nur wusste sie nicht genau, wozu.


				 Einige Minuten schwieg er. Schließlich rollte sie sich auf die Seite und wartete ungeduldig darauf, dass er etwas sagte. Im Mondlicht sah sie, dass seine Augen geschlossen waren und seine Brust sich gleichmäßig hob und senkte. Er war eingeschlafen!


				 Fasziniert betrachtete sie ihn eine Weile. Nun musste sie nicht daran denken, dass er merken könnte, wie sie ihn beobachtete, und gab ihrer Neugier nach. Einen schönen Mund hat er, dachte sie. Und lange Gliedmaßen, mit denen er sie gerade eben noch so sanft festgehalten hatte. Er war ihr ein Rätsel. Sie konnte sich nicht erinnern, je zuvor in ihrem Leben wegen eines Mannes so neugierig gewesen zu sein. Aber er schlief, und sie durfte sich diese Gelegenheit nicht entgehen lassen. Behutsam begann sie, zum Rand der Matratze zu rutschen.


				 Sofort schoss seine Hand vor, und er umfasste ihren Arm. Weder seine Verletzungen noch die Verbände hatten seine Reflexe beeinträchtigt.


				 Erschrocken warf Desirée einen Blick auf sein Gesicht, doch er hatte noch nicht einmal die Augen geöffnet. Dafür verzog er seinen viel zu herablassenden Mund zu einem überlegenen Lächeln.


				 „Wohin genau beabsichtigt Ihr zu gehen?“, fragte er.


				 „Wie könnt Ihr in Spitze und Brokat auf dem Boden liegen?“, fragte Desirée. „Diese Kleider gehören nicht einmal Euch.“


				 Sein Lächeln wurde breiter. „Wäre es Euch lieber gewesen, ich hätte nackt auf dem Boden gelegen?“, fragte er. „Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr mir schon vorhin befohlen, meine Kleider abzulegen. Wenn Ihr es tut, werde ich es auch tun, Mylady.“


				 Desirée hatte schon den Mund geöffnet, um etwas Passendes zu erwidern, überlegte es sich dann aber anders. Ihre bisherigen Versuche, Jakob in die Schranken zu weisen, waren allesamt erfolglos geblieben. Sie sollte sich etwas einfallen lassen. Bis dahin würde sie sich von seinen spöttischen Bemerkungen nicht mehr ärgern lassen.


				 Entspannt legte sie sich zurück auf das Bett. Sie war sehr müde, und Jakob sah nicht so aus, als wollte er etwas …, etwas Unangemessenes tun. In erster Linie schien er schlafen zu wollen, allerdings konnte sie nicht genau sagen, ob er tatsächlich eingeschlafen war – was sie an ihm doch recht störend fand.


				 „Wenn Ihr schon schlafen gehen wollt – dann solltet Ihr zumindest auch schlafen“, erklärte sie.


				 Er lächelte breit. „Damit sich Euch eine günstige Gelegenheit zur Flucht bietet?“, murmelte er mit geschlossenen Augen.


				 Desirée ärgerte sich, weil er sie nicht angesehen, ja, noch nicht einmal die Augen geöffnet hatte.


				 Sie entzog ihm ihren Arm, so dass sie beide Hände unter ihre Wange legen, sich auf die Seite drehen und ihn ansehen konnte.


				 „Wenigstens habt Ihr Euren Verband nicht abgenommen“, sagte sie. „Ihr solltet Eure Hände schonen und nicht andere Leute herumzerren.“


				 „Ihr seid die Einzige, die ich herumgezerrt habe“, erwiderte er. Seine Stimme klang jetzt schläfrig. „Und abgesehen von Euren spitzen Ellenbogen, fühlt Ihr Euch ziemlich weich an. Angenehm – sogar für einen Mann mit wunden Händen. Obwohl ich sicher bin, dass Ihr Euch ohne Kleider noch besser anfühlt.“


				 Desirée schluckte verlegen. Sie war nicht sicher, ob Jakob wusste, was er sagte, oder ob das nur das schläfrige Gerede eines sehr erschöpften Mannes war. Gespannt hielt sie den Atem an und wartete darauf, dass er weitersprach. Sie mochte es, wenn man ihr nette Dinge sagte. Vielleicht war es albern, aber es gefiel ihr.


				 Er seufzte tief, dann drehte er sich um und sah sie direkt an. Im Mondlicht konnte sie seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, doch sie war sich sicher, er widmete ihr seine ganze Aufmerksamkeit. Voller Angst, er könnte ahnen, was sie gerade gedacht hatte, errötete sie.


				 „Älskling, lauft nicht vor mir weg“, sagte er leise. Dann drehte er sich auf die Seite, so dass sein Gesicht nur ein Stück weit von ihrem entfernt lag. „Ich weiß nicht, auf welche Gefahren Ihr dabei trefft – und ich kann Euch nicht beschützen, wenn Ihr nicht bei mir seid.“


				 „Die größte Gefahr seid Ihr“, gab sie zurück, obwohl sie es selbst nicht recht glaubte.


				 Im Geiste war sie davon überzeugt, dass der Duke of Kilverdale eine weitaus größere Bedrohung ihrer Sicherheit darstellte. Vermutlich würde er sich nicht damit begnügen, neben ihr zu schlafen, wenn es in seiner Macht stand.


				 „Die größte Gefahr ist der Mann, der Potticary angeheuert hat“, sagte Jakob.


				 „Potticary?“


				 „Der Mann, der in Eurem Lavendelbeet gestorben ist“, sagte er.


				 „Sein Name war Potticary?“ Bisher war er nur ein namenloser Schurke gewesen, der in ihr Haus eingedrungen war. „Jemand heuerte ihn an?“


				 Am Samstag hatte Desirée geglaubt, Potticary hätte auf eigene Faust gehandelt. Nachdem Jakob ihr erklärt hatte, der Entführer hätte sie nicht selbst heiraten wollen, war ihr Verdacht auf Kilverdale gefallen. Doch jetzt schien es, als steckte jemand anders hinter dem Versuch, sie zu verschleppen.


				 „Wer hat ihn angeheuert?“, wollte sie wissen. „Kilverdale?“ Trotz Jakobs Beteuerungen konnte sie ihre Vorurteile gegenüber dem Duke nicht ganz ablegen. „Was ist mit Euch? Wer hat Euch angeheuert?“


				 „Mich hat Potticary angeheuert“, erwiderte Jakob. „Um bei Eurer Entführung behilflich zu sein.“


				 „Ihr gebt es zu!“ Desirée fuhr auf. „Ihr verabscheuungswürdiger, doppelzüngiger…“


				 „Ja, ja. Das habt Ihr alles schon gesagt“, unterbrach Jakob sie ungeduldig. „Meine Motive, mich daran zu beteiligen, waren ausgesprochen ehrenwert. Obwohl ich verdammt sein will, wenn ich nicht wünschte, Euch Eurem Schicksal überlassen zu haben. Dann würde ich zumindest nachts in Ruhe schlafen können.“


				 „Hmm.“ Desirée runzelte die Stirn. Sie war nicht daran gewöhnt, Kriminelle zu verhören. Aber sie musste die richtigen Fragen stellen.


				 „Und Ihr seid sicher, dass Kilverdale damit nichts zu tun hat?“, fragte sie.


				 „Ganz sicher.“


				 „Wie seid Ihr dann da hineingeraten? Gehört es zu Euren Gewohnheiten, sich mit Dieben und Gaunern herumzutreiben?“


				 „Nein, es gab da eine unglückselige Begegnung bei einer Taverne in Dover. Wir sollten jetzt schlafen.“ Damit umfasste er ihr Handgelenk, rollte sich auf die Seite und schloss die Augen.
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				9. KAPITEL


				Stimmen in der Halle informierten Jakob darüber, dass sein Großvater heimgekommen war. Er stand auf und wandte sich zur Tür. Sein Körper war angespannt, und er bemühte sich bewusst darum, seine Muskeln zu lockern. Diesem Treffen sah er nicht gerade mit Freuden entgegen.


				 Seit mehr als dreißig Jahren war es Swiftbourne gelungen, auf der Seite der Sieger zu bleiben. Früher war er Botschafter von König Charles I. gewesen, doch beim Ausbruch des Bürgerkriegs hatte er sich auf die Seite des Parlaments unter Oliver Cromwell geschlagen. Er war in vielen Ländern als dessen Botschafter aufgetreten, unter anderem in Schweden und in Frankreich. Nach Cromwells Tod und dem Zusammenbruch des Commonwealth hatte er zum dritten Mal die Seite gewechselt. Er war einer der einflussreichen Parlamentarier gewesen, die Charles II. zur Rückkehr nach England überredet hatten.


				 Doch während seines Aufstiegs hatte Swiftbourne nur wenig für seine politisch weniger glücklichen Verwandten getan. Zur selben Zeit, als er im Ausland als Botschafter der Parlamentarier auftrat, hatten deren Streitkräfte Kilverdales Vater, einen Royalisten, nach der Schlacht von Worcester gehängt.


				 Anders als Kilverdale hatte Jakob mit dem Großvater nie wirklich im Zwist gelegen. Allerdings war Kilverdale nicht nur sein Cousin, sondern auch sein Freund, seit der Duke als Sechzehnjähriger nach Schweden gekommen war. Jakobs Sympathien für seinen Cousin waren weitaus stärker als die für den Mann, dessen Titel und Besitz er eines Tages erben würde. Dass sein Schicksal hier in England lag, hatte er akzeptiert, dennoch beabsichtigte er keinesfalls, nach Swiftbournes Pfeife zu tanzen. Es fiel ihm schwer, seinem Großvater in Gestalt eines entflohenen Gefangenen gegenübertreten zu müssen.


				 Die Tür öffnete sich für den Earl. Auf der Türschwelle blieb er kurz stehen und musterte den Enkel von oben bis unten. Nachdem er Jakob ein paar quälende Sekunden lang betrachtet hatte, schloss er die Tür und trat an den kalten Kamin. Obwohl er die siebzig bereits überschritten hatte, verfügte Swiftbourne noch immer über die hoch aufgerichtete, gerade Haltung eines weitaus jüngeren Mannes. Er war ganz in grünen Samt und goldene Spitzen gekleidet, und sein raubtierhaftes Gesicht wurde von einer hellbraunen Perücke umrahmt.


				 Jakob wartete und unternahm keinen Versuch, die Stille zu durchbrechen. In der Vergangenheit war er seinem Großvater schon mehrmals begegnet, allerdings niemals auf englischem Boden. Das letzte Mal hatten sie vor zwei Jahren miteinander gesprochen, kurz bevor James Balston unerwartet gestorben war. Dies war ihre erste persönliche Begegnung, seit Jakob der unmittelbare Erbe des Earls geworden war.


				 Heute wirkte Swiftbourne ungewöhnlich müde, und Jakob bemerkte, dass tiefe Linien um seine dünnen Lippen von Anspannung zeugten. Er fragte sich, ob sein Großvater sich wohl mehr um das Schicksal der Stadt sorgte oder über die Ungelegenheiten, die es ihm bereitete, beinahe einen weiteren Erben verloren zu haben. Keinen Moment lang gab er sich der Illusion hin, Swiftbourne könnte eine persönliche Zuneigung zu ihm gefasst haben.


				 Mit beinahe militärischer Präzision drehte der Earl sich zu seinem Enkel um. Dabei konnte Jakob riechen, dass in Swiftbournes Kleidern noch Rauch hing. Das Feuer in der Stadt war als ständige Mahnung und Erinnerung gegenwärtig.


				 Nachdem der Earl seinen Enkel eine Weile betrachtet hatte, löste sich die Spannung in seinem Gesicht. Dafür erschien plötzlich ein Ausdruck kalter Wut in seinen Augen.


				 „Bereits vor siebzehn Monaten rief ich dich nach England“, sagte er kurz und ärgerlich.


				 „Ich musste mich um dringendere Dinge kümmern“, erwiderte Jakob gleichmütig.


				 „Als mein Erbe besteht deine einzige Verpflichtung mir gegenüber, hier in England.“


				 Jakob unterdrückte einen Anflug von Zorn über die Art und Weise, wie Swiftbourne die Menschen und Verantwortlichkeiten beiseite schob, die er in Schweden zurückließ.


				 „Ich schulde Euch nichts“, sagte er. „Vielleicht eines Tages den Pächtern und dem Land der Swiftbournes – Euch jedoch nichts.“


				 Swiftbourne kniff die Augen zusammen. „Also wolltest du mir eine Nase drehen, indem du dich im Gefängnis herumtriebst?“


				 Jakob entschied, keine Frage zu beantworten, die ihn nur dazu bringen sollte, sich selbst zu rechtfertigen oder zu verteidigen. Die angespannte Stille dauerte an. Es war ein Kampf der Willensstärke.


				 „Warum warst du in Newgate?“, fragte Swiftbourne abrupt.


				 „Wegen des Versuchs, eine reiche Erbin zu entführen.“


				 „Wie bitte? Hast du das Erbe deines Vaters bereits durchgebracht?“


				 „Nein.“ Zwar hatte Jakobs Bruder das Geschäft des Vaters übernommen, doch James Balston hatte seinem ältesten Sohn etwas Land in Schweden hinterlassen und einigen Reichtum. Da sein Vater immer erklärt hatte, Jakob die englischen Besitztümer und dem jüngeren Bruder die schwedischen zu hinterlassen, hatte er mit so viel Großzügigkeit nicht gerechnet. Ihm persönlich bedeutete das sehr viel.


				 „Die Erbin war, wie ich vermute, Lady Desirée Godwin“, sagte Swiftbourne.


				 „Ja.“ Bei ihrer Ankunft hier hatte Jakob sich sehr um Diskretion bemüht, aber Desirée hatte sich Lord Halross vorgestellt. Jetzt ihre Identität verheimlichen zu wollen hatte keinen Sinn mehr.


				 „Und sie ist freiwillig hierher gekommen?“


				 „Es fiel ihr nicht leicht“, sagte Jakob. „Aber ich versicherte ihr, dass Ihr niemals jemanden fortschicken würdet, der in Not ist“, fügte er spöttisch hinzu.


				 Swiftbourne sah Jakob an. Dann setzte er sich hin.


				 „Ich bin zu alt, um mich mit starrköpfigen Enkeln zu streiten. Ich bitte dich, erzähl mir einfach, was passiert ist.“


				 „Seid Ihr gerade vom König gekommen?“, fragte Jakob. Dieses unerwartete Bekenntnis seines Großvaters überraschte ihn ein wenig, aber er brauchte noch ein paar Antworten. „Was gibt es Neues über das Feuer?“


				 „Es ist unter Kontrolle. Es gibt Gerüchte über einen französischen oder holländischen Angriff heute Nacht“, sagte Swiftbourne.


				 Der geschulte Taktiker in Jakob erwachte. Desirées Situation musste so schnell wie möglich geklärt werden, doch in Swiftbournes Haus war sie wenigstens sicher vor Arscott, wenn auch eine Bedrohung der Stadt sofortiges Handeln erforderlich machte.


				 „Wisst Ihr Einzelheiten darüber, wo sie zuschlagen wollen?“, fragte er. „Ihr müsst mir ein Empfehlungsschreiben für den befehlshabenden Offizier mitgeben. Ich werde…“


				 Swiftbourne hob eine Hand. „Gerüchte, sagte ich“, unterbrach er. „In London blüht der Klatsch, aber meine Quellen sind zuverlässiger. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass es einen Angriff auf London geben wird – zumindest für die nächsten Tage.“


				 „Eure Quellen?“, meinte Jakob. „Spione?“


				 „Der König schätzt mein Urteil“, erwiderte Swiftbourne. „Ich verfüge über einige Erfahrung in Diplomatie.“


				 „Wie Ihr meint, Mylord“, erwiderte Jakob trocken. Dass sein Großvater in die Ermittlung solcher Informationen verwickelt war, überraschte ihn nicht. „Und Eure verlässlichen Quellen glauben nicht an einen Angriff?“


				 „Nein. Es werden Vorsichtsmaßnahmen getroffen, nur deswegen musst du dir keine Sorgen machen. Bist du weiterhin Offizier der schwedischen Armee?“


				 „Nein. Ich habe den Dienst quittiert.“


				 „Gut. Da du nun weißt, dass London nicht in unmittelbarer Gefahr schwebt, setz dich hin und erklär mir, warum du eine Erbin entführt hast und sie nun zu Gast in meinem Haus ist. Willst du mich zum Mittäter bei deinem Verbrechen machen?“


				 „Nein, Mylord. Allerdings hoffe ich, Ihr werdet Euch dafür einsetzen, dass ich nicht gehängt werde“, sagte Jakob. Nun, da sein Großvater um eine Erklärung gebeten und ihm nicht gleich Anklagen entgegengeschleudert hatte, war Jakob bereit, Swiftbourne um Hilfe zu bitten.


				 „Natürlich.“ Swiftbourne verzog die Lippen zu einem dünnen Lächeln. „Und jetzt erklär mir, warum das nötig war.“


				„So, Mylady, ich denke, wir haben es geschafft.“ Athena steckte eine letzte haselnussbraune Locke fest und trat dann zurück, um die Frisur zu bewundern, die sie für Desirée kreiert hatte.


				 „Danke.“ Desirée schob ihre Sorgen wegen Arscott und Jakob beiseite und lächelte Athena an. „Es tut mir leid, ich war eine schlechte Gesellschafterin“, sagte sie. „Es war sehr freundlich von Ihnen, mir ein Kleid zu leihen und mich zu frisieren. Vielen Dank.“


				 Athena lächelte und hob die Hand, eine anmutige Geste, mit der sie Desirées Dank zur Kenntnis nahm und gleichzeitig betonte, dass der nicht nötig sei. Desirée fragte sich, ob sie wohl jemals zu so einer natürlichen Eleganz fähig sein würde.


				 Sie blickte an sich herunter und strich die Falten der blauen Seide glatt, die ihre Beine bedeckte. Das eng geschnürte Mieder schob ihre Brüste empor und zeigte mehr Dekolleté, als sie es gewohnt war. Unter dem Mieder trug sie ein weiches Chemisier, dessen Ärmel mit einer extravaganten Spitze verziert waren, die ihr bis auf die Handgelenke fiel.


				 Bei der Gartenarbeit wäre das unpraktisch, dachte sie überflüssigerweise.


				 Laut sagte sie: „Das ist ein ausnehmend schönes Kleid. Ich bin Euch sehr dankbar. Nur haltet Ihr es wirklich für passend?“ Bei dieser Frage berührte sie unwillkürlich den Rand ihres tiefen Ausschnitts.


				 „Es fühlt sich ungewohnt an, nicht wahr?“ Diese Bemerkung überraschte Desirée, denn sie konnte sich nicht vorstellen konnte, dass eine reizende Frau wie Athena sich jemals unbehaglich fühlen könnte. „Nach den vielen Jahren, die ich als Gast in einem Konvent verbracht hatte, empfand ich es ebenfalls als merkwürdig, mich modisch zu kleiden. Aber dieses Kleid erhielt ich von meiner Tante, der Duchess of Kilverdale. Und ich weiß, dass sie mir niemals ein unziemliches Kleid geben würde.“


				 „Ihre Tante?“ Der Hinweis auf die Duchess erregte Desirées Aufmerksamkeit. „Ich …“ Rasch unterbrach sie sich. Sie wollte nicht Athenas Neugierde wecken, indem sie zugab, einst ein paar Tage als Gast im Haus von Kilverdales Mutter verbracht zu haben. Das könnte zu Fragen führen, die sie nicht beantworten wollte.


				 Desirée lächelte Athena scheu an. „Ich fürchte weniger, dass das Kleid unziemlich sein könnte“, sagte sie. „Nur, dass es vielleicht nicht …“ Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. „Für Euch ist ein so schönes Kleid sicher passend, bloß kleide ich mich gewöhnlich etwas schlichter.“ Vor Aufregung schmerzte ihr Bauch, aber sie sah Athena direkt in die Augen und versuchte keineswegs, ihre Narben zu verbergen.


				 „Es ist kein Kleid für die Hausarbeit“, stimmte Athena heiter zu. „Wenn ich beschäftigt bin oder mich ausruhe, trage ich es nicht. Aber Ihr könnt es gut in formeller Gesellschaft tragen.“ Sie zögerte einen Moment. „Ich möchte nicht aufdringlich erscheinen, aber Ihr besitzt schöne Schultern und eine schmale Taille, und beides kommt in diesem Kleid sehr schön zur Geltung.“


				 „Tatsächlich?“ Desirées Anspannung ließ ein wenig nach. Es sah nicht so aus, als würde Athena sich über sie lustig machen. Sie stand auf und umfasste ihre Taille, die das Mieder eng umschmiegte. Es stimmte, es hatte sie gestört, dass die übergroßen Kleider der Haushälterin ihre Figur verbargen. Wenn sie an sich herunterblickte, sah sie, wie die blauen Röcke im Licht schimmerten. Mochte die Spitze an den Ellenbogen auch unpraktisch sein, so gefiel ihr doch, wie sie leicht ihre Unterarme streifte. Ein so schönes Kleid hatte sie nie besessen. Ihre Mutter hatte immer gedämpfte Farben getragen und darauf bestanden, dass auch die Tochter das tat.


				 „Ihr seid eine schöne Frau“, sagte Athena. „Nicht einmal Eure Narben können daran etwas ändern.“


				 „Oh.“ Mit den Fingerspitzen berührte Desirée die Erhebungen an ihrer Wange. Dass Athena sie erwähnen würde, damit hatte sie nicht gerechnet.


				 „Und Gentlemen fällt es oft schwer, den Blick auf das Gesicht einer Dame gerichtet zu halten“, fuhr Athena heiter fort. „Daher schadet es nicht, die Aufmerksamkeit diskret auf Eure übrigen Reize zu lenken.“


				 Sie unterstrich ihre Worte, indem sie den Ausschnitt von Athenas geborgtem Kleid noch etwas tiefer rückte. Dann trat sie zurück, um die Wirkung zu betrachten.


				 „Das ist schamlos!“, stieß Desirée hervor und zog den Ausschnitt wieder in die Höhe.


				 Athena errötete, doch in ihren Augen funkelte es unternehmungslustig. „Ich würde Euch nicht zu so etwas raten, wenn Ihr Euch ungeschützt in der Gesellschaft von Fremden bewegt“, sagte sie. „Oder zwischen Männern, die nicht vertrauenswürdig sind. In solchen Fällen ist es besser, die Aufmerksamkeit nicht auf sich zu lenken. Aber Jakob ist ein ehrbarer und vornehmer Mann.“


				 „Ja, das weiß ich. Ich …“ Desirée hielt inne und sah Athena misstrauisch an.


				 „Es war ein Glück, dass Kilverdale seine Kleider stahl und ihn in Dover zurückließ“, erklärte Athena unumwunden, als wäre ihr nichts aufgefallen. „Andernfalls hätte er nie etwas von dem Plan erfahren, Euch zu entführen, und hätte Euch nicht retten können. Ich frage mich, wer dahintersteckt.“


				 „Jakob glaubt, es handelt sich um Arscott, meinen Verwalter“, erwiderte Desirée. Für ein paar Minuten hatte sie die schockierenden Offenbarungen vergessen. Jetzt trat sie zurück und ließ sich auf einen Hocker sinken, während sie sich fragte, was sie nun tun sollte.


				 „Euer Verwalter?“, rief Athena aus. „Wie kommt er denn darauf?“


				„Wir müssen mit Gabriel sprechen.“ Sobald Desirée mit ihren Erklärungen fertig war, sprang Athena auf und nahm ihre Hand. „Kommt!“


				 Es war lange her, seit das letzte Mal jemand Desirées Hand mit so ungezwungener Freundschaft gehalten hatte. Diese schlichte Geste bedeutete ihr mehr, als Athena vermutlich ahnte. Obwohl sie nicht verstand, warum es plötzlich notwendig sein sollte, mit Lord Halross zu sprechen, ließ sie sich daher zu ihm führen.


				 Einen Moment lang fühlte sie sich unsicher, bevor der Marquis sich erhob, um sie zu begrüßen. Er war ein beeindruckender Mann, wenn auch nicht so gut aussehend wie Jakob. Als sie den Raum betraten, sah er zuerst seine Verlobte an, doch der zärtliche Blickwechsel zwischen den Liebenden dauerte nur Sekunden, dann wandte Halross sich Desirée zu. Ganz kurz schien er erstaunt und musterte ihre Gestalt, ehe er ihr wieder höflich ins Gesicht sah, wie es sich gehörte.


				 „Athenas Kleid passt wesentlich besser zu Euch als das der Haushälterin“, sagte er und schob Stühle für die zwei Frauen zurecht.


				 Athena lächelte Desirée mit Verschwörermiene zu. „Lady Desirée braucht deinen Rat“, sagte sie zu Halross und fügte, an Desirée gewandt, hinzu: „Ihr habt Lord Swiftbourne noch nicht kennen gelernt, oder?“


				 „Nein.“


				 „Er ist ein sehr kluger Mann“, sagte Athena. „Ich glaube nicht, dass er Euch je schaden würde – abgesehen davon, dass Jakob das bestimmt nicht zuließe. Allerdings halte ich es für unwahrscheinlich, dass Swiftbourne sich eine Erbin durch die Finger schlüpfen lässt, ohne irgendeinen Nutzen daraus zu ziehen. Deshalb meine ich, es wäre am besten, wenn Ihr jemanden habt, der für Euch spricht, und zwar jemand, der nicht nur unabhängig ist von meinem Großvater, sondern auch in England seine eigene Autorität besitzt.“ Sie hielt inne, um Atem zu holen, und sah Desirée ein wenig furchtsam an, als hätte sie Angst, sie gekränkt zu haben.


				 „Still, Liebes.“ Athena pflegte ihre Worte mit lebhaften Gesten zu unterstreichen, und Halross nahm eine ihrer Hände und küsste sie leicht. „Du lässt mich erröten. Lady Desirée, die Lage ist keineswegs so schlecht, wie sie bei Athena klingt“, sagte er. „Und ich bin sicher, Jakob Balston ist in der Lage, Euch den nötigen Schutz zu bieten. Aber wenn Ihr es wünscht, wäre es mir eine Ehre, für Euch zu sprechen. Was meine Motive angeht, so müsst Ihr Euch nicht sorgen. Mit meiner gegenwärtigen Braut bin ich mehr als zufrieden, und ich habe keine Verwandten, die danach gieren, ein Vermögen zu heiraten.“


				 Desirée holte tief Luft. Die Dinge änderten sich rasend schnell. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden war so viel geschehen. Es bestand die Möglichkeit, dass ein Mann, dem sie ihr Leben lang vertraut hatte, sie betrogen hatte. Und jetzt boten Fremde ihr Freundlichkeit und Hilfe an. Aus Stolz und Furcht könnte sie ablehnen. Oder sie könnte den neuen Freunden einfach vertrauen.


				 „Danke. Gern würde ich Euren Rat hören“, sagte sie und lächelte ihre beiden Begleiter an.


				„Lady Desirée, ich bedaure, Euch nicht selbst in meinem Haus begrüßt zu haben.“ Lord Swiftbourne neigte sich über Desirées Hand. „Ich nehme an, Ihr habt Euch in meiner Abwesenheit etwas einrichten können.“


				 „Oh ja, vielen Dank, Lord Swiftbourne. Alle waren sehr freundlich zu mir.“


				 Nach dem ersten Augenblick der Überraschung gelang es Desirée zumindest, so geistesgegenwärtig zu sein, eine Antwort zu formulieren. Sie hatte sich gefragt, wie Lord Swiftbourne wohl auf ihre Narben reagieren würde, doch niemals wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass das Aussehen ihres Gastgebers sie aus der Fassung bringen könnte. „Ihr seht genauso aus wie der Duke!“, rief sie, ohne nachzudenken. „Abgesehen…“


				 „Abgesehen davon, dass Kilverdale dunkelhaarig ist und ich blond bin – und dem geringfügigen Unterschied von kaum fünfzig Jahren“, gab Swiftbourne zurück. „Ich hoffe, die Ähnlichkeit mit meinem Enkel setzt mich in Euren Augen nicht herab.“


				 „Nein, Mylord.“ Desirée verfluchte die Röte, die ihr jetzt ins Gesicht stieg. „Es überraschte mich nur.“


				 Unwillkürlich blickte sie hinüber zu Jakob und vergaß sofort ihre Verlegenheit über die unbedachte Antwort. Zwar sagte er kein Wort, aber sie sah, dass er ihre schlanke Figur musterte, die das geborgte Kleid enthüllte. An Bewunderung war sie nicht gewöhnt. Es war ein überaus angenehmes Gefühl, als er sie anlächelte und in seinen Augen Zustimmung lesen konnte.


				 „Und ich hörte, Colonel Balston war Euch in der letzten Zeit behilflich“, unterbrach Swiftbourne ihre Überlegungen. „Ich bin froh, dass er Euch beistehen konnte.“


				 „Er rettete mir das Leben“, erklärte Desirée. „Ich wäre verbrannt…“


				 „Verbrannt?“ Swiftbourne sah erschrocken aus. Er blickte von ihr zu Jakob.


				 „Auf meinem Dach“, fuhr sie fort. „Meine Röcke fingen Feuer. Colonel Balston tauchte mich in die Zisterne.“


				 „Dabei hast du dir die Hände verletzt?“ Mit hochgezogenen Brauen sah Swiftbourne Jakob an. „Mir sagte er, das wäre beim Rudern passiert.“


				 „Das Rudern machte es schlimmer“, erwiderte sie.


				 Nachdem sich alle gesetzt hatten, sagte Lord Halross: „Wir sprachen vorhin über Lady Desirées Situation.“


				 Seine Worte erinnerten Desirée an die nächstliegenden Probleme. Sie blickte zu Jakob hinüber und sah, wie er den Marquis genau beobachtete. Störte es ihn, dass sie mit Athena und Lord Halross gesprochen hatte? Sie verschränkte die Hände und hoffte, damit eine Ruhe vorzutäuschen, die sie nicht empfand. Es wäre ihr lieber gewesen, wenn sie mit Jakob noch einmal unter vier Augen hätte sprechen können, ehe Halross die Rolle als ihr Sprecher übernahm, bloß hatte sich dazu keine Gelegenheit ergeben. Außerdem fragte sie sich, welcher Art Jakobs Interesse an ihr war. Sie wusste nicht, ob nur der ehrenhafte Wunsch ihn trieb, sie zu beschützen oder ob er an ihr auch als – sie stockte bei dem Gedanken – als Frau interessiert war.


				 „Sobald es möglich ist, würde Lady Desirée gern in ihr eigenes Heim zurückkehren“, sagte Halross.


				 „Ich bin Euch sehr dankbar für Eure Gastfreundschaft“, versicherte Desirée dem Earl, „ich möchte Euch jedoch keine Ungelegenheiten bereiten und würde gern nach Hause gehen.“ Während sie sprach, achtete sie darauf, Jakob nicht direkt anzusehen. Niemand – nicht einmal er – sollte glauben, ihre Entscheidung hinge von seiner Zustimmung ab. Deswegen beobachtete sie ihn nur aus den Augenwinkeln, und sie war froh, dass seine Miene zwar nachdenklich, keineswegs aber verärgert wirkte.


				 „Unter den gegebenen Umständen ist das weder eine sichere noch eine kluge Entscheidung“, erwiderte Swiftbourne.


				 „Nicht ohne Schutz“, stimmte Halross zu. „Aber ich habe eine Lösung für dieses Problem. Wie mittlerweile allen bekannt ist, habe ich gestern mein Haus in London gesprengt. Ihr wisst vielleicht nicht, Colonel“, damit wandte er sich direkt an Jakob, „dass viele meiner Leute in den Dienstbotenquartieren hier zusammengepfercht sind. Die Jüngeren und Kräftigeren waren mir gestern behilflich, mein Haus auszuräumen und zu sprengen. Eigentlich wollte ich sie in den nächsten Tagen aufs Land schicken, aber jetzt könnten Lady Desirée und ich einander vielleicht behilflich sein. Meine Diener brauchen eine Unterkunft und etwas zu tun, und sie braucht Schutz, bis diese Angelegenheit erledigt ist.“


				 „Arscott begab sich zu meinem Haus in Kingston“, sagte Desirée. „Ich würde gern – ich beabsichtige –“ Sie verschränkte die Finger ineinander, „ihn dort zu stellen.“ Noch während sie sprach, hob sie den Kopf und drehte sich um, damit sie Jakob direkt in die Augen sehen konnte.


				 Er lächelte matt. „Kilverdale ist bereits dort“, sagte er. „Heute Morgen begab er sich dorthin.“


				 „Wie bitte?“ Sie glaubte, nicht richtig gehört zu haben. „Warum?“


				 „Um das Geld zu schützen, das Arscott aus London herausbringen ließ“, erklärte Jakob sanft. „Arscott wollte Euch, Mylady, und Euer ganzes Vermögen. Und wenn er fürchtet, Ihr könntet ihm durch die Finger schlüpfen, und beschließt, sich für seine Verluste zu entschädigen … wie viel Geld ist in der Kiste, die Ihr ihm mitgabt?“


				 Der Schock raubte Desirée den Atem. Der Gedanke, dass Arscott sie bestehlen könnte, war ihr nicht im Traum gekommen. Entsetzt holte sie Luft und hörte wie aus weiter Ferne das Rascheln von Stoff, als Athena zu ihr trat, um sie zu stützen.


				 „Beinahe …“ Ihre Stimme brach. Sie schluckte und setzte noch einmal an. „Beinahe neuntausend Pfund“, erwiderte sie. „Die Einkünfte aus mehreren Jahren. Ich bin nicht – ich habe nicht viele persönliche Ausgaben, daher hat sich seit Vaters Tod mein Vermögen vermehrt.“ Vorsichtig atmete sie aus, rang um Fassung und sah dann niemanden mehr außer Jakob an. „Warum habt Ihr mir das nicht vorher gesagt?“


				 „Es war schon schlimm genug für Euch zu hören, dass Arscott die Entführung angeordnet hat“, sagte er. „Eine Gefahr erwächst aus der anderen, nur musstet Ihr nicht mit allen gleichzeitig konfrontiert werden.“


				 „Es ist meine Angelegenheit. Ich habe ein Recht darauf zu erfahren, was Ihr vermutet und was in meinem Namen geschieht!“ Desirée verlor die Beherrschung. „Ihr habt Kilverdale nach Kingston geschickt?“ Sie konnte es kaum fassen.


				 „Ich habe ihn nicht geschickt. Es war seine Entscheidung zu gehen. Es stand außer Frage, dass irgendjemand gehen musste, und noch ehe Ihr beschlossen hattet, Putney so überstürzt zu verlassen, oblag es mir, Euch nach London zurückzubringen.“


				 Jakobs Stimme klang ungewöhnlich förmlich, und es schien, als rechnete er mit Desirées Missfallen.


				 Sie bemerkte es kaum und hielt die Hände gegen die Wangen gepresst. Zahllose wütende Erwiderungen lagen ihr auf der Zunge, doch in Gegenwart der anderen wollte sie nicht mit Jakob streiten.


				 „Es wäre besser gewesen, Ihr hättet es mir gesagt“, sagte sie. Gegen ihren Willen gelang es ihr nicht ganz, den Ärger zu unterdrücken, der ihre Stimme zum Beben brachte. „Und mich gefragt, ehe…“


				 Ein Stimmengewirr draußen in der Halle unterbrach sie, laut genug, um die schwere Eichentür zu durchdringen. Dann sprang die Tür ohne Vorwarnung auf, und mehrere kämpfende Männer stürzten herein.


				 „Benjamin!“, rief Desirée.


				 „Mylady?“ Benjamin Finch, ihr Stallmeister, sank auf die Knie, während zwei von Swiftbournes Lakaien ihn noch an den Armen festhielten. „Mylady, Gott sei Dank, ich habe Euch gefunden!“ Vor Erleichterung schluchzte er beinahe.


				 „Lasst ihn los!“ Sie lief quer durch das Zimmer zu ihm.


				 Auf ein Nicken ihres Herrn hin traten Swiftbournes Diener beiseite, hielten sich aber weiterhin in Benjamins Nähe.


				 Desirée streckte den Arm aus, um ihm auf die Füße zu helfen. Benjamin sah ihr ins Gesicht. Er wirkte sehr besorgt. Nie zuvor hatte sie ihn so verzweifelt erlebt.


				 „Seid Ihr verletzt?“, fragte er und hielt ihre Hand so fest, dass es wehtat.


				 „Nein! Nein, es geht mir gut. Was tut Ihr hier?“ Sie verstand nicht, wie Benjamin sie gefunden hatte.


				 „Dieser Teufel sagte, Ihr seid hier, doch ich musste Euch mit eigenen Augen sehen.“


				 „Dieser Teufel?“, fragte sie verwirrt.


				 „Kilverdale. Dieser bösartige Schurke. In eben diesem Augenblick ist er in Kingston.“


				 Es dauerte eine Weile, bis Benjamin seine Fassung wiedergewonnen und sich überzeugt hatte, dass seiner Herrin nichts passiert war.


				 „Niemand wusste, wo Ihr Euch aufhieltet“, sagte er, und noch immer zeigte sich auf seinem Gesicht die Anspannung der letzten Stunden. Es war kaum ein Tag vergangen, seit Desirée ihn das letzte Mal gesehen hatte, in dieser Zeit schien er indes um Jahre gealtert zu sein.


				 „Es tut mir so Leid“, sagte sie bedauernd. „Ich hätte nicht zurückbleiben dürfen, sondern mit Euch in der Kutsche fahren sollen.“


				 „Ja, das hättet Ihr.“ Offensichtlich war Benjamin nicht in der Stimmung, sich die Klagen seiner Herrin anzuhören. „Es war dumm und gefährlich zurückzubleiben. Ich hatte Euch mehr Verstand zugetraut.“


				 „Der Dame ist nichts geschehen“, erklärte Jakob ruhig. „Ihr habt mein Ehrenwort.“


				 „Euer Wort?“ Aus zusammengekniffenen Augen sah Benjamin den jungen Mann an. „Er sagte, dass Ihr hier sein würdet.“ Desirée vermutete, dass mit er Kilverdale gemeint sein musste. „Er erzählte etwas davon, Ihr wäret ein Offizier und Gentleman und wolltet Mylady nur schützen. Wie seid Ihr aus dem Gefängnis entkommen?“


				 „Bis vor kurzem war ich Offizier in der schwedischen Armee“, erwiderte Jakob. „Es stimmt, dass ich mich nur deshalb in die Entführung verwickeln ließ, um Lady Desirée zu beschützen.“


				 Benjamin sagte nichts, doch seine Meinung über Jakobs Erklärungen ließ sich mühelos von seinem Gesicht ablesen. Desirée sah, wie er von ihr zur Tür blickte und abwog, wie groß die Chance war, dass er sie aus Swiftbournes Haus befreien konnte, notfalls mit Gewalt. Allein die Vorstellung erschien ihr allerdings zu schrecklich, um darüber nachzudenken.


				 „Wo ist Arscott?“, fragte sie schnell in der Hoffnung, ihn abzulenken.


				 „Ich weiß es nicht“, entgegnete Benjamin. „Heute Morgen hat er Kingston verlassen, um nach Euch zu suchen, ehe dieser – ehe Kilverdale ankam. Der Duke sagte mir, dass Ihr entweder in Godwin House oder hier sein müsstet, also ging ich zuerst dorthin.“


				 „Arscott war nicht dort?“


				 „Nein, ich erfuhr aber, dass der dort gewesen ist, festgestellt hat, dass Ihr nicht in Godwin House wart, und wieder gegangen ist“, sagte Benjamin. „Wohin, weiß ich nicht. Also was ist hier los? Warum tauchte heute Morgen in Kingston der Duke of Kilverdale zusammen mit acht bewaffneten Männern auf und verlangte, an Eurer Geldkiste Wachen aufzustellen?“


				 „Warum habt Ihr ihn eingelassen?“, fragte Desirée, verärgert über Kilverdales ungebetenes Eindringen in ihr Haus. Auch wenn er es allem Anschein nach nur in ihrem Interesse getan hatte.


				 „Weil Ihr vermisst wurdet, waren alle in Aufruhr“, sagte Benjamin. „Wir waren nicht vorbereitet auf so einen Angriff“, fügte er verstimmt hinzu.


				 „Er hat Euch angegriffen?“


				 „Nein. Nicht körperlich. Bloß ist er so überheblich wie der Teufel. Er bestand darauf, sich selbst davon zu überzeugen, dass die Kiste noch da war, und stellte dann überall im Haus Wachen auf. Es war beleidigend. Wäre ich nicht Euretwegen so in Sorge gewesen, dann hätte ich …“ Benjamin brach ab und rieb mit der Linken über seinen rechten Unterarm. „Zumindest hatte ich das Vergnügen, seinen schönen Rock zu zerknittern“, murmelte er.


				 „Wie ist Euch das gelungen?“, fragte sie besorgt. Benjamin war nie ein großer Kämpfer gewesen, und Kilverdale war mehr als dreißig Jahre jünger.


				 „Ich habe seinen feinen Brokat genommen und ihn geschüttelt, bis er mir sagte, wo Ihr Euch aufhaltet.“


				 „Benjamin! Ich bin ja so stolz auf Euch!“, rief Desirée aus. Der Gedanke, dass dem Duke etwas von seiner unerträglichen Arroganz abhanden gekommen sein könnte, gefiel ihr sehr. „Er wird sich doch nicht revanchieren, oder?“, fügte sie mit verspäteter Besorgnis hinzu.


				 „Nein, er sagte mir, ich solle hierher kommen.“ Benjmain klang entschieden verärgert. „Nun, Mylady, warum seid Ihr hier? Und was zum – was um Himmels willen ist hier los?“
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				16. KAPITEL


				Athena und Lord Halross heirateten in der Dorfkirche, zwei Meilen von Halross’ Anwesen in Oxfordshire entfernt. Als das Brautpaar an ihr vorüberkam, war Desirée überwältigt von dem Ausdruck der Freude und Liebe, die sie auf ihren Gesichtern sah. Tränen verschleierten ihren Blick. Sie freute sich sehr für sie, aber es tat auch weh, denn immer wieder fragte sie sich, ob sie selbst jemals eine solche Liebe erfahren würde.


				 „Mylady, wir sollten gehen“, bat Jakob in dem förmlichen Tonfall, dessen er sich jetzt immer bediente, wenn er mit ihr sprach. Desirée hasste das. Er klang so kühl und distanziert, ganz anders als der Mann, den sie kennen gelernt hatte.


				 In den vergangenen zwei Wochen waren sie im Landhaus von Lord Halross zu Gast gewesen. Davor hatten sie bei Lord Swiftbourne in St. Martin’s Lane gewohnt. Weil sie unter demselben Dach lebten, entweder in London oder in Oxfordshire, blieb ihnen keine andere Wahl, als sich immer wieder zu sehen und miteinander zu sprechen. Doch ihre erste Begegnung, nachdem Jakob um ihre Hand angehalten hatte, geschah in Gegenwart Dritter. Desirée war dabei angespannt und fühlte sich sehr unbehaglich. Sie hatte sich in kühle Höflichkeit geflüchtet, genau wie Jakob, und zu ihrem Missfallen war das bei jedem der folgenden Treffen so gewesen.


				 „Ja, natürlich. Es tut mir Leid.“ Sie gestattete ihm, sie aus der Kirchenbank zu geleiten. Als sie im Mittelgang standen, bot er ihr seinen Arm. Einen Moment lang zögerte sie, bevor sie die Hand auf seinen Ärmel legte. Es fiel ihr schwer, ihn zu berühren – selbst wenn es die Höflichkeit erforderte. Er berührte sie niemals, es sei denn, er war ihr beim Einsteigen in die Kutsche behilflich. Und bei einem Spaziergang mit Athena und Lord Halross half er ihr einmal über einen Pfosten. Noch Stunden nach dem Spaziergang erinnerte sie sich an die warme Berührung seiner Hand – und verbrachte noch mehr Zeit damit, sich zu fragen, was dieser feste Druck wohl zu bedeuten hatte.


				 Der Brand war nun einen Monat her. Seitdem durchlitt Desirée die anstrengendste Zeit ihres Lebens. Ständig stand sie unter Hochspannung, ihre Stimmung schwankte zwischen Hoffnung, wenn Jakob ihr unerwartet zulächelte, und Verzweiflung, wenn er sich ihr gegenüber besonders kühl und distanziert verhielt. In seiner Gegenwart war sie stets so unsicher, dass sie nicht klar denken konnte. Freundlich wollte sie sich ihm gegenüber verhalten, doch dabei sollte es nicht so aussehen, als wollte sie ihn beeindrucken. Sie wollte ihm zeigen, dass – falls er mit ihr reden wollte – sie ihn nicht zurückweisen würde, aber dass sie auch sehr gut ohne seine Aufmerksamkeiten leben konnte.


				 Es war schwer, diesen Mittelweg einzuhalten, und am Ende eines Tages war sie gewöhnlich völlig erschöpft. Unglücklicherweise neigte sie dazu, wach im Bett zu liegen, wenn sie eigentlich schlafen sollte, und über alles nachzudenken, was er zu ihr gesagt hatte – über die Bedeutung jedes einzelnen Wortes. Und am nächsten Morgen fühlte sie sich müde, überreizt und in seiner Gegenwart noch verlegener. Ein paar Mal hatte sie ihn aus der Ferne gesehen und war davongelaufen, ehe er sie bemerkte, nur weil sie so aufgeregt war, dass sie fürchtete, ihn nicht einmal grüßen zu können, ohne ihre Gefühle offen zur Schau zu stellen.


				 Sie liebte Jakob. Das wusste sie genau, und sie konnte sich nichts Unglückseligeres oder Lächerlicheres vorstellen als ihre gegenwärtige Lage. Welche Frau, die auch nur einen Funken gesunden Menschenverstand besaß, würde versuchen, einen Ehemann zu gewinnen – und dann den Mann auslachen, als er ihr einen Antrag machte?


				 Nur hatte Jakob sie nicht aus Liebe gefragt. Zumindest glaubte sie das nicht. Von Liebe hatte er nie gesprochen. Es hatte ihm gefallen, sie zu küssen, und dann hatte er sich zurückgezogen, nachdem er die Narbe auf ihrem Bein gefühlt hatte. Aber sie glaubte nicht, dass ein Mann zwingend das Bein seiner Gemahlin ansehen musste, wenn sie miteinander im Bett lagen – oder es berühren, wenn er es nicht wollte, daher war das kein besonders guter Grund, sie nicht zu heiraten. Und er hatte sie geküsst, als begehrte er sie…


				 Ihre Gedanken bewegten sich im Kreis herum, bis sie glaubte, vor Verwirrung und Enttäuschung den Verstand zu verlieren. Wenn sie nur an dem Punkt wieder anfangen könnten, ehe Jakob ihr den Antrag gemacht hatte – da war er noch meistens entspannt und gut gelaunt gewesen. Es musste doch einen Weg geben, die Befangenheit zu überspielen, die sich zwischen ihnen entwickelt hatte! Zumindest hoffte sie, dass sie wieder Freunde sein und ungezwungen miteinander umgehen könnten.


				 „Die Leute hier scheinen Halross zu mögen“, stellte Jakob fest.


				 „Wie bitte? Oh, ja.“ Seine Worte holten Desirée in die Gegenwart zurück.


				 Bis ins Innere der Kirche konnten sie die Willkommensrufe hören, mit denen die wartenden Dorfbewohner Lord Halross und seine Braut draußen begrüßten. Gleich darauf trat sie an Jakobs Seite in die Herbstsonne und die jubelnde Menge hinaus. Für den Brautzug war der Weg mit Rosmarin und anderen duftenden Kräutern bestreut worden. Aus London hatte Halross Musikanten mitgebracht, die gekonnt und schwungvoll aufspielten. Zur Unterhaltung von Braut und Bräutigam tanzten die jungen Leute aus dem Dorf in ihrem schönsten Sonntagsstaat.


				 Desirée versuchte, als Teil des Brautzugs nicht allzu verlegen zu wirken. Mehr und mehr gewöhnte sie sich daran, Fremden gegenüberzutreten, und da die schöne Braut alle Aufmerksamkeit auf sich zog, war es unwahrscheinlich, dass irgendwer ihr mehr als einen flüchtigen Blick schenkte. Lord Halross lachte und scherzte mit der Menge. Jeder schien heute frohen Mutes zu sein. Der Marquis hatte einen Festschmaus vorbereiten lassen, Wein und Bier für alle in der Dorfschänke. Alle Anwesenden freuten sich darauf, die Hochzeit groß zu feiern, auch wenn nicht alle mit Halross und der neuen Herrin in der großen Halle dinieren konnten.


				 Es war vorgesehen, dass das Brautpaar den größten Teil der zwei Meilen vom Dorf zum Herrenhaus in Halross’ Kutsche fahren sollte. Die meisten der anderen Ehrengäste würden die Strecke auf gleiche Weise zurücklegen, auch wenn viele der Gentlemen und sogar einige der Ladys sich für das Pferd entschieden hatten. Als sie zu den wartenden Kutschen gingen, verspürte Desirée auf einmal keine Lust, in den Wagen zu steigen. Sie wollte nicht in diesem engen Raum sitzen und mit völlig Fremden plaudern müssen. Viel lieber wollte sie die unerträgliche Spannung zwischen sich und Jakob beenden.


				 „Es ist ein so schöner Tag, vielleicht können wir zu Fuß gehen“, sagte sie kurz entschlossen. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fürchtete sie schon, ihm könnte die Idee missfallen. Während sie auf seine Reaktion wartete, hielt sie die Luft an. Als er nicht gleich antwortete, sprach sie schnell weiter.


				 „Natürlich, wenn Ihr lieber die Kutsche nehmt, Sir, wäre ich erfreut…“


				 „Nein. Wenn Ihr laufen möchtet, dann tun wir das in Gottes Namen“, unterbrach er sie. Das war keine Ablehnung, und vorsichtig warf sie ihm einen Blick zu. Seine Miene war ausdruckslos. „Ein Spaziergang wird sicher meinen Appetit anregen, für das Festmahl, das uns erwartet.“


				 Das war nicht die Antwort, auf die Desirée gehofft hatte. Jakob wirkte sehr in sich gekehrt und keineswegs in der Stimmung, ein Gespräch anzufangen. Sie fühlte einen Kloß im Hals und schluckte schwer.


				 „Wenn Euer Appetit so groß werden soll, können wir von Glück sagen, dass das Festmahl nicht nur aus Käse bestehen wird“, sagte sie und äußerte damit die erste heitere Bemerkung seit Wochen.


				Die Hochzeitsfeierlichkeiten waren in vollem Gange. Die Luft war schwer vom Duft des guten Essens und vom Wachs der vielen Kerzen. Musik und Gelächter erfüllten die Halle.


				 Während sie die anderen Gäste beobachtete, nahm Desirée ein Stück Marzipan. Sie war so sehr an das Alleinsein gewöhnt, dass der Lärm und die Betriebsamkeit sie beinahe überwältigten. Wie bei einem scheuen Tier war sie zunächst nicht in der Lage, etwas zu essen, weil sie zu beschäftigt damit gewesen war, hierhin und dorthin zu schauen und die anderen Gäste zu betrachten. Wenn jemand unerwartet lachte, ein Messer klappernd zu Boden fiel, wandte sie sofort den Kopf. Allmählich fühlte sie sich etwas behaglicher, eingelullt von dem beständigen Gemurmel um sie herum. Ihre Tischnachbarn schienen mehr damit beschäftigt, mit den Gästen auf der anderen Seite zu sprechen als mit ihr, und sie war damit sehr zufrieden. Dadurch hatte sie Zeit, über ihren Spaziergang mit Jakob nachzudenken – obwohl das keine sehr heiteren Gedanken waren.


				 Es hatte kein Gespräch stattgefunden. Auf dem Weg zurück zum Haus hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Die ganze Zeit über hatte sie unter Hochspannung gestanden, voller Aufregung, Unsicherheit und Hoffnung. Während der zwei Meilen hatte er nur dreimal etwas gesagt. Sie hingegen hatte ständig versucht, ein Gespräch anzufangen, bis ihr schließlich nichts mehr einfiel. Schweigend hatten sie den Spaziergang beendet und sich getrennt, sobald es die Höflichkeit erlaubte, kaum dass sie ihr Ziel erreicht hatten.


				 Er saß nicht in ihrer Nähe, was bedeutete, dass sie sich nicht den Kopf darüber zerbrechen musste, was sie zu ihm sagen sollte, während sie aß. Einerseits war das eine Erleichterung, andererseits aber hieß es, dass sie mit ansehen musste, wie er der Tochter eines örtlichen Edelmanns zulächelte und mit ihr scherzte. Miss Ludlow war wesentlich jünger als Desirée, hübsch und rundlich, und wie es schien, fiel Jakob alles Mögliche ein, das er mit ihr bereden konnte. Weil es wehtat, die beiden so zusammen zu sehen, versuchte Desirée, in eine andere Richtung zu blicken, doch immer wieder zog es ihre Aufmerksamkeit dorthin. Einmal drehte er sich um und begegnete ihrem Blick. Einen Moment lang sahen sie sich in die Augen, aber dann sprach Miss Ludlow ihn an, und er wandte sich ab.


				 Desirée holte zitternd Luft. Es war ihr peinlich, dass er bemerkt hatte, wie sie ihn anstarrte. Was sollte sein Blick bedeuten? Ärgerte er sich, weil sie sich wie eine liebeskranke Närrin benahm? Oder wollte er ihr ohne Worte zu verstehen geben, dass er jemand anders gefunden hatte, mit dem er sich amüsieren konnte? Sie beschloss, ihn einfach zu ignorieren. Sie hatte ihm eine Möglichkeit gegeben, mit ihr zu reden, aber er hatte nicht gewollt. Nun würde sie ihn einfach vergessen und das Fest genießen.


				 Während sie sich einzureden versuchte, dass es ihr egal war, mit wem Jakob flirtete, gingen die Feierlichkeiten weiter. Die Tische wurden beiseite geräumt, und Halross forderte, dass Tanzmusik gespielt wurde. Der erste Tanz gehörte ihm und Athena allein. Sie waren ein schönes Paar.


				 „Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, Mylady?“ Plötzlich stand Jakob neben ihr.


				 Desirées Herz schlug auf einmal doppelt so schnell. Warum wollte er mit ihr tanzen, wenn es doch so viele andere Frauen gab? Vor allem, nachdem er ihr vorhin so gar nichts zu sagen gewusst hatte? Vielleicht glaubte er, Athena und Lord Halross so viel Höflichkeit schuldig zu sein.


				 Sie ließ sich von ihm zur Tanzfläche führen, hoch erhobenen Hauptes, und bemühte sich so zu tun, als achte sie nicht auf ihre Umgebung. Sie wusste, dass Jakob immer die Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Wenn er mit ihr tanzte, würde sie sich den neugierigen, vielleicht sogar eifersüchtigen Blicken der anderen nicht entziehen können. Es wäre ihr schrecklich peinlich, wenn sie stolperte oder die Schritte vergaß. Sie konzentrierte sich sehr darauf, alles richtig zu machen, und weder sie noch Jakob sagten während des Tanzes ein Wort.


				 Sobald es vorüber war, forderte Athenas jüngerer Bruder Desirée galanterweise zum Tanz auf. Voller Bedauern und sehr unglücklich ging sie von Jakob weg. Die Situation zwischen ihnen belastete sie bis an die Grenzen.


				 Später kam Lord Halross herüber, um mit ihr zu sprechen.


				 „Athena würde sich freuen, wenn Ihr zu ihr kämt“, sagte er. „Es ist an der Zeit für Braut und Bräutigam, sich zurückzuziehen.“


				 „Oh.“ Desirée war abgelenkt, weil Jakob gerade laut über etwas lachte, das Miss Ludlow gesagt hatte. Es war schrecklich, ihn in aller Öffentlichkeit flirten zu sehen.


				 „Oh, es tut mir Leid, Mylord“, rief sie dann und widmete Halross ihre ganze Aufmerksamkeit, voller Sorge, er könnte bemerkt haben, wohin ihr Blick abgeschweift war. Niemand sollte merken, dass sie sich nach Jakob verzehrte. „Danke, dass Ihr mir Bescheid gesagt habt, ich gehe sofort zu ihr.“


				 Sie verließ den Marquis und ging hinüber zu Athena. Unterwegs bemerkte sie, dass Jakob sich vorbeugte, um zu hören, was Miss Ludlow sagte, wobei ihre Köpfe sehr nahe beieinander waren. Und er hatte dem frechen Ding gestattet, ihre Hand auf seinen Arm zu legen!


				 Desirée knirschte mit den Zähnen. So wäre es gewesen, wenn sie ihn geheiratet hätte. Er sah zu gut aus und war zu sehr an die Aufmerksamkeiten der Frauen gewöhnt. Wenn er nicht eine Frau heiratete, die ebenso schön und selbstsicher war wie er, dann wäre sie zu einem Leben voller Enttäuschungen und Demütigungen verurteilt. Zweifellos war es richtig gewesen zu lachen, als er um sie angehalten hatte. Einen solchen Rückschlag hatte er einfach verdient.


				Jakob hörte höchstens eins von zehn Worten, die seine Begleiterin an ihn richtete. Er versuchte, aufmerksam zu wirken, und lachte oder nickte gelegentlich, wenn es ihm passend erschien, während er aus den Augenwinkeln Desirée beobachtete. Er war sehr stolz darauf, wie sie sich heute hielt. Niemand, der sie in ihrem burgunderroten Seidenkleid tanzen sah, würde erraten, dass dies ihr erstes großes Fest war. Ihren Kopf hielt sie hoch erhoben, und nichts erinnerte mehr an die Frau, die bei ihrer ersten Begegnung auf dem Dach ihr Gesicht vor ihm versteckt hatte. Nur gelegentlich wirkte sie ein wenig scheu, was bei so vielen Fremden indes völlig normal war.


				 Nicht, dass er etwa das Recht hatte, stolz auf sie zu sein. Noch hatte er nicht das kleinste Anzeichen dafür entdeckt, dass sie es bedauerte, ihn abgewiesen zu haben. Abgesehen von wenigen Ausnahmen, war ihr Verhalten ihm gegenüber ungefähr so warm und herzlich gewesen wie die ersten Herbstfröste.


				 „Ihr müsst mir mehr über Schweden erzählen, Colonel“, sagte seine Begleiterin und beugte sich so geschickt vor, dass sie dabei ein wenig mehr von ihrem Busen entblößte. „Es muss dort sehr schön sein.“


				 „Ja, das ist es“, sagte er und erinnerte sich unzufrieden an das erste Mal, als er Desirée in einem tief ausgeschnittenen Kleid gesehen hatte.


				 Ihr neues burgunderrotes Kleid stand ihr sogar noch besser als das blaue von Athena. Unglücklicherweise betonte das nach der letzten Mode geschnittene Kleid ihre Reize nicht nur in seinen Augen, sondern auch für alle anderen männlichen Gäste. Jakob hatte sich sehr zurückhalten müssen, um nicht quer durch den Raum zu einem von Halross’ älteren Nachbarn zu gehen und ihm einen Fausthieb zu verpassen, weil dieser ständig Desirées Brust angestarrt hatte, während er angeblich mit ihr tanzte.


				 Er wusste nicht, ob er auf Desirée wütend war oder auf sich selbst, weil er zugelassen hatte, dass ihm diese Situation so vollkommen aus den Händen glitt. Immer hatte er gewusst, wie er sich benehmen musste, doch jetzt schien alle natürliche Selbstsicherheit ihn verlassen zu haben. Zwei Meilen war er neben ihr hergegangen – und nicht in der Lage gewesen, über etwas Aufregenderes zu sprechen als den Zustand der Straßen. Jedes Mal, wenn er zu einer persönlicheren Bemerkung angesetzt hatte, war ihm eingefallen, wie vollkommen ihm der Heiratsantrag missraten war, und er hatte verlegen geschwiegen. Mit jedem Schritt hatte er sich unbehaglicher gefühlt, bis die Furcht, sich wieder zum Narren zu machen, ihn daran gehindert hatte, überhaupt noch etwas zu sagen. Kein Wunder, dass Desirée ihn so kühl hatte stehen lassen, nachdem sie endlich das Haus erreicht hatten.


				 Er hätte sie sich über die Schulter werfen und zu irgendeinem abgeschiedenen Ort bringen sollen, wo sie ihre Missverständnisse hätten beilegen können. Ganz bestimmt wäre sie da nicht kühl gewesen! Er erinnerte sich daran, wie temperamentvoll sie sich auf ihn gestürzt hatte, als er sie vom Dach geholt hatte. Noch mit gefesselten Händen und Füßen hatte sie mit ihm gestritten. Aber es war beinah einen Monat her, seit sie ihn anders als mit „Sir“ oder „Colonel“ angesprochen hatte. Er hasste es, wenn sie das tat.


				För bövelen! Er war ein Dummkopf. Er hatte immer geglaubt, im Umgang mit Worten geschickt zu sein – zumindest bis zu dem schrecklichen Antrag –, aber Desirée war nie besonders beeindruckt gewesen von dem, was er ihr sagte. Seine Erklärungen für die Entführung hatte sie bezweifelt, seiner Verbindung zu Kilverdale misstraut, seine Anschuldigungen gegenüber Arscott in Frage gestellt…


				 Dennoch – er hatte sie beeindruckt. Die Erinnerung daran verlieh ihm neues Selbstvertrauen. Was er tat, hatte sie beeindruckt. Nie hatte sie ihn zurückgewiesen, wenn er sie geküsst oder in die Arme genommen hatte. Offensichtlich war sie nicht mit schönen Worten zu gewinnen, sondern nur durch eine etwas deutlichere Werbung. Seine Zuversicht erlitt einen kurzfristigen Rückschlag, weil er daran dachte, dass er in dieser Hinsicht auch nicht immer erfolgreich gewesen war. Sein ehrenhafter Versuch, in der Nacht ihres Albtraums das Richtige zu tun, hatte dazu geführt, dass sie ihn später abwies. Doch er könnte sich entschuldigen. Er war ganz begierig darauf, sich zu entschuldigen!


				 Neue Kräfte durchströmten ihn. Er sah sich um und suchte nach Desirée, fest entschlossen, seine Pläne sofort in die Tat umzusetzen. Er entdeckte sie nicht, wohl aber Lord Halross, der eine stumme, leicht zu deutende Handbewegung machte.


				 Ungeduldig räusperte sich Jakobs Begleiterin. Sie hatte er völlig vergessen. Jetzt wollte er nur noch fort von ihr und nach Desirée Ausschau halten, zuerst mussten allerdings Braut und Bräutigam verabschiedet werden.


				 „Verzeiht mir, Miss …“ Wie zum Teufel lautete ihr Name? Halross hatte sie vorhin einander vorgestellt, nur wollte er verdammt sein, wenn er sich daran erinnerte, wie sie hieß. „Mylady“, sagte er stattdessen. „Ich fürchte, ich werde Euch ein andermal von Schweden erzählen müssen. Ich muss mich um den Bräutigam kümmern.“


				Das Brautgemach war von Kerzen hell erleuchtet, und ein Feuer im Kamin verbreitete angenehme Wärme. Es duftete nach den Blüten und Kräutern, die auf dem Bett verstreut worden waren. Bedingt durch die Jahreszeit, waren die meisten Blumen zwar getrocknet, nur deswegen dufteten sie nicht weniger süß.


				 Lachend und scherzend, halfen die Damen Athena, ihr goldschimmerndes Brautkleid abzulegen. Desirée sah zu, wie Athenas Schwester Tabitha das Mieder löste.


				 „Beeilt euch, gleich werden die Männer hier sein“, sagte eines der Mädchen mit glänzenden Augen.


				 „Wo ist die Bürste?“ Tabitha nahm sie vom Frisiertisch.


				 Nur mit einem Hemd bekleidet, stand Athena still da, während Tabitha begann, ihr Haar auszubürsten, bis es wie schimmernde Seide um ihre Schultern fiel.


				 „Ihr seid sehr schön“, erklärte Desirée, ganz gefangen von dem Anblick, den Athena bot, und vergaß dabei, zwischen so vielen Fremden schüchtern zu sein.


				 Lächelnd sah Athena sie an. „Die Hauptsache ist, dass Gabriel das findet“, sagte sie leise. „Ich habe festgestellt, dass nur zählt, was er in mir sieht.“ Sie blickte Desirée noch einen Moment in die Augen, und Desirées Inneres zog sich zusammen. Versuchte Athena, ihr etwas zu sagen?


				 Einen Moment lang breitete sich Schweigen aus, bis eine andere Frau sagte: „Was für ein schönes Feuer.“


				 „Das wird ihr egal sein. Der Marquis wird sie wärmen“, erwiderte eine Dritte, und das allgemeine Gelächter löste die Spannung.


				 Desirée fühlte, wie sie an Athenas Stelle errötete. Kaum vermochte sie sich vorzustellen, wie peinlich es war, nur im Hemd vor anderen zu erscheinen. Zumindest, wenn sie darauf vorbereitet war, räumte sie ein, als sie sich daran erinnerte, wie spärlich sie selbst bei Arscotts Entführungsversuch bekleidet gewesen war. Zu der Zeit hatte sie viel zu viel Angst gehabt, um darauf zu achten, was sie trug.


				 Athena schien den prüfenden Blicken ihrer Begleiterinnen ohne weiteres standzuhalten, obwohl es Desirée nicht entging, dass die frisch gebackene Lady Halross dazu neigte, die Arme vor der Brust zu verschränken, als wäre es ihr nicht ganz gleichgültig, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen.


				 „Ich höre sie kommen!“, rief plötzlich eine der Frauen. „Schnell, Mylady, ins Bett mit Euch!“


				 Sie zogen und schoben Athena quer durch den Raum, bis sie die Stufen zum Bett hinaufstieg und unter die Decke schlüpfte, gerade als die Tür aufging.


				 Die Frauen lachten und klatschten, als Lord Halross eintrat, nur mit einem Nachthemd bekleidet, das seine muskulösen Waden und kräftigen Füße entblößte. Begleitet wurde er von den männlichen Gästen, unter denen, wie Desirée bemerkte, auch Jakob war.


				 „Die Braut erwartet Euch, Mylord!“, riefen die Frauen.


				 Halross lächelte. „Dann werde ich ihre Geduld nicht unnötig strapazieren“, erwiderte er. Ohne weitere Umschweife durchquerte er das Zimmer, stieg zum Bett hinauf und glitt neben Athena unter die Decke. Sein Einsatz rief gutmütige, wenngleich derbe Scherze bei den Männern und Gelächter und scherzhafte Missbilligung bei den Frauen hervor.


				 Ganz plötzlich füllte sich der Raum mit Hochzeitsgästen, die sich alle um das Bett scharten und einen Blick auf das Brautpaar werfen wollten. Desirée stand inmitten der Menge, und etwas wurde ihr in die Hände gedrückt.


				 „Hier, Mylady. Versucht Euer Glück und werft die Strümpfe Seiner Lordschaft.“


				 „Oh, nein“, wehrte sie unwillkürlich ab, doch niemand achtete auf ihre Proteste. Man hatte sie für dieses traditionelle Ritual ausgewählt, weil sie – abgesehen von der frisch verheirateten Marchioness und Lord Halross’ verwitweter Schwägerin – die Dame mit dem höchsten Rang war.


				 Viele lachende Menschen schoben sie zum Ende des großen Bettes und drehten sie so, dass ihr Rücken dem Paar zugewandt war, das in der Mitte saß.


				 „Werft die Strümpfe!“


				 „Zielt auf die Nase Seiner Lordschaft.“


				 Desirée holte tief Luft, schloss die Augen und schleuderte die Strümpfe über die Schulter nach hinten. Belohnt wurde sie mit Hochrufen und Gelächter.


				 „Ein Treffer! Unleugbar ein Treffer!“


				 Desirée drehte sich um und stellte fest, dass ein Strumpf über Halross’ Kopf lag. Er lächelte sie etwas schief an. Sie gewann den Eindruck, dass er die Spiele seiner Gäste eher geduldig über sich ergehen ließ, anstatt sie wirklich zu genießen.


				 „Ein sicheres Zeichen, dass Ihr bald heiraten werdet!“, rief einer der älteren Männer. „Wen von uns wollt Ihr nehmen, Mädchen?“


				 „Still jetzt, es ist Zeit für den Brauttrunk!“


				 Alle sahen zu, wie der reich verzierte Kelch dem Paar im Bett gereicht wurde. Desirée wusste, dass er eine Mischung aus Milch, Wein, Eiern, Zucker und Gewürzen enthielt. Athena nippte nur ein paar Mal, aber Lord Halross hob den Kelch und prostete ihr zu. „Auf meine geliebte Gemahlin“, sagte er und leerte unter allgemeinem Jubel das Gefäß.


				 „Nun, da wir euch so viel Unterhaltung geboten haben, überlasst uns unserem Vergnügen. Sonst stehe ich auf und jage euch hinaus!“, verkündete Halross und rief damit erneute Heiterkeit hervor.


				 Desirée bewegte sich auf die Tür zu. Die Hochstimmung im Zimmer beunruhigte sie. Ohne dass die anderen es bemerkten, schlüpfte sie hinaus. Jakob war dort drinnen. Ein Mann wie alle anderen, der mit dem Bräutigam scherzte. Er hatte zugesehen, wie sie die Strümpfe geworfen hatte, und gehört, wie man rief, dass sie bald heiraten würde. Es war bedeutungslos, nur ein altes Spiel. Aber dachte er vielleicht … was dachte er?


				 Sie war verwirrt und unruhig, wusste nicht, was sie tun oder wohin sie gehen sollte. Aus der großen Halle drangen noch immer Musik und Gelächter heraus, und bald würden die Gäste, die das Brautpaar zu Bett geleitet hatten, dorthin zurückkehren. Bis in die frühen Morgenstunden würde das Fest weitergehen, auch ohne die Gegenwart der Gastgeber.


				 Ganz plötzlich fühlte Desirée das überwältigende Bedürfnis, allein zu sein, Stille und Abgeschiedenheit zu suchen, um ihre Fassung zurückzugewinnen. Sie eilte durch die Halle und eine Treppe hinauf, wollte unbedingt in ihrem Schlafgemach sein, ehe die Gäste zurückkehrten.


				 Abgesehen von dem Mondlicht, das durch das Fenster hereinfiel, war es dunkel in dem Zimmer. Keine Kerzen brannten, und der Kamin war kalt. Niemand hatte damit gerechnet, dass sie das Fest so bald verlassen würde.


				 Es war fast Vollmond. In jener Nacht, als sie in Kilverdales Haus in Putney neben Jakob gelegen hatte, war auch Vollmond gewesen. Seitdem war ein ganzer Monat vergangen. Ruhelos ging sie im Zimmer umher. Sie war wegen der Abgeschiedenheit hierher gekommen, doch das Alleinsein beschwichtigte nicht ihre aufgewühlten Gefühle. Nach den Ereignissen im Brautgemach war sie erregt und angespannt. Desirée ging zum Frisiertisch hinüber, um die Handschuhe zu betrachten, die Halross ihr am Morgen überreicht hatte, eines der traditionellen Geschenke des Brautpaares an die Hochzeitsgäste.


				 Sanft schimmerte die herrliche Goldstickerei im Mondlicht. Bei seiner Hochzeit hatte Halross keine Kosten gescheut. Meist wurde Gold als passende Farbe für eine Witwe angesehen, und in dem schimmernden Stoff hatte Athena großartig ausgesehen. Indem er mit solchem Pomp und Glanz eine Witwe ohne eigenes Vermögen heiratete, hatte Halross seinen Freunden, seiner Familie und den Nachbarn eine eindeutige Botschaft zukommen lassen. Die neue Lady Halross war mit allem gebührenden Respekt zu behandeln. Sie war in jeder Beziehung die Frau seiner Wahl.


				 Trauer überkam Desirée. Sie fragte sich, ob sie jemals solche Hingabe erfahren würde. Sie legte die Handschuhe beiseite und wusste nicht, was sie als Nächstes tun sollte. Aus der Ferne glaubte sie ganz schwach Musik und Gelächter zu hören, doch vielleicht bildete sie sich das auch nur ein, weil sie wusste, dass das Fest weiterging. Dieser Teil des Hauses war sehr still – geradezu beunruhigend still. Das Rascheln ihrer Röcke bei jeder Bewegung erschien ihr unglaublich laut. Unschlüssig blieb sie vor dem Frisiertisch stehen. Zu den Feiernden wollte sie nicht zurückgehen, aber sie war auch noch zu unruhig, um zu schlafen. Tatsächlich konnte sie erst ins Bett gehen, wenn die Zofe ihr das Mieder aufgeschnürt hatte. Ohne Hilfe vermochte sie ihr neues Kleid nicht auszuziehen.


				 Plötzlich wurde die Stille unterbrochen, denn leise Schritte näherten sich ihrer Tür. Sofort schlug ihr Herz schneller. War das ein Hochzeitsgast, der sich in dem großen Haus verlaufen hatte? Bestimmt würde er vorübergehen, ohne sie zu stören. Falls ein Betrunkener sie indes allein antraf, könnte das eine heikle Situation heraufbeschwören. Plötzlich dachte sie an Arscott. Noch immer suchte Kilverdale nach dem verräterischen Verwalter. Sie sah sich um und ergriff den nächsten Gegenstand, der in Reichweite war.


				 Die Tür ging auf. Vor Angst war ihre Kehle wie zugeschnürt. Sie hob die Hand mit der improvisierten Waffe, bereit, sich zu verteidigen.
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				Das ärgerte Desirée. „Öffnet die Augen, und redet mit mir!“ Mit der freien Hand stieß sie ihn in die Rippen.


				 „För bövelen!“ Jakob packte ihr anderes Handgelenk und hielt ihre beiden Arme fest. „Warum sollte ich mit Euch reden, wenn Ihr mir doch kein Wort glaubt?“


				 „Wie soll ich wissen, ob ich Euch glauben kann, wenn Ihr mir nichts erzählt?“ Desirée wollte sich losreißen, hielt dann aber inne. Sie dachte an seine wunden Hände und wollte ihm nicht wehtun. „Lasst mich los. Ihr solltet vorsichtiger mit Euren Händen sein.“


				 Jakob seufzte. „Wenn Ihr aufhört, so herumzuzappeln und mich anzugreifen, kann ich vorsichtiger sein. Außerdem sind sie immer noch gut verbunden.“ Trotzdem ließ er sie los. Dann legte er sich auf die Seite und stützte den Kopf auf seinen Ellenbogen, so dass er sie ansehen konnte.


				 Unter seinem prüfenden Blick fühlte Desirée sich unbehaglich. Sie strich den geborgten Rock glatt, obwohl das in dem dämmerigen Licht vermutlich gar nicht nötig war.


				 „Erzählt mir von Potticary und warum Ihr mich entführt habt“, bat sie.


				 „Wenn Ihr damit auf den vergangenen Nachmittag anspielt, so habe ich Euch nicht entführt, sondern gerettet“, berichtigte Jakob. „Potticarys Versuch, Euch am Samstag zu rauben, wurde von Eurem Verwalter vereitelt.“


				 „Ja“, sagte Desirée und war froh, dass sie und ihr Haushalt sich wenigstens diesen einen Sieg gutschreiben konnten. „Arscott war ihm überlegen. Und ich Euch“, erinnerte sie sich. „Ich habe Euch mit Potticarys Pistole in Schach gehalten.“


				 „Sehr heldenhaft“, meinte Jakob. „Wollt Ihr nun meine Geschichte hören oder mit Euren kämpferischen Fähigkeiten prahlen?“


				 „Ich will Eure Geschichte hören. Und ich habe nicht geprahlt.“


				 „Nun gut.“ Jakob drehte sich auf den Rücken und betrachtete eine Weile den Betthimmel. „Um von vorn anzufangen“, sagte er gerade in dem Augenblick, als Desirée ihm eine weitere Frage stellen wollte, „soeben hatte ich meinen Abschied von der schwedischen Armee genommen und war unterwegs nach England, als ich in Ostende Kilverdale traf…“


				 „Kilverdale!“, rief Desirée aus. „Ihr habt doch gesagt…“


				 „Seid still und hört zu! Meine Begegnung mit Kilverdale war rein zufällig, und ich erwähne sie nur, um zu betonen, dass er nicht in England war, als Eure Entführung geplant wurde“, erklärte Jakob. „Und um einen Zeugen zu nennen, der bestätigen kann, dass ich die Wahrheit sage. Oder zumindest den Zeitpunkt bestätigen kann, zu dem ich in England eintraf.“


				 „Erzählt weiter.“ Sie war immer noch misstrauisch, dennoch wollte sie die ganze Geschichte hören.


				 „Mit einem Lastschiff setzten Kilverdale und ich gemeinsam nach England über, aber er hatte es sehr eilig, nach London zu kommen, wegen einer geschäftlichen Angelegenheit, die überhaupt nichts mit Euch zu tun hat!“, fuhr Jakob fort und betonte dabei die letzten Worte. „An der Poststation nahm er sich das einzige Pferd, und ich musste irgendwie nachkommen. So begegnete ich zum ersten Mal Potticary. Während ich in Dover auf ein Pferd wartete.“


				 „Oh!“ Desirée war überrascht. „Vorher kanntet Ihr ihn nicht?“


				 „Nein. Wir kannten uns überhaupt nur wenige Tage.“


				 „Nur wenige Tage? Aber das verstehe ich nicht. Ihr sagtet doch, er hätte Euch angeheuert. Dabei seht Ihr gar nicht aus wie ein Gauner – auch wenn Ihr Euch so verhaltet. Wie konnte er Euch für so ein Verbrechen anheuern, wenn er Euch doch gar nicht kannte?“


				 „Er befand sich in einer Notlage“, sagte Jakob. „Ihr solltet wissen, dass weder Kilverdale noch ich mit sehr viel Pomp reisten. Genau genommen wirkte vor allem Kilverdale bei unserer Ankunft in Dover wie ein äußerst übler Schurke. Mehrere Monate war er in Europa unterwegs gewesen, und dabei hatte er nach und nach seine sämtlichen Bediensteten verloren.“


				 „Er reiste ohne Dienerschaft?“ Das erstaunte Desirée. So weit sie sich an den Duke erinnerte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass er ohne den Luxus, zu dem seine Lakaien ihm verhalfen, überhaupt existieren konnte.


				 „Er hatte die Reise in Begleitung seiner Diener angetreten“, erklärte Jakob. „In der Zwischenzeit hatte er allerdings einen der Männer heimgeschickt, weil der sich um seine schwangere Frau sorgte, seinem Kammerdiener gestattet, dessen Mutter in Frankreich zu besuchen, und einen Dritten musste er in Italien zurücklassen, um einen Beinbruch auszukurieren. Am Ende war Kilverdale ganz allein und entzückt, mich in Ostende zu treffen.“


				 „Wie – eigenartig“, sagte Desirée, sehr verwirrt wegen dieser unerwarteten Beschreibung des Dukes. „Ich kann mir den Duke nicht ohne seine Dienerschaft vorstellen. Wie kam er zurecht?“


				 „Recht gut“, erwiderte Jakob knapp. „Im Gasthaus nahm er das einzige anständige Pferd, stahl mir meinen besten Anzug und ließ mich mittellos in Dover zurück.“


				 „Aha.“ Das klang schon eher nach dem Kilverdale aus Desirées Erinnerungen. „Er ist ein Dieb und ein Schurke“, erklärte sie überzeugt. „Genau wie Ihr. Deshalb hat wohl auch Potticary nicht erkannt, dass Ihr ein – ein Gentleman sind.“ Bei dem Wort zögerte sie.


				 „Nein, er hielt mich für einen Söldner“, erklärte Jakob. „Ich erzählte ihm, dass ich für die schwedische Armee gekämpft hatte, und er nahm an, dass ich nun mein Glück in England versuchen wollte.“


				 „Also heuerte er Euch an, um ihm bei meiner Entführung zu helfen?“ Desirée glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können. „Wie konnte er so etwas mit einem Fremden ausmachen? Und warum wart Ihr einverstanden?“


				 „Er hat sein Vorhaben nicht gleich offenbart“, erwiderte Jakob. „Aber er war verzweifelt. Er war nach Dover gereist, um seinen Bruder um Hilfe zu bitten, doch der war zu krank, um von Nutzen zu sein. Potticary brauchte einen Komplizen, und allein der Umstand, dass ich in England fremd war, empfahl mich ihm. Es wurde nicht sofort etwas vereinbart, erst nach und nach näherten wir uns an, nachdem er überprüft hatte, ob er mir vertrauen kann.“


				 „Aber warum habt Ihr ihm überhaupt zugehört?“


				 „Ich hatte kein Pferd, und ich langweilte mich“, meinte Jakob gelassen. „Und Potticary amüsierte mich.“


				 „Er amüsierte Euch!“ Desirée erinnerte sich an das Entsetzen, das sie auf dem Dach empfunden hatte, als Potticary sie mit der Pistole bedroht und dann ihren Arm gepackt hatte.


				 „Er war gewissenlos“, sagte Jakob, „aber seine Art, ein Geschäft zu erledigen, erregte meine Neugier. Ich wartete also ab, bis er mir verriet, was er wollte.“


				 „Mich“, sagte Desirée. Bei der Vorstellung, wie in einer öffentlichen Taverne über ihr Schicksal verhandelt worden war, erschauerte sie.


				 „Zuerst enthüllte er mir nicht Eure Identität“, ergänzte Jakob. „Nur, dass ich ihm dabei helfen sollte, eine noble Dame aus ihrem Heim zu entführen.“


				 „Warum habt Ihr ihn nicht daran gehindert?“, fragte Desirée empört.


				 „Weil ich nicht wusste, welche Dame entführt werden sollte und wer Potticary angeheuert hatte“, erwiderte Jakob. „Es wäre ein Leichtes gewesen, ihn aufzuhalten. Aber weniger leicht war es, die Namen des Opfers und des Auftraggebers herauszufinden. Erst kurz vor Eurem Haus habe ich erfahren, dass Ihr verschleppt werden solltet.“


				 „Aber dann hättet Ihr mich warnen müssen!“, rief Desirée aus. „Es war reines Glück, dass Arscott Eure Anwesenheit rechtzeitig bemerkte und Potticary – aufhielt.“


				 „Sehr großes Glück“, bestätigte Jakob.


				 „Wäre er gewarnt worden, hätte er das Eindringen ins Haus überhaupt verhindern können“, sagte Desirée. „Dann hätte das alles ein besseres Ende genommen. Wie konntet Ihr zulassen, dass die Dinge ihren Lauf nahmen?“


				 „Wenn Ihr Euch bitte erinnern würdet, versuchte ich Euch zu warnen, als ich das Dach erreichte, aber Ihr wart zu sehr damit beschäftigt, mich über meine Familiengeschichte auszufragen, um mir zuzuhören.“


				 „Mein Dach hättet Ihr überhaupt nicht betreten dürfen!“, gab Desirée zurück. „Nachdem Ihr meinen Namen kanntet, hättet Ihr verhindern müssen, dass man versuchte, mich zu entführen. Hat es Euch auch noch amüsiert, wie Potticary mich in Angst und Schrecken versetzte? Ihr und Kilverdale passt sehr gut zusammen.“


				 „Bevor wir nach Godwin House kamen, hatte ich keine Gelegenheit, Potticary zu verlassen oder Euch auch nur eine Nachricht zu schicken, ohne sein Misstrauen zu erregen“, sagte Jakob. „Und ich wollte herausfinden, wer Potticary angeheuert hat.“


				 „Hat er es Euch gesagt?“


				 „Nein.“ Jakob zögerte kurz. „Nur weiß ich, dass er in Eurem Haus einen Verbündeten hatte. Selbst wenn es mir also gelungen wäre, Euch eine Warnung zukommen zu lassen, gab es keine Garantie, dass sie nicht in die falschen Hände hätte fallen können.“


				 „Der neue Diener“, sagte Desirée und presste unglücklich die Lippen aufeinander. „Arscott sagte mir, der Mann sei bestochen worden, um Euch hereinzulassen.“


				 „Ja“, bestätigte Jakob.


				 „Meint Ihr damit, wir wissen noch immer nicht, wer Potticary anheuerte, um mich zu entführen?“, fragte sie plötzlich.


				 Wieder zögerte Jakob. „Er hat es mir nie gesagt“, erklärte er schließlich.


				 „Dann besteht das Risiko, dass man es noch einmal versucht.“ Diese Erkenntnis erschreckte Desirée. „Mit einer Bande von anderen Schurken. Wer immer Potticary bezahlt hat, er wird einfach jemand anders anheuern.“


				 „Vielleicht“, meinte Jakob. „Wenn Euer Möchtegern-Bräutigam einen Versuch unternahm, Euch zu einer Heirat zu zwingen, wird er es sicher noch einmal probieren, da bin ich ganz sicher.“


				 Desirée bekämpfte ihr Unbehagen. „Und ich glaubte, Potticary wollte mich für sich haben“, flüsterte sie. „Als Arscott ihn erschoss und – und den anderen Mann tötete, dachte ich, es wäre vorbei. Und Ihr wurdet nach Newgate gebracht. Wer war er?“, fügte sie hinzu. „Der Mann, der mit Arscott gekämpft hat.“


				 „Er sagte, sein Name sei Ditchly. Ein alter Freund von Potticary, auf den wir in London stießen“, erwiderte Jakob. „Hätte Potticary ihn zuerst getroffen, ich wäre wohl kaum angeheuert worden. Das war Euer Glück, Mylady.“


				 „Großartig, so viel Glück“, antwortete Desirée knapp. „Aber diesen Angriff konnten Arscott und ich abwehren. Ich bin sicher, dass Arscott auch jeden weiteren Versuch zum Scheitern bringen wird.“


				 „Ihr setzt viel Vertrauen in Euren Bräutigam“, meinte Jakob. Seine Stimme klang beinahe ausdruckslos, doch Desirée glaubte, eine Spur von Kritik darin zu erkennen.


				 „Dass Potticary den Diener bestechen konnte, war nicht Arscotts Fehler“, verteidigte sie ihn.


				 „Und er war begierig darauf, Euch zu verteidigen“, sagte Jakob. „Findet Ihr es aufregend, dass Euer Bräutigam bereit war, für Euch zu töten?“


				 „Nein! Und er ist nicht …“ Desirée brach ab.


				 „Nicht was?“


				 „Nichts. Seid still. Ihr seid kein Gentleman.“


				 „Ich bin der Mann, der Euch heute Nachmittag das Leben gerettet hat. Würdet Ihr mich anregender finden, wenn ich…“


				 „Seid still!“ Aus Verzweiflung schlug Desirée gegen seine Schulter. „Ich will nicht, dass irgendjemand stirbt. Arscott war entsetzt, als er die Eindringlinge auf dem Dach sah. Er musste tun, was er konnte, um mich zu beschützen. Sie waren zu dritt, und er war ganz allein.“


				 „Ihr habt verhindert, dass man mich an der Brüstung aufhängte.“


				 „Natürlich.“ Desirée holte tief Luft, als sie sich daran erinnerte, wie ihre Diener sich sogleich an Jakob rächen wollten. „Es war eine grauenvolle, entsetzliche Szene“, sagte sie. „Es erinnerte mich an die Belagerung.“


				 „Welche Belagerung?“


				 „Die Belagerung von Larksmere House durch die Royalisten.“ Es überraschte Desirée zunächst, dass Jakob davon nichts wusste. Zu jener Zeit war ihre Mutter berühmt gewesen, weil sie das Haus so entschlossen verteidigt hatte. „Ach, vermutlich wart Ihr während der Kriege nicht in England.“


				 „Nein. Erzählt mir davon.“


				 „Es geschah 1644“, sagte Desirée. „Die Royalisten griffen Larksmere House an. Mein Vater war fort, aber meine Mutter führte die Verteidigung beinahe fünf Wochen an, bis er zurückkehrte. Arscott war dabei. Zwar war er einer der jüngsten, doch zugleich der beste Scharfschütze.“


				 „Ein Scharfschütze!“, rief Jakob aus.


				 „Mutter sagte oft, Arscott sei der beste Scharfschütze, den sie hätte“, erklärte Desirée mit einem Anflug von Stolz, weil sie daran dachte, wie ihre Mutter die langen Wochen der Belagerung durchgehalten hatte.


				 „Ein gefährlicher Mann“, sagte Jakob. „Nach den Ereignissen am Samstag zu urteilen, würde ich sagen, seine Treffsicherheit ist so gut wie eh und je.“


				 „Er ist nur für jene gefährlich, die versuchen, seinen Freunden zu schaden“, wandte Desirée ein, der der kritische Unterton in seiner Stimme nicht entgangen war.


				 „Zweifellos besitzt er Eure Loyalität“, meinte Jakob, „und wenn ich richtig urteile, auch Eure Bewunderung. Freut Ihr Euch darauf, seine Gemahlin zu werden? Habt Ihr vielleicht schon seit Jahren davon geträumt, dass er Euch in seine starken Arme nimmt und…“


				 „Seid still!“ Vor Verlegenheit errötete Desirée. „Sprecht nicht von solchen Dingen!“


				 Sie sprang aus dem Bett und eilte zur Tür. Jakobs Anspielung ließ sie sich innerlich winden. Niemals hatte sie davon geträumt, Arscott zu küssen.


				 Von hinten schlang Jakob die Arme um sie. Sie versuchte sich zu wehren, er hielt indes ihre Ellenbogen fest.


				 „Hat er Euch geküsst?“, flüsterte Jakob ihr ins Ohr. „Hat er Euch in den Armen gehalten und Euch Liebesworte zugeflüstert?“


				 „Nein! Natürlich nicht! Wie könnt Ihr so grob sein?“


				 „Ich bin überhaupt nicht grob.“


				 Jakob hob sie hoch und trug sie zurück zum Bett. „Ich habe Euch geküsst“, erklärte er zufrieden. „Es hat Euch gefallen. Werdet Ihr heute Nacht von meinem Kuss träumen, älskling?“


				 „Ihr seid ein unverschämter Grobian! Was werdet Ihr mit mir machen?“ Wütend hämmerte Desirée gegen seine Schultern.


				 „Das ist eine sehr provokante Frage.“ Er legte sie aufs Bett und folgte ihr mit einer eleganten Bewegung. „Was soll ich denn mit Euch machen?“


				 Desirée stellte fest, dass sie rücklings auf dem Bett lag, Jakob zu ihrer Rechten. Seine Hand ruhte links von ihr auf der Matratze. Auf diese Weise war es ihr unmöglich, diesem innigen Kontakt zu entkommen.


				 „Überhaupt nichts sollt Ihr mit mir machen!“, platzte sie heraus. Sie versuchte, ihren Arm zu befreien, um ihn noch einmal zu schlagen. „Ihr seid ein garstiger, lüsterner…“


				 Desirée zog ein Knie hoch in der Absicht, ihn zwischen die Beine zu treffen.


				 Offensichtlich hatte er mit diesem Vorgehen gerechnet. Indem er sich auf sie rollte, presste er ihre Beine gegen die Matratze.


				 „Habt Ihr jemals erwogen, Eure weiblichen Reize einzusetzen, um von einem Mann das zu bekommen, was Ihr wollt – anstatt ihn zu beleidigen?“, fragte Jakob und rückte vorsichtig ein Stück von ihr ab.


				 „Natürlich nicht! Ich habe keine …“ In der Dunkelheit errötete Desirée. „Niemals würde ich mich so weit herabbegeben, dass ich Eurer Eitelkeit schmeichle!“, fuhr sie ihn an.


				 „Mir scheint, Ihr unterschätzt Eure Möglichkeiten, älskling!“, erwiderte er sanft.


				 „Ich.“ Desirée holte tief Luft. Nie zuvor war ihr der Gedanke gekommen, dass sie über weibliche Reize verfügte, die sie einsetzen könnte. Machte Jakob sich über sie lustig? Oder meinte er wirklich …?


				 Sie verdrängte die Antwort auf diese Frage, um sich nicht noch angreifbarer zu machen.


				 „Ich meinte – was werdet Ihr tun, damit ich wieder nach Hause komme?“, fragte sie förmlich und drehte sich zur Seite, so dass sie ihn in der Dunkelheit sehen konnte. „Und wie wollen wir den Mann finden, der Potticary engagiert hat?“


				 „Hmm.“ Jakob spähte in die Dunkelheit und schien über das Problem nachzudenken.


				 „Was heißt das – hmm?“, fragte Desirée ungeduldig. „Für mich ist es wichtig herauszufinden, wer mich entführen lassen und heiraten will. Wenn Euch nicht einfällt, wie wir ihn finden können, dann wird ganz bestimmt Arscott…“


				 „Ich werde mit Potticarys Bruder sprechen“, sagte Jakob. „Zwar hat Potticary mir nicht alles erzählt, aber ich hoffe, dass er seinem Verwandten mehr vertraute.“


				 „Nun, das klingt vernünftig“, stimmte Desirée zu, nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte. „Mich könnt Ihr morgen nach Kingston bringen und dann den Bruder suchen.“


				 „Kingston?“


				 „Dort habe ich ein Haus. Arscott und die anderen sind heute dorthin gefahren.“


				 „Aha. Nur habe ich nicht vor, direkt nach Dover zu fahren“, erklärte Jakob nachdenklich. „Zuerst muss ich nach London zurück. Aber hier werdet Ihr sicher sein…“


				 „Auf keinen Fall werde ich hier bleiben!“


				 „Dann werdet Ihr mich nach London begleiten müssen“, schlussfolgerte er. „Morgen werden wir den Kahn des Dukes nehmen.“


				 „Ich könnte zurückkehren nach Godwin House“, meinte Desirée und wünschte sich plötzlich, wieder nach Hause zu kommen.


				 „Dort bleiben könnt Ihr nicht“, mahnte Jakob. „Aber wir können unterwegs vorbeischauen.“


				 „Oh Gott, vielleicht ist es abgebrannt.“ Desirée hatte plötzlich Angst vor dem, was sie dort vorfinden könnte.


				 „Vielleicht aber auch nicht.“


				 Jakob beugte sich vor, und sie fühlte, wie seine Lippen ihre Stirn berührten. Sie hatte ihr Möglichstes getan, um nicht auf die interessanten und in der Tat auch sehr angenehmen Empfindungen zu achten, die seine Nähe in ihr weckte. Jetzt konzentrierte sie ihre Aufmerksamkeit ganz und gar auf Jakob. Ohne es zu merken, seufzte sie.


				 „Keine Sorge, älskling“, sagte Jakob leise. „Vielleicht müsst Ihr ein paar Unannehmlichkeiten in Kauf nehmen, aber bald schon werdet Ihr zu Hause sein – wenn nicht in London, so doch in Kingston – und wieder in Eurem Garten arbeiten.“


				 „Was heißt das – älskling?“, fragte sie. „Ist das Schwedisch?“


				 „Ja. Es bedeutet ‚anstrengendes Frauenzimmer‘“, erwiderte er ohne Zögern.


				 „Anstrengendes Frauenzimmer?“ Empört hob sie den Kopf.


				 Sein Gesicht war nicht deutlich zu erkennen. Da er ihre Arme nicht mehr festhielt, berührte sie mit den Fingerspitzen seinen Mund. Genau wie sie es vermutet hatte: Der Kerl lächelte! Ihr Herz schlug schneller, als sie begriff, dass er sie neckte. Sie fragte sich, was das Wort wohl wirklich bedeutete.


				 „Von jetzt an dürft Ihr mich nur noch ein einer Sprache beleidigen, die ich verstehe“, erklärte sie.


				 Er küsste ihre Finger, und sie spürte ein Prickeln ihren ganzen Arm hinauf.


				 „Mais oui, ma chère“, entgegnete er auf Französisch.


				 „Genau so wenig bin ich Euer französischer Schatz.“ Doch sie widersprach nur halbherzig. Hatte er dasselbe eben auf Schwedisch zu ihr gesagt? Überdies in einer Sprache, die seinem Herzen gewiss näher stand als das Französisch der Soldaten?


				 Er lachte leise und rollte sie beide herum. Desirée lag nun auf dem Rücken und blickte hinauf zu seiner dunklen Silhouette, als er sich über sie beugte. Das Bett war so viel bequemer als der Fußboden vorhin. Sie war verwirrt, aufgeregt – und sehr unsicher. Eigentlich stritten sie nicht. Nicht richtig. Wollte er sie noch einmal küssen? Hier in dem dunklen Schlafgemach?


				 Sie umklammerte seinen weiten Ärmel. Obwohl sie vorhin so wütend auf ihn gewesen war, dachte sie jetzt nicht einmal im Entferntesten daran, ihn wegzuschieben. Verlegen befeuchtete sie sich die Lippen, während die Erregung ihr die Kehle zuschnürte.


				 Jakob neigte den Kopf, und sie fühlte seinen Atem auf ihrer Haut. Sein Haar fiel über ihr Gesicht, als er sie auf die Wange küsste. Ihr stockte der Atem. Behutsam tastete er sich in der Dunkelheit vor, bis er ihre geöffneten Lippen fand.


				 Endlich küsste er ihren Mund und strich mit der Zunge über ihre Unterlippe. Ohne sich dessen bewusst zu sein, seufzte Desirée tief. Es war schön, seine Lippen auf ihren zu spüren und sein Gewicht, das sie sanft in die Matratze presste. Er schob seine Zunge tiefer in ihren Mund, streifte die Innenseite ihrer Lippe. Ihr Herz schlug schneller. Sie umfasste seinen Kopf und grub ihre Finger in sein dichtes, schweres Haar.


				 Sein Kuss wurde nun verlangender, glühend und leidenschaftlich. Während er mit der Zunge weiter ihren Mund erforschte, fühlte sie eine bisher unbekannte Erregung. Nichts auf der Welt zählte mehr, nur noch Jakob – und doch empfand sie alles um sie herum intensiver als je zuvor. Ihre Lippen prickelten, ihr Herz schlug immer schneller, heiß pulsierte das Blut in ihren Adern.


				 Sie erwiderte seinen Kuss, zögernd zunächst, dann immer lustvoller, wagte es, seine Zunge mit ihrer zu berühren, versuchte, seine Lippen zu lecken, wie er es bei ihr getan hatte, und er stöhnte leise. Vorsichtig schob er seinen muskulösen Schenkel zwischen ihre Beine, wobei ihre weiten Röcke ihm im Weg waren. Er küsste ihre Wange, dann ihre Kehle und ihren Hals. Sie legte den Kopf zurück, zu erregt, um zu merken, wie sie keuchte, als Jakob die Stelle unter ihrem Ohr küsste und dann wieder ihre Kehle.


				 Ihr ganzer Körper schien zu beben. Sie klammerte sich an ihn, hielt die Augen geöffnet in der Dunkelheit, dachte nur daran, mehr von diesem Entzücken fühlen zu wollen, das er ihr verschaffte, während er eine Hand tiefer gleiten ließ und dabei das zu weite Mieder gegen ihre Taille presste.


				 Auf einmal lag er vollkommen still. Desirée war verwirrt. Eben noch war er so erregt gewesen, hatte sie so heftig bedrängt, und jetzt rührte er sich nicht mehr. Ehe sie begriffen hatte, was diese Veränderung in ihm hervorgerufen hatte, rollte er sich zur Seite.


				 Desirée wollte protestieren, obwohl sie inzwischen genau wusste, was gerade geschehen war. Er hatte sie geküsst, einfach so, leidenschaftlicher, als sie es jemals für möglich gehalten hätte. Vorwürfe konnte sie ihm deswegen keine machen, zu gut hatte es ihr gefallen. Zitternd lag sie in der Dunkelheit und lauschte auf seine raschen Atemzüge. Sie wollte etwas sagen. Dass er nicht glauben durfte, sie in Zukunft ausnutzen zu können, nur weil sie sich dieses eine Mal hatte hinreißen lassen.


				 Allerdings war er derjenige, der diesen Kuss unterbrochen hatte. Er hatte zuerst aufgehört, sich ungehörig zu benehmen. Vielleicht hatte er gar nicht vor, sie noch einmal zu küssen? Vielleicht hatte sie ihn irgendwie abgestoßen? Hatte sie etwas falsch gemacht?


				 In dem verzweifelten Bemühen um etwas Abstand drehte sie sich auf die Seite und lag nun mit dem Rücken zu ihm. Sie schob die Hände unter ihre Wange und versuchte, ruhig und gleichmäßig zu atmen. Er sollte glauben, sie wäre eingeschlafen, ohne sich weiter um seine Gegenwart zu kümmern, obwohl sie mit weit offenen Augen dalag. Ihr Körper verhielt sich sonderbar. Zwischen den Schenkeln fühlte sie einen Schmerz, eine Sehnsucht, die sie nie zuvor empfunden hatte. War das Lust? Empfand sie genauso wie ein Mann?


				 Verwirrt und furchtsam starrte sie in die Dunkelheit, während sie auf jedes Geräusch lauschte.


				Jakob lag auf dem Rücken und verfluchte sich, Desirée und die ganze Situation im Allgemeinen. Er hatte sie nicht noch einmal küssen wollen. Stattdessen hatte er ihr nur erklären wollen, wie er in Potticarys Entführungsversuch verwickelt worden war, in der Hoffnung, dass sie dann keinen weiteren Fluchtversuch mehr unternähme und sie beiden schlafen könnten.


				 Aber trotz dieses so vernünftigen Plans hatte er sie geküsst, weil…


				 Weil er es wollte. Während der ganzen Zeit, in der er neben ihr gelegen und mit ihr gesprochen hatte, war sein Verlangen immer stärker geworden, noch einmal ihre Lippen zu spüren.


				 Und sie hatte seinen Kuss erwidert. Unerfahren und ein wenig zögernd, aber sehr bereitwillig. Noch immer sehnte er sich danach, sie in seine Arme zu ziehen und sie zu verführen. Was ihre leidenschaftliche Natur betraf, so hatte er Recht gehabt. Sie spielte nicht die Scheue oder die Kokette. Sie begegnete ihm offen und geradeheraus. Wenn sie wütend war auf ihn, so sagte sie das. Wenn ihr etwas gefiel – und er wusste verdammt genau, dass ihr seine Küsse gefielen –, dann schlang sie die Arme um seinen Hals und erwiderte seinen Kuss!


				 Allein bei der Erinnerung daran, wie sie ihn geküsst hatte, wurde ihm heiß, und der Wunsch, sie auf den Rücken zu rollen, ihre Röcke hochzuschieben und sie ganz zu besitzen, war so stark, dass es beinahe wehtat. Er stellte sich vor, wie sie die nackten Beine um seine Hüften schlang, und unterdrückte ein Stöhnen.


				 Aus Angst, seine Fantasien auszuleben, wagte er nicht, sich zu rühren. Er starrte hinauf zum Betthimmel, hörte, wie Desirée atmete, und wusste doch, dass sie keinesfalls schlief, sondern sich seiner Gegenwart ebenso bewusst war wie er sich der ihren.


				 Die Luft zwischen ihnen schien zu vibrieren, war angefüllt von Spannung. Er lauschte – und stellte fest, dass sie in der Dunkelheit den Atem anhielt. Wieder unterdrückte er ein Stöhnen, das in der Stille der Nacht so heftig geklungen hätte wie eine Explosion.


				 Nicht eine einzige scherzhafte Bemerkung fiel ihm ein, um die Stimmung zwischen ihnen aufzulockern – er war nicht einmal sicher, dass er überhaupt ein Wort herausbringen würde. Noch nie in seinem Leben hatte er solche Qualen empfunden.


				 Er schloss die Augen und versuchte, sich durch reine Willenskraft zu entspannen. Er stellte sich vor, wie er als Kind in die eiskalten Fjorde seiner Heimat gesprungen war. Berge, Gletscher. Elende Märsche durch Kälte, Regen und Schlamm. Wer hätte gedacht, dass er sich eines Tages mit Erinnerungen an die Leiden seiner Militärzeit zum Einschlafen bringen würde?


				Langsam erwachte Desirée. Ein paar Augenblicke lang schwebte sie in einem Nebel jenseits von Raum und Zeit. Verwirrt stellte sie fest, dass sie nicht zu Hause war. Sie öffnete die Augen und betrachtete die fremde Wand gegenüber. Langsam fügten sich in ihrem Geist die Erinnerungen an die vergangenen Tage zusammen.


				 Sie lag seitlich auf dem Bett. Die Sonne war bereits aufgegangen, und Morgenlicht erhellte das Zimmer. Hinter sich hörte sie Jakobs gleichmäßigen Atem. Er war nicht fortgegangen, und irgendwie war es ihnen gelungen einzuschlafen.


				 Bei der Vorstellung, Jakob heute Morgen gegenüberzutreten, wurde sie sehr verlegen. Auf keinen Fall wollte sie ihn durch eine unbedachte Bewegung wecken. Zum Glück rührte er sich nicht, während sie sich vorsichtig auf den Rücken legte. Dann rieb sie sich die Augen und strich sich das Haar aus dem Gesicht, ehe sie sich zu ihm umdrehte.


				 Er lag auf der Seite, mit dem Rücken zu ihr. Wie breit seine Schultern waren, wie lang seine Beine! Alles an ihm erschien ihr fremdartig – ganz anders als bei ihr selbst. Selbst sein Haar unterschied sich so sehr von ihrem! Sie erinnerte sich an das Gefühl von schwerer, rauer Seide zwischen den Fingern. Obwohl ihr eigenes Haar ebenfalls dick war, fühlte es sich viel weicher an. Plötzlich musste sie daran denken, wie seine Muskeln sich bewegt hatten, als er flussaufwärts gerudert war.


				 Sie drehte sich auf die Seite, die Wange in die Hand gestützt, und betrachtete ihn in Ruhe. Im Licht der Morgensonne wirkte sein Haar wie helles Gold, reizvoll und verlockend.


				 Hin und her gerissen zwischen der Sehnsucht, es zu berühren, und der Furcht, er könnte aufwachen und sie dabei überraschen, verharrte sie einen Augenblick lang unschlüssig. Er atmete weiterhin tief und gleichmäßig. Sie rückte ein wenig näher und berührte ganz leicht eine der goldenen Locken. Sofort danach zog sie die Hand zurück und beobachtete, ob er wohl aufwachte. Er tat es nicht. Sie rückte noch ein wenig näher. Am liebsten hätte sie die Finger in sein Haar geschoben und ihn gestreichelt wie eine Katze. Stattdessen berührte sie eine schimmernde Haarsträhne.


				 „Spielt nicht mit mir“, murmelte er.


				 Sie zuckte zurück, als hätte sie sich verbrannt.


				 „Wenn Ihr mich kämmen wollt, dann richtig.“ Er drehte sich auf den Rücken, und sie sah in seine strahlenden blauen Augen.


				 „Ich habe nicht – ich wollte nicht – ich dachte, Ihr schlieft“, stammelte sie kleinlaut.


				 Er lächelte matt. „Nicht mehr, seit Ihr Euch bewegt habt. Und Samsons Schicksal würde ich gern entgehen“, fügte er hinzu. In seinen Augen erschien ein belustigter Glanz.


				 Diese Bemerkung griff Desirée gerne auf, um von ihrem peinlichen Benehmen abzulenken. „Meint Ihr, Eure Stärke liegt in Eurem Haar?“, fragte sie und rückte ein Stück weit von ihm ab.


				 „Nein. Glaubt Ihr es?“


				 „Nun, ich – nein, natürlich nicht!“, gab Desirée verwirrt zurück. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er ihr mit einer Frage antworten würde. „Wie auch immer, ich hatte nicht die Absicht, Euer Haar abzuschneiden – ich habe nichts, womit ich das tun könnte“, fügte sie nach kurzem Nachdenken hinzu.


				 „Dafür bin ich ausgesprochen dankbar!“, sagte Jakob. „Gefällt es Euch, Mylady?“ Er lächelte und schüttelte den Kopf, so dass ihm die Locken um die Schultern fielen.


				 Sie runzelte die Stirn. Seine Scherze gaben ihr das Gefühl, unbeholfen und verletzlich zu sein. „Eitelkeit ist eine Sünde, und Ihr habt mehr als genug davon abbekommen“, erklärte sie sehr ernsthaft.


				 „Und Ihr nicht genug“, gab er zurück. „Euer Haar ist auch schön. Ich würde es gern sehen, wenn es offen um Eure Schultern hängt.“


				 Sein Kompliment verunsicherte sie, so dass sie errötete und sich abwandte. An diesem Morgen schien sie sich deutlich im Nachteil zu befinden.


				 „Gestern saht Ihr es offen“, murmelte sie.


				 „Nass und voller Ruß. Heute Morgen verfügt es wieder über seinen natürlichen Glanz.“ Er streckte die Hand nach ihr aus.


				 Ein erwartungsvoller Schauer überlief sie. Er versetzte sie in Unruhe, und sie wusste nicht, wie sie mit ihm umgehen sollte. Natürlich hatte sie sich vorgenommen, ihm keine Annäherungsversuche mehr durchgehen zu lassen – aber es war so schwer, ihm zu widerstehen…


				 In diesem Moment flog die Tür auf, und Desirée stieß einen entsetzten Schrei aus. Sofort fuhr Jakob herum und starrte den Eindringling an.
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				8. KAPITEL


				Als London näher kam, beugte sich Desirée vor, um besser sehen zu können. Dankenswerterweise hatte der heftige Wind der vergangenen Tage nachgelassen, doch mit jedem Ruderschlag roch es stärker nach Feuer. Die Oberfläche der Themse war bedeckt von Unrat. Der Himmel blieb hinter einer dichten Rauchwolke verborgen. Die Stadt brannte. Eine böse Vorahnung befiel sie. Ob Godwin House wohl noch stand?


				 Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, um nicht zu sehen, wie sich ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigten, doch gleich darauf öffnete sie sie wieder. Sie musste einfach wissen, was aus ihrem Heim geworden war.


				 Über dem Ufer hing schwer der Rauch, und vom Wasser aus konnte sie nur die Mauer sehen, die Godwin House von der Themse abgrenzte. Vor Angst schlug ihr Herz schneller. Sobald sie aufstehen wollte, wurde sie von dem Schiffer zurechtgewiesen.


				 „Setzt Euch hin!“, befahl er. „Sonst schwimmt Ihr den Rest des Weges!“


				 Die Hände fest ineinander verschränkt, ließ sie sich auf die Bank zurücksinken. Ihr war übel, nicht nur wegen des Rauchs. Wenigstens befand sich die Jolle auf der Höhe des Tors. Ohne auf Hilfe zu warten, erklomm sie die erste Stufe, die aus dem Wasser führte. Dass Jakob noch ein paar Worte mit dem Fährmann wechselte, ehe er ihr folgte, hörte sie nicht.


				 Sie umklammerte das Gitter, spähte zwischen den Stäben hindurch, über den Vorgarten hinweg zum Haus…


				 „Es steht noch!“ Vor Erleichterung gaben ihre Knie nach, und Tränen liefen ihr über die Wangen, während sie sich an den Gitterstäben festhielt. Erst als die Angst um Godwin House allmählich nachließ, begriff sie, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, ihr Zuhause zu verlieren.


				 Aber das Haus stand noch. So solide, beruhigend und vertraut wie immer. Während sie gleichzeitig lachte und weinte, suchte sie in ihren Taschen nach dem Schlüssel.


				 „Wir können jetzt nicht hineingehen, Mylady.“ Jakob umfasste ihre Hand, ehe sie den Schlüssel zum Schloss heben konnte.


				 „Natürlich können wir das.“ Sie versuchte, seinen festen Griff abzuschütteln, um so schnell wie möglich in den vertrauten vier Wänden zu sein.


				 „Nicht jetzt. Später kommen wir zurück.“


				 „Ich will nicht später zurückkommen. Ich will jetzt hineingehen.“ Als Desirée versuchte, sich loszureißen, stieß sie mit der Schulter gegen das Gitter.


				 Er fluchte leise und zog sie an sich.


				 „Hört auf, Euch zu wehren, Ihr werdet Euch wehtun!“, ermahnte er sie. „Ich weiß, dass Ihr nach Hause wollt.“ Seine Stimme wurde sanfter. „Es tut mir Leid, dass ich Euch jetzt nicht dorthin gehen lassen kann. Aber sollte irgendjemand von Eurer Dienerschaft während Eurer Abwesenheit zurückgekehrt sein, so wäre Euer Begrüßungskomitee vermutlich mein Tod.“


				 Erschrocken erkannte Desirée, dass er Recht hatte. Dass er ein entflohener Gefangener war, hatte sie ganz vergessen. Hin und her gerissen zwischen einander widerstrebenden Empfindungen, sah sie ihn an. Sie wollte nach Hause, aber für Jakob war es nicht sicher, Godwin House zu betreten.


				 „Ihr müsst nicht mit mir kommen“, sagte sie. Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, wurde sie traurig. Wenn sie Jakob hier am Tor zurückließ, dann war das vermutlich ein Abschied für immer. Er war der einzige attraktive, wahrhaft liebenswerte junge Mann, dem sie jemals begegnet war. Und jetzt würde sie niemals erfahren, warum er sie geküsst hatte.


				 „Danke, dass Ihr mich vom Dach gerettet habt“, setzte sie hinzu und zwang sich zu einem Lächeln, damit es so aussah, als wäre es ihr egal, dass sie ihn nie wiedersehen würde. „Ihr müsst nicht länger bei mir bleiben. Jetzt werde ich einigermaßen sicher sein. Meine Anklage gegen Euch werde ich so bald wie möglich zurückziehen. Allerdings wäre es besser, wenn Ihr außerdem Lord Swiftbourne bitten könntet, dafür zu sorgen, dass alles ordnungsgemäß geregelt wird“, fügte sie hinzu.


				 Jakob ergriff die Hand, die sie ihm bot. Als sie sie zurückziehen wollte, ließ er sie jedoch nicht los. Verwirrt sah sie ihn an, und ihr Herz schlug dabei schneller.


				 Er warf einen Blick zu der Rauchwolke am Himmel, als flehte er um Geduld, dann sah er sie an und lächelte. „Glaubt Ihr wirklich, ich lasse Euch in diesen Zeiten hier allein herumlaufen?“


				 „Wie bitte?“ Sie zerrte an ihrer Hand, aber er hielt sie weiterhin fest. Allmählich begann sie zu begreifen, dass er vorhatte, sie mitzunehmen, wohin er auch ging – ohne nur im Geringsten auf ihre Wünsche zu achten. Sofort fühlte sie sich besser gelaunt, obwohl sie ihre Ansichten über ihn umgehend änderte. Er war überhaupt nicht liebenswert. Nur unerträglich arrogant.


				 „Wohin also wollt Ihr mich bringen?“, fragte sie und reckte das Kinn. „Nach Putney kehre ich nicht zurück.“


				 „Ich dachte daran, Euch ein oder zwei meiner Verwandten vorzustellen“, erwiderte er. „Mein Großvater besitzt ein Haus in St. Martin’s Lane, nicht weit von hier.“


				 „Warum habt Ihr mich gestern nicht dorthin gebracht?“ Desirée ließ zu, dass er sie die Treppe zu der Jolle hinunterführte.


				 „Ich wusste nicht, ob er zu Hause ist. Außerdem erschien es mir am besten, so weit vom Feuer wegzukommen wie möglich.“ Jakob stützte sie, während sie ins Boot stieg.


				 „Oh. Das scheint mir vernünftig.“ Desirée wischte sich die von Tränen verschmierten Wangen ab. Besser konnte sie sich auf die Ankunft in Lord Swiftbournes Haus nicht vorbereiten.


				„Colonel Balston, Ihr seid in Sicherheit!“ Lord Swiftbournes Verwalter legte die Hände aneinander, als wollte er ein Dankgebet sprechen, weil Jakob sicher den Flammen entronnen war. „Seine Lordschaft war Euretwegen in großer Sorge.“


				 Desirée blickte hinüber zu Jakob und entdeckte einen Hauch von Skepsis in seinem Blick, ehe er das hinter einer heiteren Entgegnung auf die eifrigen Fragen des Verwalters verbarg.


				 „Seine Lordschaft ist unterwegs zu einem Treffen mit dem König. Er ist nicht hier, aber Mrs. Quenell und Lord Halross befinden sich im kleinen Salon“, fuhr der Verwalter fort. „Ich bringe Euch hin. Mrs. Quenell wird sich sehr freuen, Euch zu sehen.“


				 In den ersten Minuten war der Verwalter zu sehr mit Jakob beschäftigt, um Desirée viel Beachtung zu schenken. Die Nachricht über ihre Ankunft hatte sich indes blitzschnell im Haus verbreitet, und sie spürte, wie man sie aus den Schatten heraus beobachtete.


				 Der Erbe Lord Swiftbournes war für die Angehörigen des Hauses natürlich von einigem Interesse. Eines Tages würde er ihr Herr sein. Desirée kämpfte gegen den Impuls an, selbst im Schatten Schutz zu suchen. Unwillkürlich versuchte sie stets, sich so zu bewegen, dass die nicht entstellte Seite ihres Gesichts ihrer Begleitung zugewandt war. Dasselbe hatte sie getan, als sie mit Jakob das Haus betrat, doch jetzt waren die Narben für jedermann offensichtlich. Sie musste sich sehr beherrschen, um sich nicht hinter seinem breiten Rücken zu verstecken. Daher zwang sie sich, die Hände ruhig und die Miene ausdruckslos zu halten, während sie so tat, als lauschte sie höflich der Unterhaltung, die der Verwalter mit Jakob führte.


				 Doch bald fasste der Verwalter sich und wandte sich ihr zu, wobei er unauffällig einen fragenden Blick auf Jakob warf. Es war beinahe so wie bei Kilverdale, als der sich verspätet ihrer Anwesenheit erinnerte, abgesehen von dem Umstand, dass der Verwalter ihr nie zuvor begegnet war und ihre Narben und die schlecht sitzende Kleidung die einzigen Gründe waren, warum er sie so erschrocken ansah. Sie erwiderte seinen prüfenden Blick so ernst und gefasst, wie es ihr nur möglich war.


				 „Das Feuer hat die Dame aus ihrem Heim vertrieben“, erklärte Jakob.


				 Trotz ihres Unbehagens fiel Desirée auf, dass er es wieder vermied, ihre Identität preiszugeben.


				 „Ich war sicher, dass mein Großvater ihr vorübergehend eine Zuflucht gewähren würde“, fuhr Jakob fort.


				 „Oh, natürlich, Sir.“ Der Verwalter blickte ihr mitfühlend in die Augen. „Ich weiß, es wäre der Wunsch Seiner Lordschaft, dass ich Euch willkommen heiße, Mylady. Auch Lord Halross hat sein Heim verloren.“


				 Gerade als Desirée erklären wollte, ihr Heim sei keinesfalls verloren, sprach der Verwalter weiter: „Er sprengte es in die Luft, um die Gewalt des Feuers zu brechen. Welch vornehme und edle Tat. Wenn mehr Menschen ein solches Opfer gebracht hätten, dann würden wir uns jetzt vielleicht nicht einer solchen Katastrophe gegenübersehen.“


				 Desirée schloss ihren Mund wieder. Niemals wäre sie auf die Idee gekommen, Godwin House zu opfern, um das Heim anderer Leute zu retten. Wer immer Lord Halross sein mochte, schon jetzt verdiente er ihren Respekt.


				 „Mrs. Quenell und Lord Halross halten sich im kleinen Salon auf“, wiederholte der Verwalter. „Ich werde Euch hinführen.“


				 Gleich darauf öffnete er für sie die Tür. Desirée, die direkt neben ihm stand, hörte, wie er tief Luft holte. Überrascht sah sie ihn an. Mit einer etwas pikierten Miene blickte er in das Zimmer. Desirée trat näher, um festzustellen, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


				 Im Alkoven vor dem Fenster saß ein Gentleman und hielt eine Dame auf dem Schoß. Keiner von beiden hatte bemerkt, dass die Tür geöffnet worden war. Der Gentleman war vollkommen darauf konzentriert, die Dame zu küssen – und sie erwiderte den Kuss mit derselben Leidenschaft, die Arme um seinen Hals gelegt.


				 Während sie erstaunt zusah, erinnerte sich Desirée daran, wie Jakob sie geküsst hatte, und begann zu zittern. Gleich darauf wurde sie sehr verlegen, weil sie unbeabsichtigt die Umarmung dieses Paares beobachtete. Mit gesenktem Blick trat sie zurück in die Halle. Der Verwalter murmelte etwas Unverständliches und begann, die Tür zu schließen.


				 Jakob dagegen schien von derlei Skrupeln verschont zu bleiben. Höflich, aber entschieden schob er den Verwalter beiseite und betrat den Salon. Seine Taktlosigkeit empörte Desirée. Da er jedoch der Einzige war, den sie in diesem Haus kannte, wollte sie nicht gern von ihm getrennt werden und folgte ihm, wobei sie den Blick von dem Paar am Fenster abgewandt hielt.


				 Jakob hustete, was verdächtig nach einem Lachen klang, dann hörte Desirée den erstaunten Ausruf einer Frau und danach ihren freudigen Schrei: „Jakob!“


				 Desirée wandte gerade rechtzeitig den Kopf, um zu sehen, wie die Dame sich vom Schoß des Gentlemans erhob und quer durch das Zimmer auf sie zulief. Gerade noch konnte sie deren reizend gerötetes Gesicht und das zerzauste Haar erkennen, ehe die Frau die Arme um Jakobs Hals schlang. Er seinerseits umarmte sie so herzlich, dass er sie dabei hochhob.


				 Desirée starrte die beiden an und vermochte sich nicht zu erklären, woher der Stich kam, den sie empfand, als sie eine andere Frau in Jakobs Armen sah. Es war lächerlich. Immer hatte sie gewusst, dass es andere in seinem Leben geben musste. Und diese Dame war so schön und blond wie Jakob selbst. Ihr Haar war nur einen Ton dunkler als seines.


				 Endlich gelang es Desirée, den Blick abzuwenden, und sie beschäftigte sich mit den Falten ihres Rockes. Dann erinnerte sie sich plötzlich an den Gentleman, den die Lady geküsst hatte, und blickte erschrocken zu ihm hinüber. Er hatte sich inzwischen erhoben und sah jetzt mit einem verwunderten, aber keineswegs feindlichen Gesichtsausdruck zu, wie Jakob begrüßt wurde. Als er bemerkte, dass Desirée ihn ansah, schenkte er ihr ein etwas schiefes Lächeln und schlenderte zu ihr herüber.


				 „Gestattet mir anstelle einer förmlichen Zeremonie, mich selbst vorzustellen“, sagte er und warf einen leicht belustigten Blick auf Jakob und die blonde Frau. „Halross, zu Euren Diensten, Madam.“ Er verneigte sich anmutig.


				 Halross? Desirée blinzelte einen Moment, dann erinnerte sie sich daran, dass der Verwalter gesagt hatte, Lord Halross und Mrs. Quenell wären im Salon.


				 „Lady Desirée Godwin.“ Sie sank errötend in einen Knicks. „Wie geht es Euch, Mylord?“


				 „Vielen Dank, sehr gut. Es ist mir ein Vergnügen, Euch kennen zu lernen, Lady Desirée. Der goldene Riese, den meine Verlobte da liebkost, ist vermutlich Swiftbournes abtrünniger Enkel?“


				 „Äh – ja“, erwiderte Desirée. „Das heißt, er ist Colonel Jakob Balston. Eure Verlobte?“ Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


				 „Mrs. Athena Quenell“, antwortete Halross hilfsbereit. „Athena ist auch eines von Swiftbournes Enkelkindern.“


				 „Wir dachten, du wärest in Newgate!“, rief Athena aus, trat endlich von Jakob zurück und musterte ihn von oben bis unten.


				 „Für ein paar Tage. Dann ist es abgebrannt.“


				 „Und du bist geflohen!“ In Athenas blauen Augen funkelte es belustigt. „Ich sagte dir doch, er ist zu klug, um lange eingesperrt zu bleiben“, erklärte sie dann ihrem Verlobten.


				 „Wenn du nicht gerade krank warst vor Sorge“, erwiderte er liebevoll. „Meine Liebe, darf ich dich Lady Desirée Godwin vorstellen?“


				 „Verzeiht bitte.“ Sofort wandte Athena sich Desirée zu. „Ich wollte nicht unhöflich sein. Ich habe mich nur so sehr gefreut, Jakob zu sehen. Wir alle waren seinetwegen sehr in Sorge.“


				 „Ja, ja – das kann ich mir vorstellen“, erwiderte Desirée und bemühte sich sehr, Haltung zu bewahren. Es widerstrebte ihr, sich unter Fremden zu zeigen, doch obwohl ihre Narben neugierig beäugt wurden, hatte bisher niemand etwas Verletzendes gesagt.


				 Athena hingegen war die schönste Frau, die Desirée jemals gesehen hatte. Wie ein goldener Kranz umrahmte ihr Haar das schöne Gesicht. Offensichtlich hatte auch sie etwas von dem Feuer abbekommen: Ihre Augen waren vom Rauch leicht rot gerändert, und ihre ansonsten makellose Haut wies einige Kratzer auf. Genau wie bei Jakob war ihr strahlendes Aussehen von der Katastrophe um sie herum allerdings nicht beeinträchtigt worden.


				 Eine solche Begegnung hätte Desirée jederzeit eingeschüchtert, aber so viel weiblicher Perfektion gegenüberzustehen, während sie selbst die viel zu großen und völlig zerknitterten Kleider einer Haushälterin trug, war beinahe unerträglich. Sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene und zwang sich dazu, Athena ins Gesicht zu sehen. Niemals würde sie der anderen Frau den Triumph überlassen zu sehen, dass sie innerlich weinte.


				 „Wie geht es Euch, Mrs. Quenell?“, sagte sie, ohne die Lippen zu bewegen.


				 „Oh, Ihr seid verletzt!“, rief Athena aus und streckte Desirée ohne Zögern die Hand entgegen.


				 Desirée spürte ihre warme Berührung. „So viele Häuser sind zerstört worden“, sagte Athena und berührte ihre Schläfe. „Habt Ihr – oh nein, Eure Narben sind verheilt! Ihr wurdet also nicht im Feuer verletzt?“ Verlegen errötete sie und wandte den Blick ab.


				 Desirée versuchte, ihre Hand zu befreien, zu ihrer Überraschung hielt Athena sie jedoch weiter fest.


				 „Es tut mir Leid, ich wollte nicht aufdringlich erscheinen“, sagte sie. „Ich erinnerte mich daran, wie Gabriels Haus gestern explodierte, und habe nicht richtig nachgedacht. Es tut mir Leid.“


				 Entsetzt bemerkte Desirée, dass Lord Halross und Jakob ihre Begegnung mit Athena beobachteten. Sie hasste es, im Mittelpunkt der allgemeinen Aufmerksamkeit zu stehen. Am liebsten hätte sie Athena ihre Hand entzogen, aber ihr Stolz hinderte sie daran. Als sie den Kopf hob, um Athena anzusehen, bemerkte sie zu ihrer Überraschung Tränen in den schönen Augen der anderen. Desirée wappnete sich gegen ihr Mitleid, nur war es kein Mitleid, das sie in Athenas Miene sah. Schließlich kam Desirée zu dem Schluss, dass die andere fürchtete, mit ihrer Taktlosigkeit Desirées Gefühle verletzt zu haben.


				 „Es geschah im Krieg, während der Belagerung“, sagte sie. „Bei der Belagerung von Larksmere House.“


				 „Larksmere? Daran erinnere ich mich“, sagte Halross. Er trat hinter seine Verlobte und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Das muss mehr als zwanzig Jahre her sein. Ich war ein Kind – genau wie Ihr, Lady Desirée –, aber ich erinnere mich an die Geschichten über die tapfere Verteidigung durch Eure Mutter.“ Er lächelte, sein Blick blieb indes ernst. „Die Kriege und ihre Nachwirkungen haben unser aller Leben überschattet“, sagte er. „Hoffen wir, dass es solche Konflikte nicht mehr geben wird.“


				 „Das hoffe ich auch“, flüsterte Desirée. Bei der Erinnerung an die Bombardierung ihres Hauses vor so langer Zeit erschauerte sie und bemerkte dann, dass Jakob seine Hand auf ihren Arm gelegt hatte.


				 „Setzen wir uns“, sagte er. „Und vielleicht – wir verließen Putney heute Morgen in solcher Eile, dass kaum Zeit zum Atemholen blieb –, vielleicht könnten wir etwas zu essen bekommen?“ Er warf Athena einen hoffnungsvollen Blick zu.


				 „Natürlich. Ich werde mich sofort darum kümmern.“ Rasch ging sie zur Tür, um die Anweisung weiterzugeben. „Putney?“, fragte sie, als sie zurückkam. „Was hast du in Putney gemacht?“


				 Während sie aßen, gab Jakob einen kurzen Bericht ab über das, was Desirée und ihm zugestoßen war. Seine Beschreibung der Begegnung mit Potticary in Dover entsprach genau dem, was er Desirée erzählt hatte, doch ihr fiel auf, dass er ihren Besuch in Kilverdale House nur kurz erwähnte. Er bemerkte lediglich, dass sie die Nacht dort verbracht hatten und dass er kurz mit dem Duke sprach, ehe er sie dann zurück nach London begleitete.


				 „Lady Desirée sorgte sich wegen ihres Hauses“, schloss er. „Doch nachdem wir feststellten, dass es unversehrt war, kamen wir sofort hierher.“


				 „Ich bin froh, dass ihr Kilverdale getroffen habt“, sagte Athena. „Gestern war er so sehr in Sorge deinetwegen. Lady Desirée, ich bedaure sehr, dass Ihr so eine beängstigende Zeit hinter Euch habt. Ich habe mich gefragt – und ich hoffe, Ihr empfindet dieses Angebot nicht als aufdringlich –, ob Ihr vielleicht eines meiner Kleider anprobieren möchtet?“ Sie lächelte Desirée zu. „Unsere Größe ist ähnlich. Gewiss passen sie Euch besser als die Kleider der Haushälterin.“


				 „Vielen – vielen Dank, das ist sehr nett von Euch“, stammelte Desirée. Athenas Angebot verursachte ihr ein wenig Unbehagen, aber die Miene der anderen Frau blieb freundlich. „Ja, das würde ich gern“, sagte sie daher etwas zuversichtlicher.


				 „Gleich. Zuerst möchte ich mit Euch sprechen, Mylady“, sagte Jakob und schob seinen Teller beiseite.


				 „Mit mir sprechen?“ Desirée sah ihn an. In Jakobs Blick lag ein ungewöhnlich ernster Ausdruck, und sein Tonfall hatte weitaus förmlicher geklungen als gewöhnlich. Ihr stockte der Atem. Was gab es noch zu sagen?


				 „Wenn Ihr bereit seid, schickt einen Lakaien zu mir“, sagte Athena.


				 Desirée nickte und brachte sogar ein Lächeln zustande, doch ihre ganze Aufmerksamkeit galt Jakob, der darauf wartete, dass die anderen den Raum verließen. Während der vergangenen vierundzwanzig Stunden war sie mit ihm die meiste Zeit allein gewesen, doch als Halross und Athena gegangen waren, fühlte sie sich in seiner Gegenwart plötzlich scheu und verlegen. Warum wollte er jetzt mit ihr sprechen? Ging es darum, dass sie die Nacht zusammen verbracht und Kilverdale sie gesehen hatte?


				 Verunsichert spielte sie mit den Falten ihres Rockes. Sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen. Ihr war klar, dass die Ereignisse des vergangenen Tages und der Nacht ihrem Ruf geschadet hatten. Das hatte sie von Anfang an klar gewusst, aber erst als sie hörte, wie Jakob die Geschichte für Athena und Halross geglättet hatte, war ihr die Ernsthaftigkeit ihrer Lage zu Bewusstsein gekommen. Würde Jakob sich zu einem Heiratsantrag genötigt fühlen, um ihre Ehre zu retten? Oder sah er eine Gelegenheit, eine reiche Erbin als Braut zu gewinnen? Er schien Vergnügen daran zu finden, sie zu küssen, was mehr war, als sie von einem Gatten erwartete, nur würde das als Grundlage für eine Ehe genügen?


				 Hätte ihr Vater vor sechs Jahren für sie eine Ehe mit Jakob arrangiert, so wäre sie mit seiner Wahl zufrieden gewesen. Nun war sie allerdings nicht bereit, ihr Glück und ihre Unabhängigkeit nach einer so kurzen Bekanntschaft aufs Spiel zu setzen. Ihre Furcht, an einen unwilligen Bräutigam gefesselt zu sein, saß tief, und sie hatte so lange abseits von der Welt gelebt, dass es ihrer Meinung nach wenig Unterschied machte, wenn sie als gefallene Frau gelten würde, weil sie die Nacht neben Jakob verbracht hatte.


				 Während sie versuchte, sich eine angemessene Erwiderung zu überlegen, fühlte sie ein Kribbeln im Bauch. Sie beschloss, weder mit „Ja“ noch mit „Nein“ zu antworten, sondern um ein wenig Zeit zu bitten, damit sie einander besser kennen lernen konnten. Sie würde ihm sagen, dass er gut aussehend und anziehend war und einen sehr guten Ehemann abgeben würde, aber dass sie inmitten eines solchen Durcheinanders keine übereilten Entscheidungen treffen wollte. Eine solch schmeichelhafte und pragmatische Antwort würde ihn doch gewiss nicht stören? Nachdem sie eine Entscheidung getroffen hatte, die sie zufrieden stellte, hob sie den Kopf, um auf seinen Antrag zu warten.


				 Sie stellte fest, dass er sie, die Stirn leicht gerunzelt, gedankenvoll musterte. Ihrer Meinung nach war eine solche Geste ein wenig passender Anfang für einen Antrag. Als seine Miene noch ernster wurde, sprang sie empört auf. Wenn es ihm so schwer fiel, um ihre Hand anzuhalten, dann wollte sie ihn nicht anhören.


				 „Da Ihr offenbar nichts Wichtiges zu sagen habt“, begann sie, „werde ich…“


				 „Setzt Euch!“


				 Der knappe Befehl kam so plötzlich, dass sie gehorchte. Es war nicht schwer sich vorzustellen, dass er in diesem Tonfall auch mit seinen Offizieren und Soldaten sprach. Sie hingegen war keine Untergebene und musste sich eine solche Behandlung nicht gefallen lassen. Genau das wollte sie gerade sagen, als er begann: „Erzählt mir von Eurer Verlobung mit Arscott.“


				 „Wie bitte?“ Das erfundene Verlöbnis mit dem Verwalter hatte sie vollkommen vergessen. Keineswegs hatte sie die Absicht, Arscott zu heiraten, aber vielleicht konnte sie diese vorgetäuschte Verlobung benutzen, um Jakob einen Antrag zu entlocken. Trotz ihrer aus der Vernunft geborenen Entscheidung, um mehr Zeit zu bitten, war sie nicht sicher, ob sie die Willenskraft besitzen würde, nicht sofort „Ja“ zu sagen, wenn er ihr die Frage stellte. Er war liebenswürdig, gut aussehend, männlich. Bestimmt würde er ihr wunderschöne Kinder schenken – sie errötete bei dem Gedanken daran. Es war nicht leicht, vernünftig zu bleiben, wenn sie doch wusste, dass dies der einzige Antrag war, den sie jemals erhalten würde.


				 „För bövelen! Ihr seid hingerissen von diesem Mann! Schon der Gedanke an ihn lässt Euch erröten!“


				 „Wie bitte?“ Desirée berührte ihre Wangen. „Oh, Ihr seid ein Dummkopf!“, rief sie aus, wütend, weil sie seinetwegen unziemliche Gedanken hegte. Sie sprang auf und ging zum Fenster hinüber.


				 „Soll das heißen, Ihr seid nicht hingerissen von ihm?“ Jakob folgte ihr. Er stand dicht hinter ihr und überwältigte sie mit seiner Gegenwart geradezu.


				 „Ich bin von keinem Mann hingerissen. Ihr denkt zu viel an Euch selbst!“ Sie wagte es nicht, sich zu ihm umzudrehen, sondern versuchte, ruhiger zu atmen. Es war lächerlich, zuzulassen, dass Jakob eine so heftige Wirkung auf sie ausübte.


				 „Hast du eben gerade an mich gedacht, älskling?“, fragte er. „Ist es der Gedanke an meinen Kuss, der dich erröten ließ?“


				 „Natürlich nicht.“ Mit einem heftigen Kopfschütteln setzte Desirée sich auf die Bank vor dem Fenster. Sie drehte sich um und tat so, als wäre sie ganz und gar in die Aussicht vertieft. Alles in der Nähe war von Asche überdeckt. Vor ihren Augen flatterte ein zerfetztes Stück Papier, an den Rändern schwarz und gewölbt, zur Erde. Der kleine Teil von Desirées Gedanken, der nicht auf Jakob gerichtet war, hegte die Hoffnung auf Regen, damit das Feuer in London endgültig gelöscht würde.


				 Er setzte sich neben sie, wobei er ein Knie auf den Sitz hochzog, so dass er sie direkt ansehen konnte. Dummerweise besaß er die Angewohnheit, den Raum um sich zu füllen, bis sie sich durch ihn bedrängt fühlte – selbst wenn er sie gar nicht berührte.


				 Und als er nun mit seinen Fingerspitzen ihre Hand berührte, fühlte sie, wie ein Prickeln ihren gesamten Körper durchströmte. Trotz ihrer Bemühungen, Ruhe zu bewahren, hob sie ruckartig den Kopf und sah ihn an.


				 „Es tut mir Leid“, sagte er ruhig. „Jetzt ist der falsche Zeitpunkt, um Euch zu necken. Es geht hier um etwas, das zu wichtig ist. Habt Ihr mit Arscott jemals über eine Heirat gesprochen, bevor man versuchte, Euch zu entführen?“


				 Die Frage brachte Desirée aus der Fassung. Sie verstand nicht, warum er wegen ihrer vermutlichen Heirat solch ein Aufheben veranstaltete. Selbst wenn ihre Verlobung echt wäre, so müsste der Erbe eines Earls doch von einem Verwalter keine Konkurrenz befürchten? Vor allem, wenn er wie Jakob so überzeugt von seiner Anziehungskraft war.


				 „Desirée?“, drängte er.


				 „Nein“, sagte sie, da er entschlossen zu sein schien, eine Antwort von ihr zu erhalten.


				 Er nahm ihre Hand. Noch durch die Leinenverbände, die er trug, fühlte sie die Wärme seiner Haut. Erregung durchströmte sie. Arscott hatte ihre Hand gehalten, ehe er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten. Gingen Männer so üblicherweise bei einem Antrag vor?


				 „Hat Arscott das Geschehen – den Angriff auf Euch – als Grund für eine Heirat angeführt?“, fragte Jakob.


				 „Er sagte, dass er mich unter anderen Umständen nie gefragt hätte, aber das sei die beste Möglichkeit, mich zu schützen“, erwiderte sie ungeduldig. „Haben wir nun genug über meinen Verwalter geredet?“


				 „Ihr wart also einverstanden, ihn zu heiraten?“ Jakobs Stimme blieb ausdruckslos.


				 „Nein, das war ich nicht!“, erklärte Desirée mit einem Anflug von Verärgerung. Sie entzog Jakob ihre Hand. Nicht einmal Arscott hatte seinen Antrag mit einer Befragung begonnen. „Ich sagte, ich würde darüber nachdenken.“


				 „Und Ihr habt Euch entschieden, Ja zu sagen?“


				 „Wenn Ihr es unbedingt wissen wollt, ich kann den Gedanken nicht ertragen, Arscott zu heiraten!“, erklärte sie rundheraus. „Nur wollte ich seine Gefühle nicht verletzen, also hielt ich es für das Beste, ihn behutsam zurückzuweisen.“


				 „Ihr könnt den Gedanken nicht ertragen, ihn zu heiraten!“, rief Jakob aus.


				 „Die Vorstellung allein lässt mich schaudern!“ Desirée funkelte ihn an. „Doch er hat meiner Familie sein Leben lang treu gedient, und ich wollte seine Gefühle nicht verletzen.“


				 „Ihr habt ein mitfühlendes Herz.“ Jakob nahm erneut ihre Hand.


				 Desirée hielt die Luft an. Nun, da alle Hindernisse aus dem Weg geräumt schienen, würde er sie endlich fragen, ob sie ihn heiraten wollte? Selbst Arscott war schneller auf den Punkt gekommen.


				 „Also, fahrt fort“, verlangte sie, zu aufgeregt, um auch nur so zu tun, als wollte sie die nächste Frage geduldig abwarten.


				 „Womit soll ich fortfahren?“, wollte Jakob erschrocken wissen.


				 „Mit dem, was Ihr sagen wollt!“


				 „Hat Arscott vor jenem Samstag einmal auf eine Heirat angespielt?“, fragte Jakob.


				 „Warum sprecht Ihr denn unentwegt über Arscott?“, platzte Desirée heraus.


				 „Weil ich glaube, dass er der Mann ist, der Potticary mit Eurer Entführung beauftragte.“


				 Desirée starrte ihn an und versuchte, einen Sinn in seinen Worten zu entdecken. Es war so ganz anders als das, was sie zu hören erwartet hatte, dass sie es eine ganze Weile lang überhaupt nicht verstand.


				 Er drückte ihre Hand fester. In seinen blauen Augen las sie Bedauern und Ernsthaftigkeit, während er darauf wartete, dass sie sprach.


				 Sein Bedauern kam Mitleid recht nahe, und das schmerzte Desirée mehr als alles andere. Was war sie für eine Närrin gewesen! Jakob hatte keinen Heiratsantrag machen wollen, sondern eine lächerliche Anschuldigung gegen Arscott vorbringen. Vermutlich hatte er nie auch nur daran gedacht, sie zu heiraten. Nicht einmal Jakob würde zu so einem Opfer bereit sein. Eine alternde, hässliche Frau zu heiraten – sie erinnerte sich noch zu gut an das, was Kilverdale noch vor wenigen Stunden gesagt hatte –, nur um ihren Ruf zu retten!


				 Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. Ihre Knie zitterten, doch es gelang ihr, wegzugehen und dabei noch einen Rest Haltung zu bewahren.


				 „Das ist das Dümmste, was ich jemals gehört habe“, sagte sie über die Schulter hinweg zu ihm. Ihre Stimme zitterte, und sie hoffte, dass Jakob das nicht merkte. „Arscott hat mich vor Potticary beschützt!“


				 „Ja, das hat er“, erwiderte Jakob. „Aber der Angriff hat Euch so große Angst eingeflößt, dass er die Hoffnung hegte, Euch zu einer Ehe zu überreden.“


				 „Ich habe nicht eingewilligt.“


				 „Aber habt Ihr ihm einen Grund zu der Annahme gegeben, dass Ihr ihn zurückweisen würdet?“


				 Desirée verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zu Boden.


				 „Mylady?“


				 „Wie soll ich das beantworten? Er ist mein Verwalter. Vor dem Samstag habe ich niemals auch nur erwogen, ihn zu heiraten.“


				 Sie fuhr herum, gerade rechtzeitig, um zu bemerken, wie Jakob ein Lächeln unterdrückte.


				 „Lasst das dumme Grinsen!“ Sie war wütend, und seine Belustigung ärgerte sie. „Das ist nicht komisch!“


				 „Ich weiß.“ Er wurde wieder ernst. „Mylady, warum habt Ihr Euch in den letzten sechs Jahren völlig in Euer Haus zurückgezogen?“


				 „Darüber möchte ich nicht reden.“ Sie wandte sich von ihm ab und verbarg unwillkürlich die vernarbte Wange.


				 „Was Kilverdale sagte, war grausam“, sagte Jakob ruhig. „Dennoch war er nicht der einzige Mann in England, der in Frage kam. Warum hat Euer Vater keine andere Ehe arrangiert?“


				 „Das geht Euch nichts an.“


				 „Mylady?“, fragte er beharrlich nach.


				 „Ich flehte ihn an, es nicht zu tun, jedenfalls nicht sofort“, sagte sie nach einer kurzen Pause. „Und dann wurde er krank. Bald darauf starb er, und der Vormund, den er für mich bestellte, starb nur wenig später.“


				 „Aber das ist jetzt wie lange her? Drei Jahre? Vier Jahre?“


				 „Mein Vater starb vor fünf Jahren“, flüsterte sie.


				 „Und seitdem bliebt Ihr in Eurem Haus?“


				 „Arscott sagte mir …“ Sie brach ab.


				 „Was hat er Euch gesagt?“


				 „Er erklärte mir, dass ich ständig in Gefahr schwebte, einem Mitgiftjäger zum Opfer zu fallen, wenn ich ausginge.“ Sie hielt inne und überdachte ihre Worte. Noch immer war sie aufgeregt, weil sie so falsche Erwartungen an das gehabt hatte, was Jakob sagen würde, aber immerhin war sie inzwischen in der Lage, sich auf seine Fragen zu konzentrieren.


				 „Arscott erzählte mir von Lord Rochesters Versuch, eine Erbin zu entführen“, sagte sie langsam und dachte zum ersten Mal über die Motive ihres Verwalters nach, ihr den Mut zu nehmen, in die Welt hinauszugehen. „Er sagte, das würde auch mir passieren, wenn ich nicht alles tue, um die Aufmerksamkeit der Gesellschaft zu vermeiden.“


				 Sie hörte, wie Jakob langsam ausatmete, und schloss die Augen, als könnte sie so ihren Verstand verschließen vor den Zweifeln, die sie allmählich bedrängten.


				 „Hat er auch versucht, Euch einzureden, dass alle Menschen unfreundliche Bemerkungen über Eure Narben machen würden?“, fragte er behutsam weiter.


				 Desirée schluckte. Sie fühlte, wie Tränen in ihre geschlossenen Augen traten. Hatte Arscott das getan? Oder waren es ihre eigenen Ängste gewesen, die sie von der Welt fern gehalten hatten? Sie wusste es nicht genau zu sagen.


				 „Er sagte, Kilverdale war ein typischer junger Mann“, gestand sie.


				 „Kilverdale ist nicht typisch“, sagte Jakob trocken. „Weder im Guten noch im Bösen. Ich vermute, das Arscott Euch absichtlich von der Welt abschirmte, damit Ihr völlig abhängig von ihm wurdet.“


				 „Vielleicht.“ Mit dem Handrücken rieb Desirée sich über die Augen. Sie dachte an die vielen Gespräche, die sie mit ihrem Verwalter geführt hatte. Manche seiner Bemerkungen, die seinerzeit vollkommen harmlos gewirkt hatten, erhielten jetzt eine gänzlich andere Bedeutung. Mehr als einmal hatte er die Vorteile eines älteren Gemahls hervorgehoben – sie war neun Jahre jünger als er. Zuweilen hatte er taktvoll, aber unmissverständlich davon gesprochen, wie einsam eine unverheiratete Frau war. Einige seiner Gesten – auch wenn keine so unverblümt war wie jene am Samstag, als er ihre Hand genommen hatte – konnten als Beginn einer Werbung angesehen werden. Hatte sie wegen ihrer mangelnden Erfahrung einfach nicht bemerkt, dass er versuchte, ihre Zuneigung zu gewinnen oder doch wenigstens zu beeinflussen?


				 „Hier.“ Jakob reichte ihr ein blütenweißes, spitzenverziertes Taschentuch. Sie bemerkte das kunstvolle „K“ in einer Ecke und schnäuzte sich.


				 „Mir scheint, dass nichts von dem, was Ihr tragt, Euch gehört“, sagte sie.


				 „Nur mein Geldbeutel“, erwiderte er heiter.


				 „Aber wenn Arscott diesen Schurken angeheuert hat, warum hat er ihn dann erschossen?“


				 „Damit es keine Zeugen gibt, die ihn dieses Verbrechens beschuldigen können“, sagte Jakob. „Er wollte nicht, dass die Entführung gelingt. Er wollte Euch nur so sehr ängstigen, dass Ihr Euch in seine Arme flüchten würdet.“


				 Bei dem Gedanken daran erschauerte Desirée. Arscott war verärgert, weil ich auf seine vorsichtige Werbung nicht einging, dachte sie. Doch dann wehrte sie sich gegen diesen schrecklichen Verdacht.


				 „Das ist absurd. Undenkbar!“, erklärte sie heftig. „Niemand würde den kaltblütigen Mord an zwei Männern einplanen, nur um mich heiraten zu können!“


				 Jakob erwiderte nichts.


				 „Nicht mich, mein Vermögen“, flüsterte sie dann nach einer kurzen Pause. „Jeden Tag töten Männer für weniger, als ich wert bin.“


				 „Haltet Ihr Arscott für fähig, so etwas zu planen?“, fragte Jakob.


				 „Nein“, sagte sie, nur um sich im nächsten Moment daran zu erinnern, wie die älteren Mitglieder ihres Haushalts manchmal über Arscotts Skrupellosigkeit während der Belagerung von Larksmere sprachen. Und erst vor zwei Tagen hatte er ohne erkennbares Bedauern zwei Männer getötet.


				 „Das ist alles Unsinn“, sagte sie. Sie vermochte den Gedanken nicht zu ertragen, dass sie von jemandem betrogen und verraten worden sein sollte, dem sie ihr ganzes Leben lang vertraut hatte. „Ihr habt einen Verdacht, aber ich bin sicher, dass es nicht Arscott war, der meine Entführung befahl.“


				 „Die Sache erfordert weitere Ermittlungen“, sagte Jakob. „Ich weiß, das muss für Euch ein schrecklicher Schock sein. Wir können darüber reden, was wir als Nächstes tun werden, wenn Ihr etwas Zeit hattet, um darüber nachzudenken und…“


				 „Nachzudenken?“ Desirée presste die Finger an die Schläfen. „Wartet! Bisher habt Ihr noch keinen einzigen Beweis dafür erbracht, dass Arscott meine Entführung befohlen hat. Tatsächlich sagtet Ihr mir letzte Nacht, Ihr wüsstet es nicht. Wie erklärt Ihr mir das?“ Herausfordernd sah sie ihn an. Hatte er geglaubt, sie würde diese Unstimmigkeit nicht bemerken?


				 „Ich sagte, Potticary hätte mir nicht erzählt, wer ihn engagiert hat“, erinnerte er sie. „Er sagte aber einiges, das mir Hinweise gab auf die Identität des Mannes. Unglücklicherweise erhielten sie erst nach Potticarys Tod Bedeutung. Und gestern erklärtet Ihr so nachdrücklich Eure Absicht, Arscott zu heiraten, und Ihr wart so entschlossen, von mir fort und zu ihm zu laufen, dass es mir nicht klug erschien, meinen Verdacht zu erwähnen.“


				 „Euer Verdacht beruhte auf verletztem Stolz, weil er auf dem Dach besser war als Ihr“, warf Desirée ihm vor.


				 „Ihr wart besser als ich, nicht Arscott, und mein Stolz wurde keineswegs verletzt, denn ich bin zu sehr Ehrenmann, um Euch zu übertrumpfen“, gab er zurück.


				 „Ich hätte Euch erschießen sollen!“ Seine Überheblichkeit weckte Desirées Zorn.


				 „Ihr hättet die Pistole abfeuern sollen“, stimmte er zu. „Dennoch, hätte ich Euch packen wollen, so hätte ich es getan.“


				 „Ihr seid so eingebildet!“ Als sie allerdings daran dachte, welche Angst sie ausgestanden hatte und wie dumm sie gewesen war, weil sie ihre Aufmerksamkeit von Jakob weg und auf Arscott gerichtet hatte, wusste sie, dass er wohl Recht hatte. Hätte er sie packen und als Geisel nehmen wollen, um von ihrem Haushalt seine Flucht zu erpressen, hätte er das tun können.


				 „Jetzt versucht Ihr, mich abzulenken“, sagte sie. „Noch immer seid Ihr mir den Beweis für Arscotts Schuld schuldig.“


				 „Potticary hat mir nicht erzählt, wer ihn angeheuert hat“, sagte Jakob, „aber er hat mehrmals erwähnt, dass wir in Eurem Haus Verbündete hatten. Auf dem Weg nach Godwin House meinte er: ‚Arscott hat gesagt, wir würden sie auf dem Dach finden.‘ Da wusste ich noch nicht, wer Arscott war. Und noch davor hatte er einmal nach ein paar Krügen voll Wein gesagt: ‚Bald werde ich aufsteigen in der Welt. Walter wird seinen alten Freund nicht vergessen.‘ Wie heißt Euer Verwalter mit Vornamen, Mylady?“


				 „Walter“, flüsterte Desirée und hielt sich die Hände vor das Gesicht. „Oh, mein Gott!“


				 Der Zweifel an Arscott überwältigte sie nun urplötzlich. Sie dachte an den Schuss, der Potticary getötet hatte. Der entsetzliche Anblick des anderen Mannes, der mit gebrochenem Genick auf ihrem Beet lag. Nur wenige Minuten später hatte Arscott ihre Hand in seine genommen. In die Hände, mit denen er zwei Männer getötet hatte!


				 Nur verschwommen nahm sie wahr, wie Jakob sie zum nächsten Stuhl führte. Sie sank darauf nieder und holte ein paar Mal tief Luft. Wenig später öffnete sie die Augen und sah, wie er neben ihr kniete und sie mit unübersehbarer Besorgnis betrachtete.


				 „Es tut mir Leid!“, sagte er. „Älskling, hätte es eine Möglichkeit gegeben, dir diese Neuigkeit zu ersparen, ich hätte dich verschont.“


				 „Nein“, flüsterte sie.


				 In weniger als einer Woche hatten nun zwei Männer vor ihr gekniet. Und keiner von beiden hatte das gesagt, was sie von ihm erwartet hatte. Nicht einen Augenblick lang hatte sie damit gerechnet, dass Arscott ihr einen Antrag machen würde. Beinahe sicher war sie gewesen, dass Jakob genau das tun würde, und nun war ihr klar, dass er weit davon entfernt war, an eine Heirat zu denken.


				 Sie unterdrückte einen verzweifelten Lachanfall und wünschte, etwas Ordnung in ihre Gedanken bringen zu können.


				 „Arscott muss dazu befragt werden“, sagte sie. „Ich werde nicht zulassen, dass er beschuldigt wird, ohne eine Gelegenheit zu bekommen, sich zu verteidigen.“


				 Vielleicht lag es nur an den verstörenden Ereignissen der vergangenen Tage, dass es ihr so leicht fiel, an die Schuld ihres Untergebenen zu glauben. Darauf musste sie einfach hoffen.


				 „Natürlich nicht“, sagte Jakob. „Es gibt einiges zu tun, und du musst viele Entscheidungen treffen. Aber das muss nicht sofort sein. Ehe Swiftbourne zurückkommt, können wir nicht viel tun.“


				 „Ich wünschte, ich wäre zu Hause“, sagte sie. Was Jakob sagte, hatte sie kaum gehört.


				 „Dort ist es nicht sicher“, wiederholte er. „Es tut mir Leid, älskling.“


				 „Nennt mich nicht so!“ Desirée wusste nicht genau, was dieses Wort bedeutete, aber sie war sicher, dass es so etwas wie „Liebling“ sein musste. In Anbetracht ihrer vorherigen Ängste und Erwartungen erschien es ihr wie Hohn, dass Jakob hier vor ihr kniete, sie Liebling nannte – während er einem ihrer vertrautesten Diener die schrecklichsten Verbrechen vorwarf. Sie wandte den Kopf ab und vermied es, seinem mitleidigen Blick zu begegnen.


				 „Steht auf“, sagte sie. „Wie lange wollt Ihr mich hier behalten?“


				 „Ihr seid keine Gefangene“, erwiderte Jakob.


				 „Meint Ihr damit, dass Ihr mich jetzt hier hinausgehen lassen würdet?“ Sie versuchte gar nicht erst, ihr Misstrauen zu verbergen.


				 „Wenn Ihr geht, werde ich Euch begleiten müssen“, erwiderte er. „Doch selbst die ehrlichen Angehörigen Eures Haushalts würden mich vermutlich eher erschießen als sich bei mir dafür bedanken, dass ich Euch vor dem Feuer gerettet habe. In ihren Augen bin ich ein entflohener Häftling.“


				 „Was also soll ich tun?“, fragte sie, verwirrt und enttäuscht über die Situation.


				 „Wir warten, bis Lord Swiftbourne zurückkehrt“, beschied Jakob. „Es wird ihn freuen zu sehen, dass sein Erbe keinen Schaden erlitten hat.“ Er verzog seine Lippen zu einem freudlosen Lächeln. „Und zweifellos wird er uns behilflich sein, mit Arscott fertig zu werden. Er verfügt über Möglichkeiten, die niedrig gestelltere Menschen nicht besitzen. Soll ich in der Zwischenzeit Athena rufen? Ich bin sicher, dass Ihr Euch in einem ihrer Kleider wohler fühlen werdet.“
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				14. KAPITEL


				Vor Desirées Zimmer schritt Jakob die Galerie auf und ab. Seine aufgewühlten Gefühle verlangten nach Taten, aber er war nun einmal gezwungen, diesen Posten innezuhalten.


				 Zwar hatte er Desirée noch nichts von dieser Befürchtung mitgeteilt, doch er war sich fast sicher, dass jemand aus ihrem Haushalt mit Arscott unter einer Decke steckte. Der Angriff auf die Chaise hatte wie ein geplanter, wenn auch überstürzter Anschlag gewirkt. Niemand hätte Desirées plötzlichen Wunsch, einkaufen zu gehen, vorhersagen können. Nur wer war es? Und hatte der Verräter aus falscher, wenn auch verständlicher Treue gegenüber dem Mann gehandelt, der so lange dem Haushalt vorgestanden hatte, oder aus niedrigeren Beweggründen? Den ganzen Nachmittag über hatte Jakob alle Dienstboten befragt, aber er war zu keiner Entscheidung gelangt. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, dass er Desirée nicht unbewacht lassen würde, solange er noch an der Loyalität ihrer Bediensteten zweifelte.


				 Außerdem wünschte er, er könne das ungeschehen machen, was sich vorhin zwischen ihnen zugetragen hatte. Nach dem Albtraum hätte er sie trösten und gleich danach allein lassen sollen. Verärgert und frustriert, schritt er weiter auf und ab. Sein Körper sehnte sich nach der Erfüllung, die er ihnen beiden versagt hatte. Das Verlangen hatte ihn halb um den Verstand gebracht, aber im letzten Moment hatte er klar denken können, und sein Ehrgefühl war zurückgekehrt. Er wusste, Desirée war gerade aus einem Albtraum erwacht, Arscotts Betrug hatte sie zutiefst verletzt, und sie sehnte sich verzweifelt nach Trost. Ihre Verletzlichkeit so auszunutzen wäre unehrenhaft gewesen.


				 Abrupt hielt er inne. Ehrlicherweise musste er sich eingestehen, dass es für seinen Rückzug noch einen anderen Grund gab. Wäre er bei Desirée geblieben, dann hätte er damit eine Entscheidung getroffen und akzeptiert, dass seine Zukunft in England lag.


				 Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt die Galerie wieder in die andere Richtung ab. Vorhin schon hatte er versucht, ihr das zu erklären, doch sie hatte einen Becher nach ihm geworfen. Verwirrt und verletzt, hatte er die Flucht ergriffen. Inzwischen war er ruhiger. Vielleicht sollte er besser nicht bis zum nächsten Morgen warten, ehe er mit ihr sprach?


				 Der Geruch von Rauch war inzwischen so etwas Selbstverständliches geworden, dass er ihn zunächst kaum bemerkte. Je weiter er allerdings ging, desto stärker wurde auch der Gestank. Stirnrunzelnd fragte er sich, ob wohl Wind aufgekommen war. Bedrohten die Flammen erneut Godwin House? Die Tür zu Desirées Vorzimmer hatte er offen gelassen. Als er es betrat, hörte er es sofort: das tödliche Knistern von Feuer.


				 „Desirée!“ Er stürmte in ihr Schlafzimmer.


				 Überall war Qualm, der ihm die Sicht raubte und in seinen Lungen brannte. Er hob einen Arm, um sein Gesicht zu schützen und versuchte, das brennende Bett zu erreichen.


				 „Desirée!“ Das Entsetzen trieb ihn immer weiter in die sengenden Flammen. Wenn sie im Bett lag, konnte sie unmöglich noch am Leben sein. Dennoch musste er sicher gehen.


				 „Desirée!“ Natürlich war sie nicht mehr im Bett. Er drehte sich um und begann verzweifelt, das Zimmer nach ihr abzusuchen. Die Flammen leckten bereits an der Wandtäfelung.


				 Versteckte sie sich irgendwo? Halb blind spähte er im Raum umher.


				 Beinahe hätte er übersehen, wie der Rauch sich an der Wand neben dem Kamin kräuselte und dann in der Dunkelheit verschwand.


				 Neben dem Kamin gab es eine schwarze Öffnung.


				 Ohne Zögern schob er sich durch den schmalen Spalt. Weit oben sah er einen Lichtfleck. Rauch strich um seine Beine und seinen Körper und zog schließlich durch den schornsteinartigen Gang ab.


				 An der Seite zum Kamin ertastete er Metallstäbe. Doch sobald er versuchte, an ihnen hochzuklettern, blieb er stecken. Seine Schultern waren zu breit, der Gang zu schmal.


				 Er zog sich aus dem Spalt zurück und trat wieder ins Zimmer. Das Feuer erklomm bereits die Wände. Von der Decke fiel das Pflaster herab. Er unterdrückte das Bedürfnis zu husten, wohl wissend, dass sonst nur noch mehr Rauch in seine Lungen steigen würde.


				 Er riss sich seinen Überrock und das Hemd vom Leib und schob sich die Pistole in den Gürtel. Dann stieg er wieder in den Spalt und streckte die Hände weit über den Kopf, zog die Schultern nach vorn und drückte die Arme so fest an seine Ohren, wie es nur möglich war.


				 Ohne sich sonst bewegen zu können, schob er sich nach oben. Die engen Mauern rissen die Haut von seinen Schultern und Armen. Er vermochte sich nicht zu drehen. Der Abstand zwischen der vorderen und der hinteren Wand war womöglich noch enger als der zwischen den Seiten. In dem engen Raum wurde der Rauch immer dicker und erstickender.


				 Tausend Fragen gingen ihm durch den Kopf. War dies der Weg, den Desirée genommen hatte? Wie lange war das her? Wer hatte das Feuer entzündet?


				 Eine eiserne Sprosse stieß gegen seine Brust. Unwillkürlich zuckte er zurück und verletzte sich den Rücken an dem rauen Stein hinter ihm. Er unterdrückte einen Fluch. Wenn er nun stecken blieb? Wenn er in diesem verdammten falschen Kamin verbrannte, würde er Desirée nicht helfen können.


				 Plötzlich fühlte er an seinem rechten Ellenbogen mehr Platz. Er schob und zog sich noch ein Stück weiter hinauf und entdeckte eine weitere Öffnung, ähnlich wie die in Desirées Zimmer. Der Boden war in Brusthöhe, aber er konnte sich nicht durch die Öffnung zwängen, weil er keinen Platz hatte, sich zu drehen. Ein weiteres Stück schob er sich nach oben. Dann musste er nur noch auf eine der Sprossen treten, um in den Raum unter ihm zu gelangen.


				 Er zögerte nur eine Sekunde. Selbst wenn es ihm gelang, seine Schultern durch die Öffnung zu zwängen, so wäre er mehrere Momente lang ein unbewegtes Ziel. Trotzdem schob er sich in die Kammer. Der Raum war bereits voller Rauch. Er hustete. Während er sich zum Fenster tastete, stolperte er über unsichtbare Hindernisse. Endlich drückte er das Fenster auf, beugte sich hinaus und atmete die frische Luft ein. Da hörte er vom Dach her gedämpfte Stimmen.


				 Desirée.


				 Erleichterung erfüllte ihn. Sie war noch imstande, zu reden und Fragen zu stellen. Er unterdrückte ein Husten, das ihn verraten hätte, und schob sich weiter aus dem Fenster. Lautlos kletterte er auf das Fensterbrett und reckte sich dann nach oben, so weit er konnte. Dort hielt er inne und rang um sein Gleichgewicht. Ohne auf die schwindelerregende Tiefe unter ihm zu achten, schob er sich über die Brüstung.


				 Auf diesem Teil des Daches war niemand zu sehen. Er drückte die Arme durch und fasste die groben Steine fester, so dass er ein Bein darüber heben konnte. Danach war alles ganz leicht. Einen Moment lang kauerte er an der Wand nieder, um herauszufinden, aus welcher Richtung die Stimmen kamen. Dann – sich in den Schatten haltend – ging er auf sie zu.


				„Die Mauer hinunter?“ Desirée wich so weit vor Arscott zurück, wie sein Griff es erlaubte. „Ihr seid verrückt!“


				 „Nein. Er ist die Wand hinaufgestiegen. Wir klettern sie hinunter. Der Efeu und die Steine werden uns helfen.“


				 „Das kann ich nicht!“ Beinahe sofort kämpfte Desirée indes ihre aufsteigende Panik nieder. Wenn es sein musste, konnte sie vielleicht sogar den Efeu hinunterklettern. Doch hatten sie erst einmal den Boden erreicht, waren die Chancen, noch entdeckt zu werden, verschwindend gering. Sie musste Arscott aufhalten, bis Jakob sie gefunden hatte.


				 „Warum können wir nicht den Weg zurück nehmen, den wir gekommen sind?“, fragte sie. „In die Kammer in den zweiten Stock, aus der Ihr gekommen seid? Warum gehen wir nicht dort entlang? Kennt Ihr keine weiteren Priesterlöcher, durch die wir ungesehen nach draußen gelangen könnten?“


				 Um keinen Preis wollte sie jemals wieder in irgendein Priesterloch steigen, aber wenn sie damit Arscott ablenken oder verwirren konnte…


				 „Vielleicht.“ Ohne Vorwarnung zog er sie von der südlichen Mauer auf den Ostflügel zu. Sie waren noch nicht weit gekommen, als er fluchend stehen blieb.


				 Im Zwielicht erkannte Desirée, dass aus dem Loch neben dem Kamin dichte Rauchwolken aufstiegen. Dort gab es keinen Weg mehr zurück. Sie begriff nicht, woher der Rauch kommen sollte, aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Gleich darauf stand sie wieder an der Südwand.


				 „Ihr zuerst. Hebt das Bein darüber“, befahl er.


				 Vor Angst hämmerte ihr Herz wie rasend. „Das kann ich nicht.“


				 „Ihr könnt.“ Arscotts Gesicht verzog sich zu einem teuflischen Grinsen. „Wenn ich Euch nicht heirate, soll es niemand tun können. Am Ende dieses Tages werdet Ihr eine Braut oder tot sein. Los!“


				 Vorsichtig schwang Desirée ein Bein über die Brüstung. Der grobe Stein zerkratzte die Innenseite ihres Schenkels. Es war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt, sich über ihre unziemliche Kleidung zu sorgen, und mit bloßen Füßen war der Abstieg vielleicht ein wenig sicherer.


				 Sie prüfte, ob ihr Fuß Halt fand, und hielt sich so an der Mauer fest, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. Dann schwang sie das andere Bein über die Brüstung. Ein paar entsetzliche, schwindelerregende Sekunden lang baumelte ihr Fuß in der Luft, während sie nach einem weiteren Halt tastete. Dann fand sie einen Mauervorsprung, auf den sie sich stützen konnte.


				 „Weiter nach unten.“ Wesentlich weniger zögernd als Desirée schwang sich Arscott über die Mauer, bis er neben ihr war.


				 Plötzlich keimte Hoffnung in ihr auf. Wenn sie ihn dazu überreden könnte, schneller hinunterzusteigen als sie, könnte sie vielleicht über die Mauer wieder nach oben klettern in die relative Sicherheit des Daches. Wer oben war, war im Vorteil. Das war eine Lektion, die sie von der Belagerung gelernt und nie vergessen hatte.


				 „Ich hänge fest“, flüsterte sie und setzte ihren Plan sogleich in die Tat um. „Meine Arme und Beine lassen sich nicht bewegen.“


				 „Verdammt. Nie hätte ich Euch für einen solchen Angsthasen gehalten“, schnaubte Arscott.


				 „Ich – ich kann nicht.“ Ihre Stimme bebte und ließ ihre Worte noch überzeugender wirken. Schon jetzt schmerzten ihre Zehen. Ihre Arme zitterten heftig, und sie war sich nicht sicher, ob sie es noch einmal über die Mauer schaffen würde. Doch. Sie konnte es. Ihr blieb keine Wahl.


				 Sehr behutsam hob sie einen Fuß und tat so, als würde sie nach einem Halt tasten. Gleich darauf stieß sie einen leisen Schrei aus, schloss die Augen und presste sich gegen die Wand, als wäre sie vollkommen entsetzt – was gar nicht so weit entfernt war von der Wahrheit.


				 „Ich kann nicht“, schluchzte sie, „ich kann meinen Fuß nirgends draufstellen. Ihr müsst hinuntersteigen. Zeigt mir, wo es sicher ist.“


				 Wieder fluchte Arscott, aber trotzdem kletterte er nach unten. Sie hörte, wie er vor Schmerz leise stöhnte. Kam das von dem Schlag gegen das Handgelenk, den sie ihm vorhin versetzt hatte? Oder hatte er eine leichte Verletzung davongetragen, als Jakob ihn gestern gefangen nahm? Selbst wenn er durch eine Verletzung nur ein bisschen behindert sein sollte, so könnte sie das vielleicht zu ihrem Vorteil nutzen.


				 Mit der Hand umfasste er ihren Knöchel. Diesmal war ihr Schreckensschrei vollkommen echt.


				 „Ruhig. Entspannt Euch. Ich stelle Euren Fuß auf den nächsten sicheren Absatz.“


				 Desirée holte tief Luft. Es galt jetzt oder nie. Sie hielt den Rand der Brüstung fester und hob den Kopf.


				 Ein Mann beugte sich über die Mauer. Sie erstarrte beinahe und unterdrückte nur mühsam einen Schrei. Ehe sie Jakob richtig erkannt hatte, packte er ihre Arme.


				 „Lass los“, befahl er heiser.


				 Es dauerte eine lange Sekunde, bis sie sich dazu zwang, ihren Griff zu lösen. Arscott zerrte an ihrem Bein. Mit finsterer Miene hielt Jakob ihre Arme fest. Ein paar Herzschläge lang hing sie zwischen den beiden Männern; fast schien es, als würde sie eher in zwei Hälften geteilt, als dass einer der beiden seine Beute losließ. Doch dann glitt Arscotts Hand von ihrem Fuß, und Jakob zog sie auf das Dach. Neben der Mauer fielen sie beide auf die Steine. Nie zuvor hatte sich etwas so gut angefühlt wie jetzt Jakobs Arme.


				 „Bist du verletzt?“


				 „Nein, nein.“ Desirée wollte sich an ihn klammern, sie fühlte aber, dass von seinen angespannten Muskeln nichts Tröstliches ausging. Er schob sie beiseite und kauerte sich hinter die Brüstung.


				 „Er hat eine Pistole.“ Neue Furcht erfasste sie. Keinesfalls wollte sie, dass Jakob noch mehr Risiken einging.


				 „Die habe ich auch.“


				 Langsam stand er auf, und sie sah die Waffe in seiner Hand.


				 Als die Tür zur Treppe aufflog, erschreckte sie das beide.


				 Jakob drehte sich halb um, und dann hörte Desirée einen Schuss. Jakob stöhnte und taumelte gegen die niedrige Mauer. Desirée sprang vor, packte ihn am Gürtel und zog ihn zu sich hinunter. Sein Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen. Im nächsten Moment warf er sich vor sie und sah den Eindringling an.


				 Desirée spähte über seine Schulter. Es war Baker, einer der Diener. Der Mann, von dem Arscott gesagt hatte, er würde ihm die Tür öffnen. Baker hielt zwei Pistolen in den Händen. Eine hatte er schon abgefeuert, mit der anderen zielte er direkt auf Jakob.


				 „Mr. Arscott sagte, er macht mich reich, wenn Ihr ihn heiratet“, sagte er zu Desirée. „Also kommt am besten mit mir, Mylady. Ich muss Euch nicht erschießen, Colonel. Nur wenn Ihr mir im Weg steht, werde ich das tun. Ich habe nichts zu verlieren. Nicht nachdem ich den Mann aus dem Weg geräumt habe, der Arscott bewachen sollte.“


				 „Geh weg!“, schrie sie Jakob an. Sie durfte nicht zulassen, dass er erschossen wurde. Verzweifelt klopfte sie auf seine Schulter. Als er sich nicht bewegte, versuchte sie, hinter ihm hervorzukriechen.


				 „Beeilung!“ Baker wurde langsam nervös.


				 „Wie Ihr wünscht“, ertönte eine Stimme hinter dem abtrünnigen Lakaien.


				 Desirée sah, wie Bakers Arm von einem Degen getroffen wurde und die Pistole seiner Hand entfiel. Gleich darauf sank er zu Boden, und sie starrte den Duke of Kilverdale an.


				 Er war großartig gekleidet, mit einer schwarzen Perücke und einem Überrock aus Brokat. Noch immer hielt er die rechte Faust erhoben nach dem Hieb, dem er dem Lakaien auf den Schädel versetzt hatte. Sie erfasste nicht sofort, was geschehen war. Dann allerdings erkannte sie, dass Kilverdale hinter dem Lakaien heraufgekommen war und ihn niedergeschlagen hatte.


				 Jakob fluchte leise auf Schwedisch. Desirée fühlte, wie seine Anspannung plötzlich nachließ – als hätte auch er einen Schlag auf den Kopf bekommen.


				 „Zum ersten Mal in deinem Leben bist du rechtzeitig gekommen“, sagte er zu dem Duke.


				 „Ist jemand schwer verletzt? Mylady? Jakob? In deiner Nachricht schriebst du, dass Arscott sicher verwahrt wird. Was ist passiert?“


				 „Ich bin nicht verletzt, nur Jakob.“ Desirée fiel es schwer, sich klar auszudrücken. „Er wurde angeschossen.“


				 „Wurde ich nicht“, widersprach er. „Er hat mir die Pistole aus der Hand geschossen. Aber ich glaube, das war reiner Zufall.“ Jakob stemmte sich auf die Füße und warf einen Blick über die Mauer. Er fluchte wieder, diesmal lauter. „Arscott entkommt. Fang ihn ein, Jack!“


				 „Ihn einfangen? Was bin ich? Ein Bluthund?“, fragte Kilverdale empört.


				 Desirée sah, dass er Jakobs Blick folgte und dann wieder zu ihr hinblickte. Irgendwie war es ihr gelungen, auf die Füße zu kommen, und er starrte sie an. In ihrer überreizten Verfassung konnte sie den Ausdruck in seinen dunklen Augen nicht deuten.


				 „Euer Haus brennt“, sagte Kilverdale plötzlich. Dann zog er seinen Überrock aus und reichte ihn ihr. Desirée verstand nicht gleich, was das bedeutete. Jakob nahm den Rock.


				 „Verlasst am besten das Dach“, sagte Kilverdale. „Ich werde Euren mordlustigen Verwalter für Euch einfangen, Mylady, da Jakob hier versagt hat. Seht es als Wiedergutmachung für meine früheren Fehler.“


				 Er machte kehrt, nahm den bewusstlosen Lakaien über die Schulter und verschwand die Treppen hinunter, ehe Jakob oder Desirée sich rühren konnten.


				 „Hier.“ Jakob half ihr, Kilverdales Überrock anzuziehen. Er war ihr zu groß, aber er bedeckte ihr zerrissenes Hemd.


				 „Oh mein Gott“, flüsterte sie. „Oh.“ Ihre Lippen zitterten, aber sie war zu benommen, um zu weinen.


				 Jakob nahm sie in seine Arme, und sie schloss die Augen, genoss das vertraute Gefühl, von ihm getröstet zu werden. Sie konnte nicht aufhören zu zittern. Ihre Knie gaben nach, und nur seine Arme hinderten sie daran, zu Boden zu sinken.


				 Er hielt sie so fest, dass es beinahe wehtat, aber davon merkte sie nichts. Wenn sie sich noch enger an ihn hätte schmiegen können, so hätte sie es getan.


				 „Du är trygg här, min älskade“, murmelte er. „Du bist jetzt in Sicherheit. Es ist vorbei. Aber wir müssen nach unten gehen.“


				 Ehe sie antworten konnte, hob er sie auf die Arme.


				 „Lass mich hinunter. Du bist verwundet.“


				 „Du hast keine Schuhe an“, erwiderte er und trug sie zur Treppe. Zum ersten Mal spürte Desirée den Schmerz in ihren Füßen, die wund waren von dem Kies und der Asche, die das Dach bedeckten. Plötzlich stieg vor ihnen eine Rauchwolke auf. Sie hustete, und Tränen traten ihr in die Augen.


				 „Feuer!“ In Jakobs Armen drehte sie sich nach dem Ostflügel um. „Brennt mein Haus?“


				 „Ja.“ Jakob trug sie die Treppen hinunter. „Als ich dein Schlafzimmer verließ, stand es in Flammen.“


				 Desirée hatte schon so viele Katastrophen hinnehmen müssen, dass diese letzte beinahe zu viel war für sie.


				 „Mein Haus“, flüsterte sie und klammerte sich an Jakob. Er brachte sie hinaus in den Garten. Inzwischen hatte die übrige Dienerschaft sowohl den bewusstlosen Wachposten vor Arscotts Gefängnis entdeckt als auch das Feuer. Die Leute liefen hin und her, riefen einander etwas zu, doch alles schien ohne Sinn und Zweck. Sobald sie Desirée und Jakob sahen, strömten sie zusammen und redeten alle durcheinander.


				 „Fenton hat einen dicken Schädel … Arscott ist entkommen … Euer Zimmer, Mylady … Colonel … das Haus … Gott sei Dank, Ihr seid in Sicherheit, Mylady. Colonel, was sollen wir tun?“


				 Jakob setzte Desirée auf eine Bank und übernahm sofort das Kommando. Zwei von Lord Halross’ Männern gab er den Befehl, nicht von Desirées Seite zu weichen. Alle anderen verstreuten sich, um Jakobs Anweisungen zu befolgen.


				 Nachdem Desirée ein paar Minuten still dagesessen hatte, stand sie auf und verlangte, zu dem verletzten Mann geführt zu werden. Zu ihrer Erleichterung war er zwar etwas unsicher auf den Beinen, schien aber trotz seiner kurzen Bewusstlosigkeit nicht ernsthaft verletzt worden zu sein. Trotz der Proteste ihrer Wächter hinkte sie schließlich auf die andere Seite des Hauses. Von ihrem neuen Aussichtspunkt aus konnte sie sehen, dass aus den Fenstern im ersten Stock überall Rauch herausdrang und das Feuer sich schon bis zum zweiten Stock ausgebreitet hatte.


				 „Mylady, kommt hier weg“, sagte einer der Lakaien, und ihre beiden Bewacher führten sie zwischen sich fort von ihrem brennenden Haus.


				Längst war die Nacht hereingebrochen, ehe Jakob in Swiftbournes Haus eintraf. Er war erschöpft, sein Haar und seine Kleidung waren bedeckt von Ruß, und ihm war elend zumute beim Gedanken an die Neuigkeiten, die er Desirée überbringen musste.


				 „Mrs. Quenell wartet auf Euch“, sagte der Diener zur Begrüßung.


				 „Mrs. Quenell?“ Jakob wollte Desirée sehen, aber bevor er fragen konnte, wo sie sich befand, trat Athena aus einer der nahe gelegenen Türen.


				 „Dachte ich mir doch, dass ich deine Stimme gehört habe“, sagte sie. „Wo ist Gabriel?“


				 „Er wird bald hier sein. Er gibt den Wachposten für heute Nacht noch die letzten Kommandos.“


				 „Gut.“ Der furchtsame Ausdruck verschwand aus ihren Augen, stattdessen wirkte sie nun besorgt. „Du siehst müde aus.“


				 „Mach dir keine Sorgen.“ Jakob wusste, dass sie nur aus Zuneigung zu ihm so etwas sagte, doch er war nicht in der Verfassung, sich mit weiblicher Fürsorglichkeit abzugeben.


				 „Wo ist Desirée?“ Er bemühte sich, seine Stimme zu dämpfen. „Ist sie bei dir?“ Er eilte zu dem Salon, aus dem Athena gerade gekommen war, blieb aber abrupt stehen, weil er sah, dass dort niemand war.


				 „Geh weiter.“ Athena legte die Hände auf seine Schultern und schob ihn hinein.


				 Er ging ein paar Schritte und fuhr dann herum. „Wo ist sie?“, wollte er wissen.


				 „Im Westflügel…“


				 „Allein? Warum bist du nicht bei ihr?“ Er runzelte die Stirn. „Sie sollte nicht allein sein. Zuerst hat dieser Schurke versucht, sie gewaltsam zu entführen, dann hat sie gerade ihr Zuhause verloren…“


				 „Jakob.“ Athena berührte seinen Arm. „Ehe Lady Desirée einverstanden war, die Gärten von Godwin House zu verlassen, hat sie noch die Pflanzen gesammelt, die sie für ihre Salbe braucht. Als sie hier ankam, bestand sie darauf, für jeden, der Verbrennungen erleidet, welche herzustellen. Sie bereitete mehrere Tiegel davon zu.“ Athena lächelte, aber nicht belustigt, sondern voller Verständnis für Desirées verzweifelten Wunsch, sich zu beschäftigen, sich dem Gefühl hinzugeben, sie könnte etwas Sinnvolles tun.


				 „Sie sagte, es hätte deinen Händen geholfen, also müsste es auch anderen helfen. Erst, als keine Butter mehr übrig war, hörte sie auf. Wir werden tagelang trockenes Brot essen müssen. Und dann saß ich bei ihr. Sie hat sich sehr bemüht, höflich zu sein.“ Tränen schimmerten in Athenas Augen. „Sie fragte mich nach meinem Leben in Brügge und wie ich meine Spitze anfertige. Sie bewunderte mich, weil ich so weit gereist bin, und fragte mich über Venedig aus …“ Athena unterbrach sich.


				 „Es war so schwer für sie, Jakob“, sagte sie. „Ich wollte sie trösten, sie hingegen war fest entschlossen, stark zu sein. Es war besser, sie allein zu lassen.“


				 Jakob nahm Athena in die Arme und hielt sie so, wie er eine seiner Schwestern umarmt hätte, hätte sie ihn mit so traurigen Augen angesehen.


				 „För bövelen! Ich stinke nach Rauch!“, rief er aus und ließ sie rasch los. „Solange ich nach ihrem abgebrannten Haus rieche, kann ich unmöglich zu ihr gehen. Besitzt Halross irgendetwas, das ich anziehen kann?“


				 „Jetzt weiß ich endlich, dass du ihn zur Familie zählst“, sagte Athena und lächelte unter Tränen. „Du und Kilverdale – ihr würdet niemals die Kleider eines Mannes borgen, den ihr nicht mögt. Komm mit.“


				 Ganz kurz zögerte Jakob, obwohl sie an seinem Ärmel zupfte. „Er macht dich glücklich“, sagte er. „Jeder, der Augen im Kopf hat, kann das sehen. Natürlich gehört er zur Familie. Aber Gott helfe ihm, wenn er dir jemals wehtut. Dann wird er es mit mir zu tun bekommen. Und mit Kilverdale.“


				 Athena warf ihm die Arme um den Hals und drückte ihn fest. „Ihr seid meine liebsten Cousins“, sagte sie, an seine Brust gelehnt. „Ich hoffe, es dauert nicht lange, bis Kilverdale diesen Schuft findet. Ich mache mir seinetwegen Sorgen. Arscott ist alles zuzutrauen.“


				 Jakob lachte leise. „Gegen Kilverdale hat er keine Chance“, sagte er voller Vertrauen in seinen Cousin. „Keine Angst, bald wird er wieder bei uns sein.“ Beruhigend strich er über ihre Schulter, dann löste er sich behutsam aus ihren Armen. „Saubere Kleidung“, erinnerte er sie.


				Nachdem er den Rauch hastig aus seinem Haar gespült hatte und in geborgte Kleidung gehüllt war, machte Jakob sich auf zu Desirée. Er fand sie am Fenster in dem kleinen westlichen Salon. Die Füße hatte sie auf den Sitz gezogen und die Knie an die Brust. Sie hatte den Kopf in den Armen vergraben und sah nicht auf, als er die Tür öffnete.


				 Leise schloss Jakob sie hinter sich. Er spürte Schmerz und Mitgefühl über ihren Verlust. Die Aufgabe, die vor ihm lag, gefiel ihm nicht. So lange Zeit war Godwin House für sie Heim und Refugium gewesen. Arscotts Betrug war sie teuer zu stehen gekommen.


				 Unwillkürlich ballte Jakob seine Hände zu Fäusten. Er bedauerte sehr, dass der Schurke entkommen war. Inzwischen war das Feuer in Godwin House unter Kontrolle, und er wäre am liebsten Kilverdale bei der Suche nach Arscott gefolgt. Es hätte ihm großes Vergnügen bereitet, dem Mistkerl persönlich der verdienten Strafe zuzuführen. Aber Kilverdale hatte eigene Gründe, das Unrecht zu rächen, das man Desirée angetan hatte. Jakob verstand den Wunsch seines Cousins, wieder gutzumachen, was sie ihn hatte sagen hören. Und was sie nun brauchte, das waren Freunde in der Nähe, die sie trösteten und beschützten.


				 Er durchquerte das Zimmer und blieb ein paar Schritte von ihr entfernt stehen. Noch immer hatte sie nicht den Kopf gehoben. Ihr zusammengekauerter Körper blieb stumm und reglos, sie war so sehr in ihre eigenen Gedanken vertieft, dass sie nichts von seiner Gegenwart wusste. Es erstaunte ihn, wie heftig er auf ihren Kummer reagierte. Ihren Schmerz spürte er wie eine Wunde an seinem eigenen Körper. Er streckte die Hand nach ihr aus, um sie zu trösten und Trost zu erfahren.


				 Gerade noch rechtzeitig hielt er inne. Sie wusste nicht, dass er da war. Auf keinen Fall wollte er sie mit seiner unerwarteten Berührung erschrecken.


				 „Desirée?“, sagte er leise.


				 Gleich darauf hob sie den Kopf. Nur die glühenden Scheite im Kamin und eine einzige Kerze erhellten den Salon, doch dieses Licht genügte. Ihr Anblick entsetzte Jakob. Er sah keine Tränen, und es gab keinen Hinweis darauf, dass sie geweint hatte, ihr Gesicht war indes bleich und angespannt, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten.


				 Als sie ihn ansah, schien ein Teil der Anspannung von ihr zu weichen. Mühsam holte sie Luft, dann stellte sie die Füße auf den Boden und strich ihren Rock glatt. Sie bewegte sich steif, als hätte sie Schmerzen. Vermutlich stimmte das auch. Jakob erinnerte sich, dass es noch nicht einmal zwölf Stunden her war, seit Arscott sie gezwungen hatte, den Kamin hinauf bis zum Dach zu klettern. Und in den letzten beiden Nächten hatte sie nur ein paar Stunden geschlafen.


				 Sie faltete die Hände im Schoß.


				 „Wie lauten die Neuigkeiten?“, fragte sie höflich, in demselben Tonfall, in dem sie sich nach dem Wetter erkundigt hätte.


				 Jakob setzte sich neben sie. „Das Feuer ist fast gelöscht“, sagte er.


				 „Wie – wie schlimm?“ Es schien, als müsste sie diese Frage durch widerstrebende Lippen pressen.


				 Jakob zögerte. Seine Muskeln waren wie in Erwartung eines Hiebes angespannt. Er hatte keine Angst vor Desirées Zorn, wenn er ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte, aber es fiel ihm schwer, die Worte auszusprechen, die ihr schrecklichen Kummer bereiten würden.


				 „Der Westflügel konnte beinahe gerettet werden“, sagte er. „Der Ostflügel und der Südflügel sind …“ Er unterbrach sich. Er hatte sagen wollen, dass das Haus zerstört worden war, nur klang das zu grausam. „Wir konnten es nicht retten“, sagte er stattdessen. „Teile der Mauern stehen noch, ebenso wie die Schornsteine, aber das Dach ist fort. Innen ist alles verbrannt.“


				 Desirée holte hörbar Luft, als hätte sie einen Schlag erhalten. Einen Augenblick lang schloss sie die Augen, dann öffnete sie sie wieder, und ihre Haltung schien unerschütterlich.


				 „Damit habe ich gerechnet“, sagte sie. „Ich … danke Euch … für … Eure Bemühungen, zu retten … Ich hoffe, Ihr seid kein Risiko eingegangen. Ich möchte nicht, dass Leben riskiert werden wegen ein paar Steinen und … und Mörtel.“ Ihre Lippen zitterten. Sie schwieg, um ihre Fassung wiederzuerlangen. „Ich habe Salbe bereitet“, flüsterte sie. „Für den Fall, dass irgendjemand…“


				 Länger ertrug Jakob das nicht. Er streckte die Arme aus und zog sie auf seinen Schoß. Sie machte sich ganz steif, und er wusste nicht, ob es aus Überraschung geschah oder weil sie seinen Trost nicht wollte. Ihm war das egal. Er musste sie in die Arme nehmen. Er zog sie an sich und streichelte ihr Haar.


				 „Es tut mir Leid, min älskade“, murmelte er. „Es tut mir so Leid.“


				 Sie schwieg, aber er fühlte, wie nach einigen Sekunden die Spannung aus ihrem Körper wich. Sie lehnte ihr Gesicht an seinen Hals, und er hörte sie schluchzen.


				 „Ah, älskling.“ Diesmal konnte er sie nicht damit trösten, dass alles nur ein böser Traum war, wie er es zuvor getan hatte. Diesmal war der Albtraum aus Schmerz und Verlusten wirklich, und man konnte ihm nicht entkommen.


				 Sie schluchzte noch einmal und begann zu weinen, ihr Körper zuckte unter Tränen. Jakob reichte ihr das Taschentuch, das Athena ihm in die Hand gedrückt hatte, kurz bevor er den Salon betrat, dann schloss er die Arme fester um sie und murmelte sinnlose Worte in einer Mischung aus Englisch und Schwedisch. Seine Stimme klang leise und beruhigend, während er insgeheim fortwährend Arscott verfluchte.


				 Desirée hatte eine Hand vorn in seinen Mantel geschoben. Sie hielt sich an ihm fest, als wäre er ihr einziger Halt. Selbst nachdem das Schluchzen allmählich verebbt war, ließ sie nicht los. Kraftlos schmiegte sie sich an ihn, das feuchte Taschentuch in der anderen Hand zusammengeballt.


				 „Es könnte schlimmer sein“, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt und heiser vom Weinen. „Die wichtigen Dinge habe ich nach Kingston geschickt, weil ich dachte, dem Haus könnte Gefahr drohen von dem – dem richtigen Feuer…“


				 „Das ist gut“, sagte Jakob. Er wollte jetzt keine heitere Bemerkung darüber machen, dass sich das Haus wieder aufbauen ließe. Das wollte sie bestimmt noch nicht hören. Er wusste, dass ein Zuhause mehr bedeutete als nur Steine und Mörtel.


				 „Ja. Und …“ Sie verstummte und tupfte sich mit dem Taschentuch die Wange. „Ich empfinde nicht mehr dasselbe, seit ich weiß, dass es – geheime Gänge besitzt.“ Sie unterdrückte noch ein Schluchzen. „Es fühlt sich an, als hätte Godwin House niemals mir gehört, sondern Arscott. Er kannte die Geheimnisse.“ Wieder schmiegte sie ihr Gesicht an Jakobs Hals. Er fühlte ihre nassen Tränen auf seiner Haut.


				 „Das darfst du nie wieder denken“, erklärte er mit fester Stimme. „Es war – und ist – dein Haus. Arscotts Großvater war nur beim Bau dabei. Das ist alles.“


				 „Familiengeheimnisse, die ich nicht kannte. Ich werde das Haus in Kingston beziehen“, sagte sie und hob den Kopf. „Und Templeton zur Verzweiflung bringen“, fügte sie in dem Bemühen hinzu, heiter zu wirken.


				 „Templeton?“, erkundigte sich Jakob.


				 „Mein Obergärtner.“ Desirée versuchte zu lachen. „Er mag es nicht, wenn ich mich in seine Angelegenheiten einmische.“


				 „Wieder ein Dachgarten?“


				 „Nein, dafür ist das Haus nicht geeignet. Es tut mir Leid, dass ich dich mit meinen Tränen ganz nass gemacht habe“, fügte sie hinzu, und er spürte, dass es ihr allmählich unangenehm wurde, wie sie hier so saßen. Sie versuchte, sich von seinem Schoß zu erheben, er hingegen wollte das nicht erlauben und hielt sie noch fester.


				 „Ruh dich ein Weilchen aus“, schlug er vor.


				 „Ich brauche keine Ruhe.“ Noch einmal versuchte sie, wenn auch etwas halbherzig, sich von seinen Knien zu erheben.


				 „Aber ich.“


				 „Bist du verletzt?“ Desirée setzte sich auf und begann, etwas abwesend seine Schulter abzutasten. „Noch mehr Verbrennungen? Ich werde die Salbe holen und dich einreiben.“


				 „Deine Salbe brauche ich nicht, älskling. Dich im Arm zu halten tut meinen schmerzenden Muskeln schon sehr wohl.“ Während er sprach, fiel Jakob auf, wie sehr das stimmte. Von dem Augenblick an, da er in Desirées brennendes Schlafzimmer gestürmt war, war er in einen verzweifelten Kampf verstrickt gewesen, zuerst um ihr Leben und dann um ihr Haus. Wenn er sie in den Armen hielt, bewies das, dass er zumindest die erste Aufgabe erfolgreich bewältigt hatte. Desirée in Sicherheit zu bringen bedeutete ihm inzwischen viel mehr, als nur einfach die Sorge eines Ehrenmannes einer verwundbaren Frau gegenüber.


				 „Als ich feststellte, dass du nicht in deinem Zimmer warst, hatte ich Angst, dich nicht rechtzeitig zu finden“, erklärte er und hielt sie unwillkürlich enger an sich gepresst, während er noch einmal diesen entsetzlichen Augenblick durchlebte.


				 Er fühlte, wie sie erzitterte, schließlich antwortete sie: „Aber du hast mich gerettet.“


				 „Dann sollten wir uns jetzt beide ausruhen.“ Er wusste, er sollte sie in ihr Gemach schicken, doch er sagte nichts.


				 Allmählich veränderte sich der Rhythmus ihres Atems. Ihr Griff an seinem Mantel lockerte sich, und ihre Hand glitt über seine Brust nach unten. Ihr Körper war vollkommen entspannt. Er erkannte, dass sie eingeschlafen war. Und zugleich wurde ihm klar, wie sehr sich seine Erwartungen und Pläne in den letzten Tagen verändert hatten.


				 Seit er Desirée begegnet war, fühlte er sich zu ihr hingezogen und wehrte sich doch dagegen, weil es ihm widerstrebte, sich ganz auf eine Zukunft in England einzulassen. Bei seiner Ankunft hier war er entschlossen gewesen, seinem Großvater keine Einmischungen in sein Leben zu gestatten. Doch nun begriff er, dass er noch immer die Ablehnungen eines siebzehnjährigen Jugendlichen mit sich herumtrug, dessen Vorstellungen von seiner Zukunft plötzlich auf den Kopf gestellt worden waren.


				 Nachdem er einmal begriffen hatte, dass er in dem Geschäft seines Vaters niemals eine große Rolle spielen würde, hatte er sich davon fern gehalten, aus Furcht, zu viel Herzblut in eine Sache zu investieren, die ihm niemals ganz gehören würde. Und gleichzeitig hatte er versucht, von Lord Swiftbourne unabhängig zu bleiben. Als er zur Armee ging, war das geschehen, um über sein Leben selbst zu bestimmen, und er bedauerte es nicht. Aber jetzt war er ein Mann, und er musste sich nicht mehr beweisen. In allen anderen Bereichen seines Lebens hatte er gelernt, Entscheidungen zu treffen, ohne sich darum zu kümmern, was andere darüber dachten. Es war an der Zeit, genauso über seine Zukunft in England zu entscheiden. Und sollte diese Entscheidung zufällig Lord Swiftbourne gefallen, so würde er zweifellos auch mit der Zufriedenheit des alten Mannes leben können.
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				4. KAPITEL


				Kerzengerade, den Kopf hoch erhoben, saß Desirée da, brachte es jedoch nicht fertig, Jakob in die Augen zu sehen. Sie war froh, dass es allmählich dunkel wurde. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt wie ein Eichhörnchen oder, besser noch, wäre in die Sicherheit ihres Gartens bei Godwin House zurückgekehrt. Nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt. So weit von allem entfernt, was ihr Sicherheit bot.


				 Während das kleine Boot durch die dunklen Gewässer der Themse glitt, wanderten ihre Gedanken hierhin und dorthin. Die herzzerreißende Tatsache, dass sie vermutlich ihr Heim verloren hatte. Jakobs Kuss. Wie besorgt ihre Dienstboten sein würden, wenn sie feststellten, dass sie fehlte. Jakobs Kuss. Die Furcht vor dem, was ihr am Ende dieser Reise widerfahren könnte. Jakobs Kuss…


				 Er hatte sie geküsst. Unruhig sah sie in seine Richtung. Noch immer kribbelte ihr Mund von seinen Lippen.


				 Er hatte sie begehrt. Soweit sie wusste, hatte das kein Mann jemals getan – nicht so, nicht wie ein Mann eine Frau begehrte. Warum also fand Jakob – ein so männlicher, gut aussehender Mann – eine Frau wie sie anziehend? Desirée war fest davon überzeugt, dass er jede Frau in sein Bett locken könnte. Warum erregte sie sein Verlangen?


				 Es war verwirrend, verstörend – und ein wenig aufregend.


				 Erneut blickte sie ihn an. Was würde sie tun, wenn er sie noch einmal küssen wollte? Oder wenn er versuchte, sich noch mehr herauszunehmen?


				 Vor Verlegenheit errötete sie, als sie an seine spöttische Bemerkung bei ihrer Erwähnung einer Hochzeit mit Arscott dachte. Jakob konnte leicht spotten. Er ahnte ja nichts davon, wie kompliziert ihre Situation war.


				 Schon vor den Ereignissen am vergangenen Samstag hatte Desirée gewusst, dass sie einen Ehemann benötigte, aber mit dreißig Jahren war sie über das Alter zum Heiraten weit hinaus. Ihr Vater hatte nicht die Absicht gehabt, sie so ohne Schutz zurückzulassen. Unglücklicherweise war der Mann, den Lord Larksmere zu ihrem Vormund ernannt hatte, kaum mehr als ein Jahr nach dem Tod des Earls bei einem Unfall gestorben. Da war Desirée schon dreiundzwanzig Jahre alt gewesen und Arscott seit vielen Jahren Lord Larksmeres Verwalter, ein Mann, dem er vertraute. In Godwin House war das Leben trotz allem wie immer weitergegangen. Das einzige Problem hatte eben die ganze Zeit über darin bestanden, dass Desirée keinen angemessenen Gemahl besaß.


				 Hätte sie mehr von der Welt verstanden – oder sich selbst als besseren Fang angesehen –, wäre es ihr vielleicht leichter gefallen, die Schwierigkeiten selbst zu meistern. Doch sie wusste, dass ihr Vermögen ihre anziehendste Qualität darstellte, und es mangelte ihr an Erfahrung, um einen Mitgiftjäger von einem echten Bewerber um ihre Hand zu unterscheiden. Bei einer falschen Wahl wären die Folgen fatal. Eine Ehe mit Arscott würde deshalb das Problem auf praktische Weise lösen, zu diesem Schritt konnte sie sich aber indes leider nicht durchringen.


				 Wie also sollte sie einen vertrauenswürdigen Gatten finden, jemanden, der sich von ihren Narben nicht abgestoßen fühlte und sie vielleicht sogar, wie es wohl bei Jakob der Fall war, ein wenig begehrenswert fand? Vielleicht einen Mann, der Jakob auch sonst in mancher Beziehung ähnlich war – während er ruderte, warf sie einen raschen Blick auf seine breiten Schultern –, aber gewiss niemanden, der ein Söldner war und dazu noch ein entlaufener Gefangener.


				 Trotz ihrer gefahrvollen Lage ließ Jakobs Kuss sie hoffnungsfroher in die Zukunft blicken. Jahrelang hatte sie geglaubt, dass kein junger Mann sie anziehend finden könnte. Allerdings hatte Jakob kaum auf ihre Entstellungen geachtet – buchstäblich von jenem ersten Augenblick an, da er auf ihrem Dach erschienen war. Er hatte mit ihr gestritten, gekämpft und sie schließlich geküsst, ohne auf ihr Aussehen anzuspielen. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass alle jungen Männer so denken würden wie der Duke of Kilverdale und seine Freunde. Was aber, wenn sie sich geirrt hätte? Wenn sie einen Mann finden könnte, der …?


				 Sanft schlug das Boot gegen einen Landungssteg.


				 Ein Anflug von Furcht schreckte Desirée aus ihren Überlegungen. Nur ein paar Minuten noch, dann würde sie dem Duke of Kilverdale gegenüberstehen. Während Jakob das Boot festmachte, zögerte sie noch und nutzte die Gelegenheit, um in dem schmutzigen Wasser zu ihren Füßen nach dem Schlüssel zu tasten.


				 „Gibt es sonst niemanden, den Ihr um Hilfe bitten könntet?“, fragte sie und war wütend, weil ihre Stimme so zitterte. „Muss es unbedingt der Duke of Kilverdale sein?“


				 „Ich kenne nicht viele Leute, die in der Nähe von London wohnen“, erwiderte Jakob. „Und Kilverdale ist der Einzige, der sich an unserer ungewöhnlichen Ankunft nicht stören würde. Auf meine Nachricht aus Newgate hat er außerdem nicht geantwortet, also ist er vermutlich gar nicht hier, und Ihr werdet ihm nicht begegnen.“


				 Dass Kilverdale Jakobs Nachricht überhaupt nicht beantwortet hatte, passte genau zu dem nicht sehr angenehmen Bild, das Desirée sich von dem Edelmann machte, und angesichts der Tatsache, dass er vielleicht gar nicht zu Hause war, hob sich ihre Laune sofort beträchtlich.


				 „Ich glaube nicht einmal, dass es ihn stören würde, wenn Ihr mit einem Trupp Spielleuten kämt, einem Tanzbären und einem halben Dutzend Huren und ihm erklärten, dass Ihr eine Orgie feiern wollt“, sagte sie und gestattete Jakob, ihr aus dem Boot zu helfen.


				 Dann bemerkte sie, wie er sie erschrocken ansah, und hätte ihre Worte am liebsten zurückgenommen.


				 „Ich denke doch“, antwortete Jakob nach einer Pause. „Ich bin nicht gerade bekannt dafür, mit Spielleuten und Tanzbären umherzuziehen.“


				 Wieder schwieg er, und Desirée fühlte sich unwohl bei dem Gedanken an das, was er soeben nicht erwähnt hatte.


				 „Und was das Feiern einer Orgie betrifft“, fügte er wenig später hinzu, und sein Tonfall klang dabei sehr belustigt, „so wäre es mir verdammt lästig, ständig ein halbes Dutzend Frauenzimmer um mich herum zu haben. Eines bereitet mir schon genug Ärger.“


				 „Oh.“ In der Dunkelheit errötete Desirée. „Es war nicht Euer Lebenswandel, auf den sich meine Bemerkung bezog.“


				 „Ich weiß.“


				 Ehe sie begriff, was er da tat, schlang Jakob einen Arm um ihre Taille und zog sie an sich.


				 „Was hat er Euch angetan?“, murmelte er an ihrer Schläfe.


				 Desirée war zu erschrocken, um zu antworten. Sie verstand Jakob nicht und konnte sich nicht erklären, was er von ihr wollte. Es war dumm, seine sanfte Umarmung und die leise Frage als tröstlich zu empfinden. Er war ihr Entführer! Ein entflohener Sträfling, der sie gewaltsam aus ihrem eigenen Haus verschleppt hatte. Warum also spürte sie das beinahe unwiderstehliche Bedürfnis, sich an seine starke Brust zu lehnen? Das war nichts weiter als eine dumme Fantasterei. Mühsam gewann sie ihre Haltung zurück und trat von ihm weg.


				 „Es ist nicht wichtig“, sagte sie, und selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme schrill.


				 „Na schön, reden wir eben nicht weiter darüber.“ Jakob nahm ihre Hand und legte sie auf seinen Arm. „Begeben wir uns also in die Höhle des Löwen.“


				 „Ihr seid der Löwe“, erwiderte Desirée mit erzwungener Heiterkeit. „Ihr habt die Mähne.“


				 Jakob lachte, und in der Dunkelheit spürte sie, wie er den Kopf schüttelte. „Wie der Rest von mir befindet sich auch meine Mähne in einem wenig repräsentablen Zustand“, erklärte er. „Ich benötige dringend ein Bad.“


				Ihre Ankunft in Kilverdale House sorgte für Aufsehen. Der Mann am Tor erkannte Jakob offensichtlich nicht. Um ein Haar hätte er die abgerissenen – und, in Jakobs Fall, halb nackten – Besucher davongejagt. Desirée verbarg sich hinter Jakobs breitem Rücken und fürchtete, jeden Augenblick die arrogante Stimme des Dukes zu hören. Stattdessen näherte sich der Verwalter.


				 „Colonel Balston!“, rief er aus, nachdem er Jakob einen Moment lang angesehen hatte. „Ihr seid in Sicherheit! Ich habe die Unruhe gehört und dachte, Seine Gnaden sei zurückgekehrt. Geht beiseite, Dawson“, fügte er, an den Diener gewandt, hinzu. „Kommt herein, Sir. Kommt herein. Seine Gnaden hat überall nach Euch gesucht!“


				 „Ist er hier?“, fragte Jakob.


				 „Nein, Sir. Heute am frühen Nachmittag war er kurz hier. Er wollte wissen, ob Ihr inzwischen angekommen seid. Dann las er eine Nachricht, die während seiner Abwesenheit eintraf. Die Nachricht war von Euch. Seine Gnaden wirkte – nun ja. Aufgeregt.“ Der Verwalter räusperte sich. „Und ging wieder fort.“


				 Von allem, was der Verwalter berichtete, verstand Desirée nur eines. Der Duke war nicht im Hause. Sie war so erleichtert, dass ihr die Knie weich wurden, und hörte nur mit halbem Ohr dem Gespräch der beiden zu, während sie sich an Jakobs Arm klammerte.


				 „För bövelen! Warum zum Teufel kann er nicht einmal länger als fünf Minuten an einem Ort bleiben?“


				 „Seine Gnaden war sehr in Sorge um Euer Wohlergehen“, erwiderte der Verwalter und betrachtete missbilligend Jakobs bloßen Oberkörper.


				 „Es wäre meinem Wohlergehen weitaus dienlicher gewesen, wenn er am Sonntag zu Hause geblieben wäre“, murmelte Jakob. „Wie auch immer. Ich denke, irgendwann wird er schon auftauchen. Das tut er immer.“


				 „Colonel Balston?“, fragte Desirée misstrauisch, der es endlich gelungen war, der Unterhaltung zu folgen.


				 „Mylady?“ Jakob drehte sich um und sah sie an. Der ungeduldige Ausdruck in seinen Augen verschwand, stattdessen wirkte er nun besorgt.


				 „Henderson“, wandte er sich an den Verwalter. „Schickt bitte sofort nach der Haushälterin. Jemand muss sich sofort um Mylady kümmern.“


				 „Jawohl, Sir. Verzeiht, Sir. Hier entlang, Mylady.“ Der Verwalter geleitete sie in einen großen Raum. „Eure Ankunft traf mich unvorbereitet. Bitte verzeiht meinen Mangel an Gastfreundschaft. Bitte!“ Er bedeutete Desirée, sich in einen hochlehnigen Stuhl zu setzen, der mit dem Wappen der Kilverdales verziert war. „Seine Gnaden würde wünschen, dass alles für Eure Bequemlichkeit getan wird.“


				 Desirée lehnte sich zurück. Jakob hatte sie nicht namentlich vorgestellt, vielleicht mit Absicht, um ihren Ruf zu schützen. Ihre Stimmung hatte sich bereits gehoben, als sie festgestellt hatte, dass der Duke abwesend war, und noch mehr, als Henderson sie nicht wiedererkannte. Offensichtlich hielt Kilverdale in seinen Häusern in Putney und Sussex nicht dieselben Dienstboten. Solange niemand von der Dienerschaft sie wiedererkannte und es ihr gelang, vor der Rückkehr des Dukes von hier fortzukommen, bestand die Hoffnung, dass niemand jemals etwas von ihrem Abenteuer erfahren musste. Vor allem, da Jakob offensichtlich diskret vorgehen wollte.


				 „Bequemlichkeit“, sagte sie plötzlich, als sie sich an die letzten Worte Hendersons erinnerte. „Wir müssen uns um Eure Hände kümmern“, erklärte sie Jakob. „Habt Ihr irgendeine Brandsalbe?“ Sie wandte sich an den Verwalter. „Versteht jemand in Eurem Haushalt etwas davon, wie man Wunden versorgt?“


				 „Nun …, nein, Mylady“, stammelte Henderson und war offensichtlich etwas aus der Fassung gebracht, weil sein unbekannter und recht abgerissen wirkender Gast ihn so unumwunden ansprach.


				 „Dann brauche ich mehr Licht“, erklärte Desirée und begab sich zur Tür. Nach all den Aufregungen dieses Tages beruhigte es sie, wieder die Kontrolle zu übernehmen. „Sofort, bitte!“, fügte sie hinzu, als der Verwalter sie nur anstarrte. „Viele Pflanzen sind bei Verbrennungen nützlich. Ich muss nachsehen, ob irgendeine davon hier im Garten wächst. Ich brauche Licht!“, wiederholte sie, als Henderson nicht reagierte.


				 „Licht! Jawohl, Mylady, sofort.“ Endlich setzte er sich in Bewegung und rief nach den Dienern, damit sie Licht brachten. „Es tut mir Leid, Sir. Dass Ihr verletzt seid, ist mir entgangen“, entschuldigte er sich bei Jakob.


				 „So ein lächerlicher Aufruhr um diese kleinen Verletzungen ist unnötig“, wandte Jakob ein. „Meine Hände werden auch ohne irgendwelche Pflanzen heilen.“


				 „Ihr seid es, der hier einen Aufstand verursacht, wenn Ihr nicht zulasst, dass ich mich darum kümmere“, erwiderte Desirée. „Habt Ihr Angst, dass die Salbe brennt? Ich werde sehr vorsichtig sein, Sir.“


				 Während sie Desirée in die Halle folgten, tauschte Jakob einen vielsagenden Blick mit dem Verwalter. Inzwischen hatte sich die Haushälterin zu ihnen gesellt, Desirée ließ allerdings keinen Zweifel daran, dass sie nichts für sich selbst tun würde, ehe sie nicht die richtigen Pflanzen gefunden und eine Salbe für Jakobs Hände zubereitet hatte.


				 Es blieb Jakob nichts anderes übrig, als ihr in den Garten zu folgen, zusammen mit einer Reihe von Dienstboten, die Lampen trugen. Schnell war allen klar, dass Desirée daran gewöhnt war, einen eigenen Haushalt zu führen. Selbst schmutzig, mit offenem, zerzaustem Haar und zerrissenen Röcken nötigte sie den Dienstboten Respekt ab – selbst wenn diese ein wenig verwirrt waren.


				 Sobald sie die richtigen Pflanzen gefunden hatte, zog sie sich in die Küche zurück. Sie zerrieb die Wurzeln selbst und vermischte die Paste mit Butter, um eine Salbe für Jakobs verbrannte Hände zu bereiten. Und erst nachdem sie die heilende Mischung zu ihm geschickt hatte, ließ sie zu, dass man sie in eine Kammer führte, wo man sich um sie kümmerte.


				Eine Stunde später verließ Desirée das Gästequartier, gekleidet in die besten Gewänder der Haushälterin, und stellte fest, dass der Verwalter in der Galerie stand.


				 „Der Colonel erwartet Euch im Großen Salon“, sagte er. „Gestattet Ihr, dass ich Euch den Weg zeige?“


				 „Gewiss.“ Desirée folgte ihm. Sie war nicht sicher, ob sie Jakob so schnell wieder gegenübertreten wollte, aber sie hatte Hunger – und er hatte versprochen, ihr zu essen zu geben. Um ihre schlimmsten Befürchtungen unter Kontrolle zu halten, klammerte sie sich an diesen Gedanken.


				 Bei ihrem Eintreten erhob sich Jakob, und ihr stockte der Atem. Er sah großartig aus in einem Überrock von schwarzem Brokat, der ihm bis über die Schenkel reichte. Wie die Mode es verlangte, waren die Ärmel des Rocks nicht allzu lang, so dass die weiße Spitzenmanschette zu sehen war, die ihm bis auf die Handgelenke fiel. Geradezu überwältigend wirkte der Kontrast zwischen der weißen Spitze und dem dunklen Brokat am Hals. Silberne Schnallen zierten seine Schuhe und eine ganze Reihe silberner Knöpfe den Überrock. Zwar waren lange, gelockte Perücken gerade Mode, doch er trug nur sein eigenes Haar – und aus dieser Eitelkeit konnte Desirée ihm kaum einen Vorwurf machen. Viele Landmädchen, die ihre Haare den Perückenmachern verkauften, würden ihn um seine goldblonden Locken beneiden. Selbst jetzt, da es noch feucht war von der gründlichen Wäsche, der er sich unterzogen hatte, lag sein Haar in schimmernden Wellen um seine Schultern.


				 Er sah aus wie ein reicher Edelmann. Nur seine Augen, noch rot gerändert von der Hitze und dem Rauch, zeugten davon, dass er den Tag nicht mit Müßiggang verbracht hatte.


				 Überwältigt von seiner herrlichen, aristokratischen Erscheinung, stand Desirée reglos da. Trotz seiner luxuriösen Kleidung und seines schönen Gesichts würde nur ein Narr ihn für einen Gecken halten. Er bewegte sich mit der Kraft und der Anmut eines jungen Mannes. Sie schluckte hastig.


				 Er lächelte sie fragend an, und zu spät bemerkte sie, dass sie ihn angestarrt hatte wie ein neugieriges Dienstmädchen.


				 Errötend senkte sie den Kopf, wobei sie unwillkürlich die vernarbte Seite ihres Gesichts abwandte. Verlegen umfasste sie den geborgten Rock. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich, die Spitzen und Seiden zu tragen, die ihrem Rang entsprachen. Es war eine Sache, sich bei der Gartenarbeit bequem und praktisch zu kleiden, aber dem attraktivsten Mann, den sie jemals gesehen hatte, in den übergroßen, schmucklosen Kleidern der Haushälterin des Dukes gegenüberzutreten, war demütigend. Das Mädchen hatte ihr Mieder so fest geschlossen, wie es nur ging, und doch war es noch immer zu weit.


				 Jakob sah aus wie ein Prinz. Sie dagegen – wie er es im Boot so treffend bemerkt hatte – wie eine schlecht gekleidete Wäscherin. Eine hässliche überdies.


				 Als er näher kam, hörte sie das Rascheln des teuren Stoffes. Sie betrachtete die Reihen seiner silbernen Knöpfe und die schimmernden Schnallen an seinen Schuhen und betrachtete dabei gleichzeitig unwillentlich ihren hässlichen braunen Wollrock. Sie hasste Braun. Sie wünschte, die Haushälterin hätte eine Vorliebe für Blau gehabt. Oder sogar Rot. Alles, nur nicht diese traurige Farbe.


				 „Seht mich an“, sagte Jakob.


				 Bei seinem leisen Befehl erschrak sie. Er stand ganz nahe bei ihr, und ihre Verlegenheit mischte sich mit einer seltsamen Befangenheit. Sie konnte nicht schlucken, dazu war ihre Kehle zu trocken.


				 „Desirée, seht mich an“, wiederholte er.


				 Beim Klang ihres Namens zuckte sie zusammen – und erinnerte sich an die grausamen Worte, die sie vor Jahren gehört hatte. Noch immer hob sie nicht den Kopf.


				 „Was ist los?“


				 „Nicht …“, flüsterte sie, schluckte und versuchte es noch einmal. „Nennt mich nicht so.“ Endlich blickte sie auf, aber nur bis zu der Spitze seiner Krawatte. Noch besaß sie nicht den Mut, ihm in die Augen zu sehen.


				 „Desirée? Meine unverfrorene Art, Euren Namen zu benutzen, beleidigt Euch?“ Sein Tonfall klang leicht belustigt. „Nach allem, was wir gemeinsam erlebt haben, Mylady, wirkt so viel Förmlichkeit ein wenig überflüssig.“


				 „Nein …“ Desirée unterbrach sich. Sie konnte nicht erklären, warum es sie beunruhigte, wenn er ihren Vornamen benutzte.


				 „Oder vielleicht seid Ihr beleidigt, weil ein einfacher Soldat eine Dame von Stand mit begehrlichen Blicken betrachtet hat?“, fragte er herausfordernd.


				 Desirée wich sofort vor ihm zurück, doch er umfasste bei diesen Worten schnell ihre Schultern und drehte sie herum, so dass sie ihn ansehen musste.


				 „Ihr könnt mich verfluchen, mich treten oder mich schlagen, damit ich Eure Befehle befolge – aber wendet Euch nicht voller Scham von mir ab“, sagte er.


				 „Ich schäme mich nicht!“, rief sie aus, hob endlich den Kopf und sah ihm in die Augen.


				 Es versetzte ihr einen Schock, dass sein Gesicht so nahe war. Er hatte sich rasiert und den ganzen Ruß abgewaschen. Jetzt erinnerte er sie wieder an den unglaublich gut aussehenden Mann mit dem wunderbar vollen Haar, der zum ersten Mal auf ihrem Dach erschienen war.


				 „Dann versteckt Euch nicht vor mir“, sagte er leise. „Verflucht mich, weil ich Euch Ungelegenheiten bereite, aber versteckt Euch nicht!“


				 „Mir Ungelegenheiten bereiten?“ Desirée rang nach Luft. „Ihr habt mich entführt!“


				 „Ich habe Euch gerettet. Ein wenig Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.“


				 „Dankbarkeit? Ihr erwartet, dass ich mich bedanke dafür, dass Ihr mich gefesselt und misshandelt habt, mich…“


				 Jakob küsste sie.


				 Den Rest ihres Ausbruchs erstickte er mit seinen Lippen. Diesmal war Desirée darauf nicht vorbereitet. Sie war so erschrocken, dass sie vollkommen unfähig war, sich zu regen und ihn von sich wegzustoßen. Ehe sie sich wehren konnte, löste er seine Lippen von ihr.


				 „Vermutlich steht der halbe Haushalt an der Tür und lauscht“, murmelte er und lehnte kurz seine Stirn an ihre. „Bestimmt wollt Ihr nicht, dass jeder hört, wie ich Eure Röcke bis zum…“


				 Desirée stieß einen erstickten Schrei aus.


				 Jakob lächelte und hob den Kopf.


				 Sie sah ihn an, dann wandte sie sich zur Seite und betrachtete seine Hände, die noch auf ihren Schultern lagen. Sie runzelte die Stirn. Er hielt sie mit Fingern und Daumen fest, sorgfältig darauf achtend, dass seine Handflächen nicht mit dem Stoff ihres Kleides in Berührung kamen.


				 „Warum sind Eure Hände nicht verbunden?“, verlangte sie zu wissen. „Habt Ihr die Salbe aufgetragen?“


				 „Noch nicht. Ich dachte, Ihr würdet es vorziehen, mich selbst zu versorgen“, erwiderte er. „Damit Ihr sicher sein könnt, dass alles seine Ordnung hat.“


				 Desirée griff nach seinem Arm und drehte die Handfläche nach oben. Den Schmutz und das angetrocknete Blut hatte er abgewaschen, doch noch immer sah die Handfläche schlimm aus. Zweifellos hatte er Schmerzen.


				 „Ihr seid ein schrecklicher Dummkopf. Wo ist die Salbe?“, fragte sie streng und empörte sich lautlos über sein unvernünftiges Verhalten, um zu überspielen, wie sehr sein unerwarteter Kuss sie vorhin erregt hatte.


				 „Da.“ Er deutete auf einen Tisch. Desirée sah den kleinen Tiegel mit Salbe, den sie vorbereitet hatte, und ein paar Stücke sauberes Leinen. Der Anblick besänftigte sie ein wenig. Und es schmeichelte ihr, dass er gewartet hatte, bis sie sich um seine Wunden kümmerte.


				 Doch sofort schob sie diese Gedanken beiseite und zog stattdessen Jakob am Ärmel zu dem Tisch. Als er auf einem der hochlehnigen Stühle Platz genommen hatte, holte sie einen Hocker heran und stellte ihn vor ihn hin.


				 „Eigentlich, Mylady, solltet Ihr den Stuhl nehmen und ich den Hocker.“


				 „Meint Ihr nicht, dass es ein wenig zu spät ist, um sich über die Etikette Gedanken zu machen?“, gab sie zurück. „Reicht mir Eure Hand.“


				 Er streckte den Arm aus, und behutsam schob sie die Spitzenmanschetten zurück.


				 „So feine Spitze hättet Ihr nicht tragen sollen“, schimpfte sie. „Ich werde sie mit einem Leinenstreifen zurückbinden, sonst kann es sein, dass die Butter sie verdirbt.“


				 „Ihr seid die Umsicht in Person“, erwiderte er. „Aber es ist nicht meine Spitze, daher mache ich mir nicht so viele Sorgen darum, was mit ihr geschieht.“


				 „Wessen dann?“ Desirée war gerade dabei, ein Stück Leinen um seinen Unterarm zu wickeln, und sah auf. „Sie gehört dem Duke!“, rief sie aus, als sie endlich begriff. „Ihr tragt die Kleider des Dukes? Zieht sie sofort aus! Wenn er zurückkommt und Euch darin entdeckt…“


				 Er lachte. „Habt Ihr Angst, er würde mich wegen Diebstahls aufhängen lassen?“, neckte er sie.


				 Desirées anfängliche Panik verebbte. Mit zusammengekniffenen Augen sah sie Jakob an. Ihr wurde klar, wie wenig sie eigentlich über ihren Entführer wusste und darüber, was er mit dem Duke of Kilverdale zu tun hatte.


				 „In welcher Beziehung steht Ihr eigentlich zu dem Duke?“, fragte sie.


				 Jakob lächelte ein wenig schief. „In keiner, die mich Euch näher bringt, fürchte ich“, sagte er bedauernd.


				 „Wie bitte?“


				 „Er ist mein Cousin“, erklärte Jakob.


				 „Cousin?“ Verständnislos sah Desirée ihn an. „Wie ist das möglich? Ich habe noch nie gehört, dass der Duke einen Cousin wie Euch hat. Wie …?“


				 „Seine Mutter war eine Schwester meines Vaters“, erklärte Jakob und beobachtete dabei genau Desirées Reaktion.


				 „Seine Mutter …“ Desirée runzelte die Stirn und folgte im Geiste dem Familienstammbaum des Dukes. Es hatte eine Zeit gegeben, da war sie damit sehr vertraut gewesen. „Sie war die Tochter des Viscount Balston … Balston?“ Dann erkannte sie die Verbindung und sah Jakob an. „Weil er dazu beigetragen hatte, dass König Charles den Thron zurückerhielt, wurde der Viscount zum Earl of Swiftbourne ernannt“, fuhr sie langsam fort. „Nur soweit ich mich erinnere, sind sowohl Swiftbournes ältester Sohn als auch sein Enkel während des Krieges gestorben, so dass der Earl keinen direkten Erben mehr hatte. Wer seid Ihr, Sir?“


				 „Ihr kennt Euch gut aus in meiner Familie.“ Jakob schien überrascht zu sein. „Nicht vollständig, aber – wie kommt es, dass Ihr so viel darüber wisst?“


				 „Das tue ich gar nicht“, wiegelte Desirée schnell ab. „Ich war an Kilverdales Familie interessiert, nicht an …, einerlei.“ Sie beugte sich über seine Hand und band die Spitzen sorgfältig zurück.


				 Dann griff sie nach der Salbe und begann, sie behutsam auf seine Handfläche zu streichen. Es entging ihr nicht, wie er nach Luft rang, und sie biss sich auf die Lippen, während sie sich darauf konzentrierte, noch behutsamer vorzugehen. Schließlich war sie fertig und wickelte das Leinen zum Schutz um seine Hände und Finger.


				 Sobald sie fertig war, setzte sie sich aufrecht hin und sah Jakob an.


				 Er lächelte kurz tapfer, doch sein Blick blieb dabei ernst und prüfend.


				 „Swiftbourne hatte zwei Söhne“, sagte er ruhig. „Der älteste blieb in England, aber der zweite Sohn – mein Vater James – ging nach Schweden und wurde erfolgreicher Kaufmann. Genau wie Kilverdale bin ich einer von Swiftbournes Enkeln.“


				 „Einer?“, fragte Desirée nachdenklich. „Ist Euer Vater noch am Leben?“


				 „Nein.“


				 „Das tut mir Leid“, sagte sie. „Habt Ihr Brüder?“


				 „Einen. Er ist jünger als ich“, entgegnete Jakob und nahm damit die Antwort auf ihre nächste Frage vorweg.


				 „Aha.“ Desirée sah ihn an. „Wenn alles stimmt, was Ihr sagt“, erwiderte sie langsam, „dann seid Ihr, wie es scheint, nicht nur ein Soldat, ein Entführer, ein entlaufener Gefangener – und Gott weiß, was noch alles! –, sondern auch noch der nächste Earl of Swiftbourne.“


				 „Vorausgesetzt, dass ich tatsächlich meinen Großvater überlebe“, stimmte Jakob zu.
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				1. KAPITEL


				London, The Strand


				Sonnabend, den 1. September 1666


				Lady Desirée Godwin stand in der Mitte des Dachgartens und begutachtete das Ergebnis ihrer nachmittäglichen Arbeit. Dieses kleine Paradies war ihr Reich und ganz allein von ihr erschaffen worden. Die Dienstboten achteten darauf, dass die Zisterne für sie gefüllt war, und bald würden die Träger ihre Orangenbäume ins Gewächshaus bringen, um sie vor dem ersten Frost zu schützen. Doch die übrige Arbeit verrichtete sie ohne fremde Hilfe.


				 Jetzt am frühen Abend war die Luft erfüllt von der schwülen Hitze des Spätsommers. Desirée nahm ihren breitrandigen Strohhut ab und wischte sich mit einer schmutzigen Hand über die feuchte Stirn. Zufrieden, dass in ihrem Refugium alles in Ordnung war, hob sie endlich den Kopf und blickte über die Brüstung hinweg.


				 Die untergehende Sonne tauchte den Himmel im Westen in leuchtendes Gold und Scharlachrot. In Richtung Osten erstreckten sich Londons Dächer und Kirchtürme und wirkten im honigfarbenen Licht des Abends täuschend friedlich.


				 Desirée versuchte sich vorzustellen, wie die Leute dort durch Straßen und Gassen eilten. Auf Erfahrung konnte sie sich dabei kaum berufen, niemals war sie Teil dieser wimmelnden Massen gewesen, und nur selten verließ sie die Sicherheit von Godwin House. Zum letzten Mal war das vor fünf Jahren geschehen, als sie dem Krönungszug des Königs von einem Dachfenster in Cheapside aus zugesehen hatte.


				 Aus dem Augenwinkel bemerkte sie einen Sperling, der heranflog, um in einer flachen Schüssel zu baden, die nur für die Vögel bereitstand. Sie drehte den Kopf, um ihn besser sehen zu können, und lächelte über den niedlichen Anblick, der sich ihr bot. Über den Blütenköpfen summte träge eine Biene. Der Sperling tauchte seinen Kopf ins Wasser und verspritzte Myriaden von schimmernden Tropfen über seinen Rücken und die leicht gespreizten Flügel.


				 Plötzlich störte ein kratzendes Geräusch von der anderen Seite der Mauer her die Stille. Verwirrt runzelte sie die Stirn und trat näher, um dem fremden Geräusch zu lauschen. Dabei erschreckte sie den Sperling, der davonflog.


				 Über der Brüstung erschien der Kopf eines Mannes. Erschrocken wich Desirée zurück. Gleich darauf wurden die Schultern des Mannes sichtbar, und ungläubig sah sie zu, wie ein Fremder das Dach erklomm, nur ein Stück weit von ihr entfernt.


				 Überrascht und mit heftig klopfendem Herzen betrachtete sie den Eindringling, zu verblüfft, um sich zu fürchten – oder auch nur ihr Gesicht zu verbergen.


				 Es war Jahre her, seit sie das letzte Mal einem Fremden begegnet war. Und nie zuvor hatte sie einen solchen Mann getroffen. Ein Engel, der menschliche Gestalt angenommen hatte.


				 Seine Augen waren so blau wie der Himmel, sein Gesicht das schönste, das Desirée je gesehen hatte, mit fein geschnittenen und doch männlichen Zügen. Das blonde Haar trug er der Mode entsprechend lang, und im Schein der untergehenden Sonne wirkten seine Locken wie flüssiges Gold, das sich über seine Schultern ergoss.


				 Er sah aus wie einer der Erzengel, die Desirée einst in einem Kirchenfenster gesehen hatte. Damals hatte die Sonne den Farben einen himmlischen Schein verliehen. Dieser Mann erinnerte sie an jenes überirdisch strahlende Bild. Er war zu perfekt, um ein Mensch aus Fleisch und Blut zu sein.


				 Seine Haut war glatt und fest, und die Sonne verlieh ihr einen Bronzeton, als wäre er der Gott Apollo persönlich. Er besaß die Makellosigkeit der Jugend, gepaart mit der Kraft und Stärke des erwachsenen Mannes.


				 Gekleidet war er nur in ein Leinenhemd und eine dunkle Hose. Unter dem Hemd sah Desirée die Umrisse eines muskulösen Körpers. Am Hals stand das Hemd offen und entblößte seine breiten Schultern. Desirée ließ den Blick weiter abwärts gleiten und bemerkte seinen flachen Bauch, die schmalen Hüften, die langen, muskulösen Beine.


				 Noch einmal sah sie sein makelloses Gesicht an…


				 Und dann stockte ihr der Atem vor Entsetzen, als sie sich endlich an das erinnerte, was sie nur so selten vergaß.


				 Der Mann, der hier vor ihr stand, war perfekt.


				 Aber sie war es nicht.


				 Scham und Verzweiflung überkamen sie. Sie hob die Hand, um ihr Gesicht zu bedecken, wandte sich stattdessen jedoch ab. Jetzt erst begann sie zu zittern. Tausend Fragen gingen ihr durch den Kopf, aber sie traute ihrer Stimme nicht genug, um ihn zur Rede zu stellen und herauszufinden, was der Grund für sein Eindringen in ihr privates Reich war.


				Jakob war selbst überrascht. Man hatte ihm gesagt, dass Lady Desirée Godwin in ihrem großen Haus im Stadtteil Strand ein zurückgezogenes Leben führte. Er hatte vermutet, dass diese Zurückgezogenheit mit einer besonderen Vorsicht zu tun hatte, denn allem Anschein nach besaß sie weder einen Vater noch einen Vormund, der sie beschützen könnte. Man hatte ihm außerdem berichtet, dass Lady Desirée gewöhnlich in ihrem Dachgarten anzutreffen war. Daraufhin hatte er sich vorgestellt, wie sie in einem schattigen Gartenhaus saß, ganz in Seide und Satin gehüllt.


				 Stattdessen sah er sich unerwartet einer Frau gegenüber, die offensichtlich gearbeitet hatte und einfache, wenig modische Kleider trug. Es war nicht zu übersehen, dass ihr Rock in der Vergangenheit mehrfach zerrissen und wieder geflickt worden war. Erfreut nahm er zur Kenntnis, wie der weiche Stoff ihres Mieders die natürlichen Formen ihres schlanken, wohlgestalteten Körpers betonte. Allem Anschein nach verzichtete die Dame bei der Arbeit auf das unbequeme Fischbeinkorsett. Jakob bewunderte ihren gesunden Menschenverstand, fragte sich allerdings, ob sie wohl die Frau war, die er suchte.


				 Ihre Hände waren voller Erde, ihr Gesicht war schweißbedeckt, und auf ihrer Stirn zeigte sich ein Schmutzstreifen. Lady Desirée sollte dreißig Jahre alt sein, doch diese Frau hier wirkte erheblich jünger. Das haselnussbraune Haar trug sie locker aufgesteckt, in einem Stil, der mehr den Anforderungen der Gartenarbeit als der Mode folgte. Die tiefstehende Sonne verlieh ihren Locken einen rötlichen Schimmer. Ein paar lose Strähnen waren dunkel von Schweiß und klebten an ihrer Haut.


				 Verblüffender aber noch als ihre Kleidung waren die Narben auf ihrem Gesicht, Entstellungen, die gar nicht zu passen schienen zu einer so jungen, attraktiven und offensichtlich blühenden Frau. Nur eine Wange war gezeichnet, die andere Seite zeigte die Schönheit, die ihr von Geburt her zugedacht war. Der Unterschied zwischen dem, was war, und dem, was hätte sein können, wirkte in seiner Schlichtheit grausam.


				 Jakob war so verwirrt, dass er einen Augenblick lang reglos dastand. Wie waren diese schweren Verletzungen entstanden? In allen Teilen der Bevölkerung waren Pockennarben verbreitet, aber diese Wunden ähnelten jenen, die ein Soldat in der Schlacht erhielt. Mitleid überkam ihn, während sein Verstand sich zu begreifen mühte, was er da sah. War dies die Erbin, die er suchte? Waren diese Narben der Grund für ihre Zurückgezogenheit? Oder stand vor ihm nur ein Dienstmädchen, das im Garten der Herrin arbeitete?


				 Die Frau sah ihn ebenso überrascht an, und das konnte er ihr tatsächlich schwerlich übel nehmen. In ihren warmen braunen Augen lag allerdings ein Ausdruck, den er nicht einordnen konnte. Eigentlich hätte sie ihn für sein Eindringen beschimpfen oder die Dienstboten rufen müssen, damit sie ihn hinauswarfen.


				 Stattdessen sah sie ihn an wie eine wundersame Erscheinung oder einen Geist. Jakob kam der Gedanke, dass der Unfall, der Spuren auf ihrem Körper hinterlassen hatte, vielleicht auch ihren Geist in Mitleidenschaft gezogen hatte.


				 In demselben Augenblick veränderte sich ihre Miene. Aus Staunen wurde Entsetzen, und eine ganze Reihe von Gefühlen spiegelte sich in ihrem Gesicht wider. Verzweiflung, Scham, Wut.


				 Sie hob die Hände und kehrte ihm dann den Rücken zu.


				 Als Soldat war er sehr erschrocken, dass sie eine Haltung wählte, die sie ihm gegenüber vollkommen wehrlos machte. Als Mann bemerkte er den anmutigen Schwung ihres schmalen Nackens, der unter ihrem aufgesteckten Haar sichtbar wurde. Ihre blasse, zarte Haut ließ sie noch verletzlicher wirken. Innerlich fluchend, ertappte Jakob sich dabei, dass er sie begehrte – und gleichzeitig das starke Bedürfnis empfand, sie in den Arm zu nehmen und zu trösten.


				 Entschlossen ließ er seine Arme dort, wo sie waren, und konzentrierte sich nur noch auf den einen Grund, der ihn dazu veranlasst hatte, die Mauern von Godwin House zu erklimmen. Die Zeit lief ihm davon. Er musste sich vergewissern, wen er vor sich hatte, und räusperte sich.


				 „Habe ich die Ehre, Lady Desirée Godwin gegenüberzustehen?“


				Desirée zuckte zusammen. Der Fremde hatte sie angesprochen. Seine Worte klangen fremdartig, als wäre Englisch nicht seine Muttersprache. Vielleicht war er wirklich ein Engel des Herrn.


				 Es war lange her, seit Desirée Kontakte zur Außenwelt unterhalten hatte, so dass die Vorstellung, einen Engel vor sich zu haben, ihr nicht ungewöhnlicher erschien als das plötzliche Erscheinen eines Mannes in ihrem persönlichen Refugium.


				 Aber, dachte sie dann, wenn er wirklich ein Engel ist, dann hätte er auf mein Dach herniedersinken müssen – und nicht von unten heraufklettern. Vielleicht ist er ein gefallener Engel?


				 „Lady Desirée?“, wiederholte er ein wenig dringlicher.


				 Sie holte tief Luft. Es wurde Zeit, die Dinge wieder in die Hand zu nehmen. Dies hier war ihr Dach. Ob nun Engel oder nicht, sie wollte eine Erklärung für sein Eindringen hören. Langsam drehte sie sich herum, wobei sie ihren Hut mit beiden Händen vor sich hielt wie einen Schild. Allerdings versuchte sie nicht, ihr Gesicht zu verstecken. Dazu war es zu spät. Vor Verblüffung hatte sie den Fremden so lange angestarrt, dass ihm genug Zeit geblieben war, jede einzelne ihrer hässlichen Narben genau zu betrachten.


				 „Wer seid Ihr?“, fragte sie.


				 Während sie sprach, zwang sie sich, ihm in die Augen zu sehen, und machte sich auf einen Ausdruck des Abscheus oder Mitleids gefasst. Vorhin hatte sie ihr eigenes Aussehen für einen Moment vergessen, daher war es ihr leicht gefallen, seine männliche Schönheit zu bewundern. Jetzt ertrug sie es kaum, ihm ins Gesicht zu sehen.


				 Doch in seinen blauen Augen sah sie nichts als Erstaunen und einen Anflug von Ungeduld.


				 Die Sonne war hinter dem Horizont versunken und verlieh ihm nun keinen goldenen Glorienschein mehr. Er sah aus wie ein gewöhnlicher Sterblicher. Ein hochgewachsener, starker Mann, der ihre Mauer erklommen hatte wie ein Einbrecher.


				 „Wer seid Ihr?“ Vor Angst klang ihre Stimme lauter als gewöhnlich. „Was wollt Ihr von mir?“


				 „Jakob Smith“, erwiderte er. „Mylady…“


				 „Ihr seid kein Engländer“, sagte sie und wollte nicht glauben, dass ein Mann von so außergewöhnlichem Aussehen einen so alltäglichen Namen trug.


				 Wieder bemerkte sie in seinen blauen Augen den Ausdruck von Ungeduld.


				 „Meine Mutter ist Schwedin, mein Vater war Engländer“, entgegnete er knapp. „Doch mein Stammbaum ist im Augenblick nicht von Bedeutung.“


				 „Wollt Ihr damit andeuten, dass es der meine sehr wohl ist?“, fragte Desirée verwirrt.


				 Trotz der seltsamen Art ihrer Begegnung fühlte sie sich jetzt nicht mehr von ihm eingeschüchtert. Es war ihr sehr wohl bewusst, dass es Glücksritter und Mitgiftjäger gab. Walter Arscott, ihr Verwalter, hatte ihr eingeschärft, wachsam zu sein. Erst vor einigen Monaten hatte Arscott ihr davon erzählt, wie der berüchtigte Lord Rochester versucht hatte, eine Erbin aus ihrer Kutsche zu entführen, während sie durch Charing Cross fuhr. Man hatte Lord Rochester dafür in den Tower geworfen, doch er war nicht der einzige Mann dieser Art in England. Der Fremde auf ihrem Dach, wie gut aussehend er auch sein mochte, war vermutlich nur ein etwas abenteuerlustigeres Exemplar derselben Gattung. Es war Zeit, ihn in seine Schranken zu verweisen.


				 „Seid Ihr in meinen Garten eingedrungen, um …“, begann sie.


				 „Seid Ihr Lady Desirée?“, fuhr Jakob Smith sie an und erschreckte sie durch seinen herrischen Tonfall. Während er sprach, warf er rasch einen Blick über ihre Schulter.


				 Unwillkürlich wandte Desirée sich ebenfalls um. Seine Unruhe übertrug sich auf sie, und sie fühlte sich unbehaglich. Zu ihrer Erleichterung befand sich sonst niemand auf diesem Dach, jetzt hingegen kam ihr eine Idee.


				 „Gleich werden meine Diener hier sein – um die Orangenbäume nach unten zu bringen.“ Sie erfand munter drauflos. „Kräftige Kerle. Das müssen sie sein, um solche Lasten zu tragen. Ihr solltet verschwinden, ehe sie hier sind.“


				 Ein Lächeln huschte über Jakobs schönes Gesicht und bot einen betörenden Anblick. „Wenn das der Fall wäre, würdet Ihr mich nicht warnen“, erklärte er. „Ihr würdet mich hier behalten, damit man mich gefangen nimmt.“


				 „Tatsächlich?“ Mit ihren schmutzigen Fingern rieb Desirée sich die Schläfen, bis ihr einfiel, dass sie jetzt vermutlich ihr Gesicht verschmiert hatte. Sie ließ die Hand sinken und sah ihn an. „Ihr habt meine Frage noch nicht beantwortet“, erinnerte sie ihn. „Was macht Ihr…“


				 „Aber Ihr habt meine beantwortet“, erklärte er und lächelte ein wenig. „Eure Dienstboten, Eure Orangenbäume, Mylady. Uns bleibt nicht viel Zeit.“ Wieder blickte er an ihr vorbei und fluchte leise.


				 Desirée warf einen Blick über ihre Schulter zurück – und diesmal wurden ihre Befürchtungen bestätigt. Zwei weitere Fremde näherten sich ihr. Und anders als Jakob Smith hatten sie ganz und gar nichts Engelhaftes an sich.


				 Der Anführer trug einen grünen Überrock und Kniehosen. Von seiner Hüfte hing ein Degen herab, und – Desirée erbleichte, als ihr Blick seine rechte Hand streifte – er besaß eine Pistole.


				 Der andere Mann hatte weder Degen noch Pistole bei sich, nur einen kurzen Knüppel, und über dem Arm trug er einen Überrock.


				 „Habt keine Angst“, flüsterte Smith ihr zu, während die beiden näher kamen. „Ich werde nicht zulassen, dass Euch etwas geschieht.“


				 „Ihr Schuft!“ Desirée wich vor ihm zurück.


				 Als die beiden sie fast erreicht hatten, warf der zweite Mann Smith den Überrock zu.


				 „Beim nächsten Mal kümmere dich selbst um deine Kleidung“, sagte er unfreundlich.


				 „Dein Befehl lautete, die Dame zu ergreifen – und dich nicht mit einem Dienstmädchen abzugeben“, sagte der Mann mit der Pistole zu Jakob Smith. „Wo ist deine Herrin, Weib?“ Zum ersten Mal widmete er Desirée seine ganze Aufmerksamkeit.


				 Sie wusste genau, in welchem Augenblick er ihre Narben bemerkte. Zuerst sah er sie überrascht, dann verächtlich an, während er ungeduldig auf ihre Antwort wartete.


				 Zorn stieg in ihr auf. Sie war so wütend, dass sie sogar ihre Angst vergaß.


				 „Runter von meinem Dach!“ Mit ausgestrecktem Arm deutete sie in die Richtung, in die die Männer verschwinden sollten. „Jetzt sofort!“


				 Der Mann mit der Pistole starrte sie an – und brach dann in Gelächter aus. „Dein Dach?“, höhnte er. „Du bist zu hässlich für so viel Dreistigkeit. Wo ist deine Herrin?“ Nun deutete er mit der Pistole auf sie, und seine Stimme klang plötzlich viel bedrohlicher.


				 Desirée glaubte, ihr Herzschlag würde aussetzen. Noch immer war sie sehr wütend – gleichzeitig fiel ihr jedoch wieder ein, dass sie sich in großer Gefahr befand. Rasch blickte sie die drei Männer nacheinander an. Alle ihre Sinne schienen geschärft. Ihre Verwirrung über das unerwartete Auftauchen Jakob Smith’ hatte nun ausgesprochener Wachsamkeit Platz gemacht.


				 Der Kerl mit dem Knüppel wirkte gelangweilt, Jakob Smith entspannt und dennoch wachsam. Im Gegensatz zu den beiden anderen Männern trug er keine sichtbaren Waffen bei sich – aber die brauchte er auch nicht. Indem er ihr Dach erklomm, hatte er seine Stärke und Beweglichkeit bewiesen. Sollte er beschließen, ihr etwas anzutun, so hätte sie keine Chance gegen ihn. Es war ein erschreckender Gedanke.


				 „Wo ist Lady Desirée?“ Wieder bedrohte der Mann in dem grünen Überrock sie mit seiner Pistole.


				 „Es ist nicht nötig, das Mädchen zu quälen“, sagte Jakob Smith kurz und trat dazwischen.


				 „Halt den Mund! Du wirst bezahlt, um Befehle auszuführen, nicht, um welche zu geben“, fuhr der im grünen Rock ihn an. „Halt dich von ihr fern und pass auf, dass wir nicht gestört werden.“ Einen Moment lang richtete er seine Pistole auf Jakob und nicht auf Desirée, um seine Worte zu unterstreichen.


				 Ruhig trat Jakob zurück, obwohl seine Haltung zeigte, dass er noch immer in Alarmbereitschaft war.


				 Desirée nutzte diesen Augenblick der Ablenkung, um ein paar Schritte rückwärts zu gehen. Einen Moment lang hatte sie weiche Knie bekommen, aber jetzt fühlte sie, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Wenn die Männer zu streiten anfingen, dann bestand für sie vielleicht eine Chance zu fliehen.


				 „Steh still!“ Der Grünrock richtete seine Pistole auf sie. „Wo ist deine Herrin?“


				 „Ich …, ich gehe sie holen“, bot sie an. Zu spät fiel ihr ein, dass Jakob Smith ja schon wusste, wer sie war.


				 Rasch drehte sie sich zu ihm um. Gleich würde er sie verraten. Er runzelte die Stirn – allerdings sah er dabei den Mann mit der Pistole an und nicht sie.


				 „Ich bin kein Dummkopf, Weib!“, schnaubte der Grünrock.


				 Erneut packte sie die Furcht. Sie starrte ihn an, voller Angst, er könnte herausgefunden haben, wer sie war – aber er lachte nur höhnisch. „Du würdest sie nicht holen – du würdest sie warnen! Sag mir, wo sie ist!“


				 „Oh.“ Desirée war so erleichtert, dass sie kaum sprechen konnte. Es war ihr peinlich, so zu tun, als sei sie eine Dienerin, sie wusste sich indes nicht anders zu helfen. Sie verfügte über keine Waffe und sah auch keine Möglichkeit, Alarm zu schlagen, ohne sich in äußerste Gefahr zu bringen. Dennoch fürchtete sie für die Sicherheit ihres Haushalts. Sie durfte nicht zulassen, dass diese Gauner ihr Personal in Angst und Schrecken versetzten.


				 „Was wollt Ihr von …, von Lady Desirée?“, fragte sie, um Zeit zu gewinnen. „Was ist mit ihr?“


				 „Eine Braut ist sie, Weib! Und jetzt …“, er sprang vor und packte ihren Oberarm, „… sag mir, wo sie ist!“


				 Desirée stürzte vornüber. Unwillkürlich stemmte sie sich gegen ihn und riss sich los. Seine Worte entsetzten sie.


				Seine Braut?


				 Bei der heftigen Bewegung streifte ihr Fuß ein Eichenbrett, das die Einfassung eines Blumenbeets bildete, und beinahe wäre sie gestürzt. Ihr Herz schlug wie wild. Es gelang ihr, das Gleichgewicht wiederzufinden und eine Ecke des Blumenbeetes zwischen sich und ihren Angreifer zu bringen.


				 Am anderen Ende des Daches ertönte plötzlich ein empörter Aufschrei und erschreckte sie beide so sehr, dass sie wie erstarrt innehielten. Ein Musketenschuss krachte dröhnend, und der Mann im grünen Rock fiel kopfüber in die Pflanzen. Noch immer hielt er ihren Arm fest umklammert, so dass er sie mit sich riss. Der Duft von Lavendel stieg ihr in die Nase.


				 Voller Entsetzen befreite sie sich aus dem Griff des Sterbenden und fasste wahllos in die Kräuterbüschel, um Halt zu finden und sich aufzurichten. Mit einer Hand streifte sie dabei seine Pistole, aus der noch nicht geschossen worden war. Sie zuckte zurück, dann überlegte sie es sich anders. Drei Schurken befanden sich auf dem Dach, und nur ein Schuss war abgefeuert worden. Schon jetzt hörte sie, dass nur ein Stück weit weg gekämpft wurde. Sie nahm die Pistole, erhob sich erst auf die Knie, stand dann ganz auf und sah sich rasch um.


				 In etwa zwanzig Fuß Entfernung kämpfte ihr Verwalter Walter Arscott mit dem Kerl, der den Knüppel trug.


				 Desirée schrie, so laut sie konnte.


				 Jakob Smith hatte sie schon fast erreicht, wie ein Löwe, der sich an seine Beute heranschlich. In der Abenddämmerung wirkte sein goldenes Haar wie eine braune Mähne, die um seine breiten Schultern fiel. Sie sah den Glanz in seinen Augen, den raubtierhaften Ausdruck auf seinem schönen Gesicht. Wenn er erst nahe genug war, um sie zu packen, dann würde ihr die Pistole nichts nützen.


				 Desirée riss die Arme hoch und zielte genau auf seine Brust.


				 Sofort blieb er stehen. Er streckte die Arme von sich, die Handflächen ihr zugewandt.


				 Desirée holte tief Luft. Die Pistole war unglaublich schwer. Nur unter Aufbietung all ihrer Willenskraft konnte sie verhindern, dass ihre Arme zitterten. Sie musste Herrin der Lage bleiben. Sie wagte es nicht, Jakob auch nur für einen Moment aus den Augen zu lassen, obwohl sie sich gern nach Arscott umgedreht hätte. Doch sie hörte, dass weiterhin gekämpft wurde.


				 „Sagt ihm …“ Sie schluckte und räusperte sich. „Sagt ihm, ich werde schießen, wenn er Arscott nicht in Ruhe lässt“, stieß sie hervor.


				 Jakob runzelte die Stirn. Dann blickte er hinüber zu den beiden kämpfenden Männern. „Arscott?“


				 „Mein Verwalter. Sagt Eurem …, Eurem Freund, er soll Arscott loslassen, sonst erschieße ich Euch.“


				 Jakob verzog das Gesicht zu einem ironischen Lächeln. „Euer Mann hat gewonnen“, erklärte er.


				 „Tatsächlich?“ Desirée war so erleichtert, dass sie sich spontan umdrehte. Jakob hatte Recht. Arscott war soeben dabei, sich zu erheben. Der Kerl mit dem Knüppel lag quer über dem Weg. Sein Hals wirkte unnatürlich verrenkt. Übelkeit erfasste Desirée, denn ihr wurde klar, dass dieser Mann höchstwahrscheinlich tot war. Zwei tote Männer auf ihrem Dach…


				 Das Grauen traf sie wie ein Schlag in die Magengrube. Rasch blickte sie zu Jakob hinüber und legte den Finger an den Abzug. Gerade eben hatte sie ihm die Gelegenheit gegeben, sie zu überwältigen.


				 Er hatte sich nicht gerührt. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er Arscott. Dann sah er an ihr vorbei. Seine Miene war unergründlich, als er den Mann ansah, der mit ausgebreiteten Armen im Lavendelbeet lag. „Ist er tot?“


				 „Ich weiß nicht. Ich …, ich glaube schon.“ Desirées Stimme versagte.


				 Jakob presste die Lippen zusammen. Unter seiner betont ruhigen Haltung spürte sie eine heftige Anspannung. Trotz seiner offensichtlichen Passivität war sie davon überzeugt, dass er noch immer sehr gefährlich war.


				 „Mylady! Mylady!“ Plötzlich strömte ihre Dienerschaft auf das Dach. Ein junger Mann rannte an Arscott vorbei. Mit eisernem Griff packte er Jakobs Arme, drehte sie ihm auf den Rücken und zwang ihn so in die Knie. Andere Mitglieder ihres Haushalts gesellten sich zu ihm. Rufe wurden laut, nach Bahren und Stricken. Während ihre Dienstboten Jakob umstellten, starrte sie ihn an. Sie fürchtete, er könnte sich wehren, so dass es noch mehr Verletzte gab, doch er ließ sich widerstandslos fesseln.


				 „Hängt ihn von der Brüstung! Holt noch ein Seil für die Schlinge!“


				 „Nein!“, rief Desirée. Schlimm genug, dass schon zwei Männer gestorben waren, aber die hatte Arscott bei einem bewaffneten Angriff gegen sie ertappt. Ihr Verwalter hatte nur getan, was er für notwendig hielt, um sie zu beschützen. Der Dritte hingegen war bereits gefesselt und stellte für niemanden mehr eine Gefahr dar.


				 „Mylady, er ist Abschaum“, widersprach der Diener. Er zitterte vor Zorn.


				 „Er muss vor ein Gericht gestellt werden“, verlangte Desirée nachdrücklich. „Auf meinem Dach wird es keine Lynchjustiz geben. Bringt ihn nach Newgate.“


				 Die Männer waren nun unzufrieden und murrten, doch sie wusste, ihrem direkten Befehl würde sich niemand widersetzen.


				 „Bis zum Verfahren muss er in Gefangenschaft bleiben“, sagte sie.


				 „Und dann wird er hängen“, erwiderte der Diener. „Das ist nur Zeitverschwendung …“ Er begegnete Desirées Blick und verstummte.


				 Jakob drehte sich zu ihr um. Er sah Desirée direkt in die Augen. Noch immer kniete er, besiegt war er hingegen nicht. Seiner Kraft waren Fesseln angelegt worden, aber sie war nicht gebrochen. Als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie, wie viel Stolz darin lag.


				 Ein paar Sekunden lang war es ihr unmöglich, den Blick abzuwenden.


				 „Mylady? Seid Ihr verletzt?“, fragte Arscott.


				 Zwar sah Jakob nun hinüber zu dem Verwalter, doch noch immer glaubte Desirée seinen durchdringenden Blick zu spüren. Hatte er gelobt, sich eines Tages für diese Demütigung zu rächen?


				 „Mylady? Seid Ihr verwundet?“, wiederholte Arscott ein wenig ungeduldig.


				 Erschrocken sah Desirée ihn an. Der Verwalter war eher schmächtig gebaut und nur von mittlerer Größe. Auf den ersten Blick wirkte er nicht gerade wie ein Kämpfer, aber in seiner Jugend war er während des Krieges zwischen König und Parlament ein berüchtigter Scharfschütze gewesen. Allem Anschein nach verfügte er mit neununddreißig noch über dieselbe Zielgenauigkeit wie mit siebzehn. Jetzt betrachtete er sie besorgt.


				 „Nein“, flüsterte Desirée. Noch immer war sie erschüttert darüber, was sie in Jakobs Augen gesehen hatte. Kaum wurde ihr bewusst, wie Arscott ihr die Pistole entwand. „Ihr habt mir das Leben gerettet!“, rief sie plötzlich aus. „Arscott, Ihr habt mir das Leben gerettet!“


				 Bei ihren Worten verneigte er sich leicht. „Ich bin hier, um Euch zu dienen“, sagte er, allerdings lag in seiner beherrschten Stimme eine Spur von Ärger.


				 „Ich …, ich danke Euch.“ Desirées Knie gaben nach. Sie wandte sich ab und verbarg ihre Hände in den Falten ihres Rockes, damit niemand sah, wie sehr sie zitterte.


				 Dabei bemerkte sie unter ihren Dienstboten ein verdächtiges Gemurmel. Der Diener hatte ein weiteres Seil um Jakobs Hals geschlungen und zog ihn daran in Richtung Treppe. Zweifellos würde man innerhalb des Hauses ihren Befehlen gehorchen, doch in ihr keimte plötzlich der Verdacht auf, dass Jakob Smith einen schrecklichen Unfall erleiden könnte, ehe er das Gefängnis erreichte.


				 „Halt!“, rief sie.


				 Alle drehten sich zu ihr um. Selbst hier im Zwielicht sah sie den bitteren Ausdruck in Jakobs Gesicht. Er wusste ebenso gut wie sie, was die Männer mit ihm vorhatten.


				 Ihr Blick fiel auf Benjamin Finch, ihren Oberstallmeister, der eben erst auf dem Dach erschienen war. Wie die meisten älteren Angehörigen ihres Haushaltes hatte er schon ihrem Vater gedient. Er war schon im reiferen Alter und außer Atem, weil er die Treppe hinaufgelaufen war, aber eine seiner Stärken lag darin, Streit zu schlichten, und die anderen Männer respektierten ihn.


				 „Benjamin!“


				 „Mylady, seid Ihr verletzt?“ Seine Stimme klang schrill vor Angst, als er erst sie betrachtete und dann das Durcheinander ringsumher.


				 „Nein, Benjamin, dieser Mann ist mein Gefangener.“ Sie deutete auf Jakob, ließ die Hand dann aber rasch sinken, ehe jemand merken konnte, wie sehr sie zitterte. „Er soll sicher nach Newgate gebracht werden, so lautet mein Befehl. Für diese Verbrechen hier muss er vor Gericht gestellt werden. Ihr werdet dafür sorgen, dass er unversehrt dem Gefängnis übergeben wird“, schloss sie.


				 Sobald sie geendet hatte, verneigte Jakob sich spöttisch vor ihr. Zu Desirées Erleichterung befolgte Benjamin sogleich ihren Befehl und gab ruhig, aber entschieden die nötigen Anweisungen, damit Jakob unter Bewachung gestellt und fortgebracht wurde.


				 Nun, da das Schlimmste vorüber war, wäre Desirée am liebsten in Tränen ausgebrochen. Man trug zwei Tote von ihrem Dach. Nur um Haaresbreite war es ihr gelungen, Selbstjustiz zu verhindern, und der Engel, der in der Abenddämmerung in ihrem Garten erschienen war, hatte sich bei Einbruch der Nacht in einen Teufel verwandelt.


				 Den ersten Bürgerkrieg hatte Desirée noch als Kind erlebt. Ihr Vater, der Earl of Larksmere, war Parlamentarier gewesen. Im Jahre 1644 war Larksmere House fünf Wochen lang von Royalisten besetzt gewesen. In diesen fünf Wochen hatte Desirée im Zentrum der Gewalt gelebt. Auch sie war davon getroffen worden – unbewusst berührte sie ihre von Narben gezeichnete Wange –, aber das war mehr als zwanzig Jahre her. Seitdem war ihr Leben friedlich verlaufen. Das Grauen der Vergangenheit war nicht mehr als eine vage Erinnerung, dennoch fühlte sie sich, als wäre sie wieder das verängstigte, hilflose Kind geworden, das verwirrt zusah, wie die Erwachsenen um sie her miteinander kämpften.


				 „Es wäre am besten, wenn Ihr Euch setzen würdet, Mylady.“ Arscott geleitete sie zu einer steinernen Bank. „Das war ein unerfreulicher Zwischenfall, aber bald wird alles wieder sein wie immer.“


				 Desirée sah sich um und stellte fest, dass er Recht hatte. Abgesehen von ihr selbst und dem Verwalter, lag das Dach verlassen da.


				 „Ein unerfreulicher Zwischenfall?“, wiederholte sie ungläubig. Es überraschte sie, dass Arscott so leicht einen bewaffneten Überfall beiseite schob.


				 „Ich bitte um Verzeihung“, sagte er steif. „Ich wollte nicht verharmlosen, was geschehen ist. Es wäre jedoch besser, wenn Ihr Euch über derlei Dinge nicht aufregen würdet. Es ist vorbei.“


				 „Ja.“ Desirée holte tief Luft. In Anbetracht von Arscotts Stärke war sie fest entschlossen, Haltung zu zeigen.


				 Ihre Familie und die seine waren seit mehreren Generationen miteinander verbunden. Während der Regierungszeit Elizabeth’ hatte Desirées Großvater Godwin House beträchtlich vergrößert, und Arscotts Großvater war der Steinmetzmeister gewesen, der an den neuen Flügeln gearbeitet hatte. Auch Arscotts Vater war Steinmetz gewesen, aber Arscott hatte sich dafür entschieden, den Godwins nicht als Handwerker zu dienen. Er hatte als Lakai angefangen und sich bis zum Verwalter von Godwin House hochgearbeitet. Kurz nach Desirées Vater war auch der Mann gestorben, den Lord Larksmere zu ihrem Vormund ernannt hatte, so dass ihr Leben sehr schwierig hätte werden können, wenn Arscotts Fähigkeiten und seine Loyalität sie nicht vor vielen Unbilden bewahrt hätten. Dafür war sie ihm unendlich dankbar, einen wirklichen Freund hatte sie in ihm jedoch nicht gefunden.


				 „Ihr habt Recht“, erklärte sie und straffte die Schultern. „Wir sollten nicht sinnlos über dieses schreckliche Ereignis grübeln. Doch wir müssen etwas unternehmen, damit es nicht wieder geschieht. Sehr oft haben Ihr mich auf die Risiken hingewiesen, die mir außerhalb des Hauses drohen. Ich hätte hingegen nie erwartet, dass man mich in meinem eigenen Heim angreifen könnte.“


				 „Nein, Mylady. Aber Ihr seid eine lohnende Beute. Wir haben schon öfter darüber gesprochen“, erwiderte Arscott ernst.


				 Wie immer sprach er in gemessenem Tonfall, doch Desirée glaubte, etwas wie Ärger in seinen Augen aufblitzen zu sehen. Möglicherweise hielt er ihre Worte für eine versteckte Kritik. Das war bestimmt nicht ihre Absicht gewesen, aber nun, da sie darüber nachdachte, fragte sie sich, wie die Schurken Zugang zu ihrem Haus erlangt hatten.


				 „Es gibt viele Männer, die Euch gern zur Ehe zwingen würden, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet“, sagte er finster.


				 „Das weiß ich. Aber ich glaubte, zumindest hier sicher zu sein. Wie sind sie ins Haus gelangt?“


				 Arscotts Miene wurde ausdruckslos. „Ich habe getan, was in meiner Macht stand, damit Ihr in Sicherheit seid“, sagte er. „Doch selbst die beste Verteidigung weist Lücken auf. Sie sind hereingekommen, indem sie einen der neuen Diener bestachen. Es kam mir so vor, als würde er sich seltsam benehmen. Als ich ihn fragte, stellte ich fest, dass sich die Schurken bereits auf dem Dach befanden. Da bin ich sofort gekommen!“


				 „Vielen Dank.“ Desirée blickte hinaus in ihren Garten, den die Dunkelheit umfing. Jahrelang war er ihr als ein Refugium erschienen. Nun schien er auf einmal nicht mehr so sicher zu sein. Vor Angst erbebte sie, als sie sich daran erinnerte, wie der Mann mit der Pistole behauptet hatte, sie sei seine Braut.


				 „Nicht alle kamen durch die Tür“, sagte sie. „Einer erklomm das Dach.“


				 „Tatsächlich?“ Arscott stieß einen Fluch aus und entschuldigte sich dann rasch. „Verzeiht, Mylady.“


				 Er zögerte, dann nahm er ihre Hand, als wollte er sie trösten. Die unerwartet vertrauliche Geste erstaunte Desirée. Sie kannte Arscott ihr Leben lang, doch nur selten hatte er sie bisher berührt. Sein Versuch, sie zu trösten, beunruhigte sie, und so taktvoll wie möglich entzog sie ihm ihre Hand.


				 „Mylady, Ihr wisst, ich würde stets alles tun, um Euch zu schützen“, sagte er. „Bis Ihr indes verheiratet seid, wird Euch stets Gefahr drohen.“


				 „Ich weiß“, erwiderte Desirée matt. „Aber wie soll ich einen Gemahl finden? Der Adel scheint nur so zu wimmeln von Schurken. Einem Mann wie Lord Rochester will ich auf keinen Fall in die Hände fallen. Wie soll ich einem solchen Schicksal entgehen?“


				 „Indem Ihr einen Mann wählt, der ehrlich und loyal ist“, entgegnete Arscott.


				 „Aber ich kenne keinen einzigen …“, begann Desirée.


				 „Mylady, meine Familie hat der Euren seit drei Generationen gedient“, unterbrach sie Arscott. „Euer Vater hat mich persönlich als seinen Verwalter ausgewählt. Stets habe ich mich geehrt gefühlt durch das Vertrauen, das er in mich setzte, und die Achtung, die er mir entgegenbrachte. Unter anderen Umständen hätte ich mich niemals auf diese Weise vorgedrängt. Aber bis zu einer Heirat würdet Ihr ständig in Gefahr schweben. Und die Jahre verrinnen. Bald…“


				 „Ich weiß!“ Desirée sehnte sich danach, ein eigenes Kind in den Armen zu wiegen. Sie wollte nicht daran erinnert werden, dass die Chance darauf mit jedem Jahr, das sie unverheiratet verbrachte, geringer wurde.


				 „Verzeiht mir.“ Der Verwalter neigte den Kopf. „Ich wollte Euch nicht bekümmern. Aber, Mylady, es gibt noch eine andere Möglichkeit, wie Ihr Euch selbst vor solchen Glücksrittern schützen und das Kind bekommen könnt, nach dem Ihr Euch so sehr sehnt.“ Plötzlich kniete er neben der Bank nieder.


				 Ungläubig starrte Desirée ihn an, zu erschrocken, um zu bemerken, dass er wieder ihre Hand ergriffen hatte.


				 „Wenn Ihr einen geeigneten Bewerber hättet, würde ich mich niemals so in den Vordergrund drängen“, sagte er. „Als Euer Gemahl könnte ich Euch jedoch weiterhin beschützen und Euch ebenso treu dienen können wie als Verwalter.“


				 „Ihr wollt mich heiraten?“, rief sie aus. Sein Antrag brachte sie völlig aus der Fassung. Nie zuvor hatte sie daran gedacht, den Verwalter zum Gemahl zu nehmen.


				 „Ich würde Euch ein guter und treuer Ehemann sein“, versicherte er und drückte ihre Hand fester. „Ihr könnt überzeugt sein, dass ich Euch niemals verletzen oder betrügen würde.“


				 „Ich bin sicher …“ Desirée schluckte. Sie hoffte, Arscott spürte nichts von ihrer tiefen Ablehnung seines Antrags.


				 Sein Vorschlag würde zweifellos in vielen Teilen der Gesellschaft heftige Empörung auslösen, aber in diesem Augenblick dachte Desirée nicht daran, dass Arscott der Sohn eines Steinmetzes war. Die Vorstellung, mit ihm das Bett zu teilen, ließ sie erschauern.


				 Sie wusste, dass das eine lächerliche Empfindung war. Schließlich besaßen die meisten Bräute kaum Einfluss bei der Wahl ihres Ehegatten. Nur wenn sie sich vorstellte, in der Dunkelheit neben Arscott zu liegen, dann sträubte sich jede Faser ihres Körpers dagegen. Sie respektierte den Verwalter, bewunderte ihn sogar. Und Gott allein wusste, wie dankbar sie für seine treuen Dienste in all den Jahren war. Heiraten wollte sie ihn dennoch nicht.


				 „Ich danke Euch für Euer freundliches Angebot“, sagte sie. Ihn rundheraus zurückzuweisen brachte sie nicht übers Herz. Allerdings wollte sie ihn auf die abschlägige Antwort vorbereiten. „Ich werde sorgfältig darüber nachdenken. Vielleicht können wir noch einmal darüber sprechen, wenn wir genug Zeit hatten, uns von diesem gemeinen Überfall zu erholen. Ich muss gestehen, dass ich immer noch erschüttert bin.“


				 „Selbstverständlich, Mylady.“ Arscott ließ Desirées Hand los und erhob sich. „Vielleicht hätte ich nicht so übereilt sprechen sollen. Aber bis zu einer Eheschließung werdet Ihr stets in Gefahr schweben. Ihr solltet nicht zu lange überlegen.“


				 Desirée unterdrückte ein Frösteln. „Vielleicht nicht“, sagte sie. „Doch jeder, der vorhatte, mich zu entführen, wird es sich jetzt gründlich überlegen. Denn nun wissen alle, dass sie vielleicht eher den Tod finden als eine Braut.“ Die Worte klangen schroffer, als sie es beabsichtigt hatte. Noch immer war sie von Arscotts Verhalten erschüttert.


				 „Ich hatte keine Wahl“, erklärte Arscott. Trotz seines gefassten Tonfalls entging ihr nicht der ärgerliche Unterton in seiner Stimme. „Sie waren zu dritt. Und meine Pistole hatte eine Fehlzündung.“


				 „Aber ich hörte…“


				 „Ich feuerte die Muskete ab“, sagte Arscott. „Die Pistole hatte den Fehlschuss. Damit konnte ich die beiden verbleibenden Männer nicht schrecken. Nur ein Kampf Mann gegen Mann war möglich.“


				 „Dafür werde ich immer dankbar sein“, sagte Desirée. Ein Missklang zwischen sich und ihrem Verwalter war das Letzte, was sie wollte. „Es ist dunkel. Gehen wir ins Haus.“
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				3. KAPITEL


				Es dauerte einen Moment, ehe Desirée Jakobs Worte erfasste. Gleich darauf hob sie den Kopf. Ihre Augen funkelten vor Empörung.


				 „Sie haben mich nicht im Stich gelassen!“, erklärte sie nachdrücklich. „Und sie sind kein mordlüsterner Trupp…“


				 „Sie wollten mich umbringen!“


				 „Nur weil sie so erschrocken und verängstigt waren!“ Mit den gefesselten Händen strich Desirée sich eine nasse Haarsträhne aus dem Gesicht und sah ihn dann wütend an. „Für Euch mag es alltäglich sein, wehrlose Frauen zu entführen, aber für sie war es entsetzlich. Jeder Einzelne von ihnen würde drei von Eurer Sorte aufwiegen.“


				 „Ich habe gar nicht bemerkt, dass sie so schwer waren“, gab Jakob zurück, sehr zufrieden mit sich. Desirée hatte inzwischen vollkommen vergessen, ihre vernarbte Seite vor ihm zu verstecken.


				 „Ich sprach nicht von ihren Leibern!“, fuhr sie ihn an. „Ich sprach von Charakter, Mut und – Integrität. Keiner von ihnen würde jemals einer Dame zu nahe treten.“


				 „Weil man sich in ihrem Alter nicht daran erinnern kann, wozu eine Frau gut ist.“ Jakob hatte bemerkt, dass – abgesehen von dem Verwalter und ein paar jüngeren Dienern – alle Männer, die Desirée auf dem Dach zu Hilfe geeilt waren, gut über fünfzig sein mussten.


				 „Weil es ehrbare Leute sind!“, schimpfte Desirée.


				 „Und wo sind diese ehrbaren Alten in der Stunde der Not?“ Jakob zuckte leicht zusammen, als er die Hände an den Rudern bewegte.


				 Zu seiner Erleichterung hatte endlich der Gezeitenwechsel eingesetzt. Bis jetzt hätte die Strömung das Boot umgehend zu der brennenden Stadt zurückgetrieben, sobald er aufhörte zu rudern.


				 „Sie bringen die Einrichtung in Sicherheit“, erklärte Desirée.


				 Trotz seiner Beschwerden lächelte Jakob. „Ihr meint, sie sind eher daran interessiert, die Schätze zu retten als deren Herrin?“


				 Obwohl ihre Hände und Füße noch immer zusammen gebunden waren, versuchte Desirée, Jakob einen Tritt zu versetzen. Dabei verlor sie allerdings das Gleichgewicht. Zuerst kippte sie ein Stück seitwärts, dann plumpste sie in den Bootsrumpf. Der Schlüssel zu dem Tor am Fluss entglitt ihren Händen und fiel auf die Planken.


				 Ein paar Sekunden lang schwankte das kleine Boot bedrohlich, ehe Jakob es mit aller Kraft wieder ins Gleichgewicht bringen konnte.


				 „För bövelen, Frau! Wollt Ihr uns etwa beide ertränken?“, rief er entsetzt.


				 „Ich würde gern Euch ertränken!“, rief sie zurück, unbeeindruckt davon, dass sie in einer Pfütze aus schmutzigem Wasser saß, das über Bord hereingeschwappt war.


				 „Um Himmels willen!“ Er versuchte, ihr beim Aufstehen zu helfen, doch kaum hatte er sie berührt, da zuckte sie vor ihm zurück, und das Boot schaukelte wieder. „Wenn Ihr das noch einmal macht, lasse ich Euch da unten sitzen!“


				 „Wenn Ihr meine Fesseln lösen würdet, könnte ich allein aufstehen“, erklärte sie.


				 „Wenn ich Eure Fesseln lösen würde, würdet Ihr mich vermutlich mit einem Ruder erschlagen.“


				 Sie schnaubte wenig damenhaft, wagte aber nicht, darauf etwas zu erwidern.


				 Jakob seufzte und fragte sich, wie zum Teufel er in eine so absurde Situation geraten konnte.


				 „Wenn ich Eure Fesseln löse, werdet Ihr Euch dann benehmen?“


				 „Nein.“


				 „Eigensinniges Frauenzimmer.“ Er legte eine Pause ein. Auf den Rudern waren dunkle Blutflecke zu sehen, und seine Handflächen schmerzten außerordentlich. „Warum haben Eure Männer Euch zurückgelassen?“


				 „Sie wissen gar nicht, dass sie das getan haben.“ Desirée hob den Kopf. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich zum letzten Mal so unbehaglich gefühlt hatte, aber auf keinen Fall wollte sie ihn um etwas bitten.


				 „Wie konnte es passieren, dass man Euch vergessen hat? Habt Ihr Euch hinter den Kübeln mit den Orangenbäumen versteckt?“


				 „Arscott nahm den Lastkahn, Benjamin war für die Kutschen verantwortlich“, erklärte sie. „Jeder von ihnen dachte, ich wäre beim anderen.“


				 „Warum seid Ihr nicht fortgegangen, solange Ihr das noch konntet?“


				 „Ich weiß es nicht“, gestand sie. „Es ist mein Zuhause. Glaubt Ihr …“ Sie brach ab. „Glaubt Ihr, es brennt ab?“, fragte sie und hätte sich dafür ohrfeigen können, dass ihre Stimme zitterte und sie sich von ihrem Entführer eine beruhigende Bemerkung erhoffte.


				 „Ich weiß es nicht, Mylady“, erwiderte er, und diesmal klang sein Tonfall freundlicher als gewöhnlich. „Der Wind hat nachgelassen. Wenn es nicht wieder auffrischt, kommt das Feuer möglicherweise gar nicht bis zu Eurem Haus.“


				 Als er diesmal die Hand nach ihr ausstreckte, ließ sie es zu, dass er sie auf den Sitz zurück hob. Dabei fiel ihr Blick auf seine Hände.


				 Ihr stockte der Atem.


				 „Was ist passiert?“


				 „Das ist nicht wichtig.“ Er nahm die Ruder wieder auf. Ein leises Zucken in seinem Gesicht fiel ihr auf, ansonsten wirkte seine Miene ausdruckslos, während er weiterhin gleichmäßig flussaufwärts ruderte.


				 „Ihr seid wahnsinnig!“ Seine Unerschütterlichkeit beeindruckte Desirée nicht. „Ist das passiert, als Ihr mich davor bewahrtet, verbrannt zu werden – auf dem Dach?“


				 Er nickte kurz. Noch immer wirkte seine Miene entschlossen.


				 Ein paar Sekunden lang überdachte sie stumm die Situation.


				 „Bindet mich los“, verlangte sie dann.


				 Ungläubig zog er eine Braue hoch. Seine Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er nicht die Absicht hatte, ein solches Risiko einzugehen. Gleichmütig ruderte er weiter.


				 „Dummkopf! Wenn Ihr meine Fesseln löst, können wir das Leinen um Eure Hände wickeln! Das würde Euch beim Rudern schützen!“


				 Jakob hielt noch einmal inne und dachte über ihren Vorschlag nach. Nun, da die Tide erreicht war, bewegte sich das Boot auch ohne sein Zutun, wenn auch langsamer, mit der Strömung flussaufwärts.


				 „Ihr habt Euch verletzt, als Ihr mir das Leben rettetet“, erklärte Desirée sehr förmlich. „Ich werde Euch nichts versprechen, aber Ihr könnt mir so weit vertrauen, dass ich Euch nicht angreifen werde, solange wir hier im Boot sitzen. Wohin fahren wir?“ Ein wenig verspätet war ihre Neugier erwacht.


				 Er lächelte schwach und begann die Knoten in ihren Fesseln zu lösen. „Putney“, erwiderte er.


				 „Oh.“ Während Desirée über diese Information nachdachte, strich sie das zerknitterte Leinen glatt. „Gebt mir Eure Hand“, verlangte sie dann.


				 Das tat er, und behutsam wickelte sie den Stoff um seine Handfläche und seine Finger. Als sie sah, wie tief die Wunden waren, biss sie sich auf die Lippen. Richtig verbrannt hatten die Flammen ihn wohl nicht, aber er hatte einige Blasen davongetragen, und beim Rudern waren sie aufgerissen. Seit sie Godwin House verlassen hatten, musste er starke Schmerzen erlitten haben. Doch er hatte nicht geklagt und ihr auch keine Vorwürfe gemacht.


				 „Nein, wartet!“, rief sie, sobald er die Ruder wieder packen wollte. „Wir können das hier nehmen, um die andere Hand zu verbinden.“ Sie löste den Knebel, der noch um ihren Hals hing, und schlang ihn um seine andere Hand, wobei sie seine wunden Finger nur sehr behutsam berührte.


				 „Danke“, sagte er.


				 Sie sah auf – und ihm direkt in die Augen. Um seine Hände zu verbinden, hatte sie sich vorgebeugt – und jetzt waren ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. In dem rußverschmierten Gesicht schienen seine blauen Augen geradezu zu leuchten. Sein Blick war ruhig und unerwartet sanft.


				 Wie ein Ungeheuer sah er im Grunde nicht aus. Eigentlich wirkte er eher wie ein von Schmerzen gepeinigter Mann, der klaglos das tat, was im Augenblick notwendig war. Sie fühlte sich plötzlich schuldig, weil sie so lange gebraucht hatte, um zu bemerken, was er die ganze Zeit durchmachte. Viel früher schon hätte sie sich um seine Hände kümmern sollen.


				 Ihre Gedanken beunruhigten sie. Sie rückte ein Stück von ihm weg und ärgerte sich über sich selbst. Er hatte sie immerhin gerade gewaltsam aus ihrem Heim entführt. Er verdiente ihr Mitleid überhaupt nicht.


				 „Warum fahren wir nach Putney?“, fragte sie.


				 „Weil es sinnvoll ist“, erwiderte er und begann erneut zu rudern. „Meine Hände fühlen sich schon viel besser an“, fügte er hinzu.


				 Sie nickte, dachte jedoch an andere Dinge. Nun, da sie das Ziel kannte, fragte sie sich schaudernd, was sie dort wohl erwarten mochte.


				 „Werdet Ihr …, werdet Ihr mich an jemand anderen übergeben, wenn wir dort sind?“, fragte sie vorsichtig.


				 „Nein.“ Jakob warf ihr einen raschen Blick zu. „Ich werde Euch dort füttern.“


				 „Mich füttern?“, fragte sie verständnislos.


				 „Habt Ihr keinen Hunger?“, fragte er. „Ich schon. Mein Plan ist, dort etwas Essbares zu holen, frisches Wasser und Kleidung. Für uns beide. Ihr werdet Euch mit dem bescheiden müssen, was die Haushälterin hergibt. Nur da Ihr Euch gewöhnlich ja wie eine Wäscherin kleidet, denke ich nicht, dass Euch das etwas ausmacht.“


				 „Ich kleide mich nicht wie …, nur, wenn ich im Garten arbeite!“, erklärte Desirée und strich ihren schmutzigen Rock glatt. Der versengte Oberrock trocknete allmählich, aber das, was sie direkt über der Haut trug, fühlte sich noch immer schrecklich klamm an.


				 „Ist es Euer Haus?“, fragte Desirée, die sich bei einem Gespräch über ihre Kleidung unbehaglich fühlte. Sie wählte ihre Kleider danach aus, ob sie praktisch waren – und in dem Bewusstsein, dass Eitelkeit nicht zu ihr passte. Sie wollte sich nicht zum Narren zu machen, indem sie die Seiden, Spitzen und Brokatstoffe trug, die zu einer schöneren Frau gehörten. Doch sie beabsichtigte nicht, Jakob das anzuvertrauen. Wenn sie mit ihm sprach – und noch mehr, wenn sie mit ihm stritt –, dann vergaß sie zuweilen, wie sie aussah. Allerdings war ihr klar, dass es ihm ständig bewusst sein musste.


				 „Nein“, sagte er und unterbrach damit ihre Betrachtungen. „Es ist nicht mein Haus.“


				 „Erwartet der Besitzer Euch?“


				 Jakob verzog das Gesicht. „Natürlich erwartet er, dass ich halb nackt über die Themse rudere, um mit ihm heute Abend zu speisen, mit einem schrecklich schlecht gelaunten Frauenzimmer im Schlepptau.“


				 „Ich bin kein schlecht gelauntes Frauenzimmer! Und da ich nicht nach Euch schlagen darf, solange wir hier im Boot sitzen, solltet Ihr mich nicht beleidigen!“, fügte sie würdevoll hinzu. „Das ist unehrenhaft.“


				 Er lächelte. „Na schön, Mylady.“


				 Dann kniff er die Augen zusammen und packte die Ruder fester.


				 „Ich denke, jetzt bin ich an der Reihe“, erklärte Desirée, die ihr Mitgefühl nicht länger unterdrücken konnte.


				 „Seid Ihr schon einmal gerudert?“, fragte er.


				 „Nein. Aber wenn Ihr es könnt, werde ich es zweifellos auch schaffen“, gab sie zurück. „Wie schwer kann das schon sein? Wir müssen die Plätze tauschen.“ Sie wollte aufstehen.


				 „Setzt Euch hin!“, brüllte er.


				 Sie war so überrascht, dass sie seine Anweisung wortlos befolgte.


				 Er holte tief Luft. „Sitzt still, und haltet den Mund!“, befahl er. „Wie kann eine einzige Frau so viel Ärger verursachen?“, wandte er sich an die Welt im Allgemeinen.


				 „Wenn Ihr keinen Ärger wollt, hättet Ihr mich nicht entführen sollen“, gab sie heiter zurück.


				 „Ich habe Euch nicht entführt, ich habe Euch gerettet!“, erwiderte er.


				 „Mich gerettet? Ihr seid kein Gentleman! Zu wessen Haus fahren wir überhaupt?“


				 „Kilverdale“, erwiderte er.


				 „Kilverdale?“, wiederholte Desirée. „Der Duke?“


				 Jakob nickte.


				 Endlich begann Desirée zu verstehen, und während sich in ihrem Kopf die Teile des Puzzles endlich zu einem Ganzen zusammenfügten, sah sie Jakob entsetzt an.


				 Vor drei Tagen auf dem Dach hatte sie geglaubt, der Schurke mit der Pistole wollte sie als Braut für sich haben. Jetzt wusste sie es besser. Er wollte sie für einen anderen Mann rauben – für den Duke of Kilverdale. Und als der ursprüngliche Plan fehlschlug, war Jakob zurückgekehrt, um die Sache zu Ende zu bringen.


				 Wie dumm sie gewesen war! Sie hatte begonnen, Jakob zu vertrauen – und wurde jetzt eines Besseren belehrt. Zweifellos war er ein Söldner und verkaufte seine Loyalität dem, der am meisten dafür bot. Während sie versuchte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, fühlte sie bitter die Enttäuschung. Kein Wunder, dass Jakob sie vor den Flammen gerettet und ihr auch sonst kein Leid zugefügt hatte. Sie sollte dem Duke als unbeschädigte Ware übergeben werden.


				 „Wie viel?“, fragte sie heiser.


				 „Was?“ Er sah sie verständnislos an.


				 „Wie viel zahlt er Euch für mich?“, fragte sie.


				 „Wer?“


				 „Kilverdale! Wie viel zahlt er Euch?“ Sie war wütend und wurde nun lauter.


				 „Kilverdale?“ Jakob wiederholte die Frage völlig fassungslos, als hätte er noch immer nicht verstanden, sie war hingegen zu aufgebracht, um das zu bemerken.


				 „Ich verdopple“, versprach sie. „Wenn Ihr mich zu Arscott bringt, zahle ich Euch das Doppelte von dem, was der Duke Euch geben würde. Ich schwöre Euch, ich kann es.“


				 Sie sprang auf und warf sich vor Jakob auf die Knie. Als sie seine Waden umfasste, damit er ihr seine ungeteilte Aufmerksamkeit widmete, schaukelte das Boot bedenklich.


				 „Ich werde Euch bezahlen“, wiederholte sie und sah ihm verzweifelt in die Augen, um zu erkennen, ob ihre Worte irgendeine Wirkung auf ihn hatten. „Aus meiner Kiste. Arscott hat sie vor dem Feuer gerettet. Bringt mich zu ihm. Ihr werdet reich dabei. Übergebt mich nicht Kilverdale. Bitte! Liefert mich ihm nicht aus!“


				 Bei den letzten Worten versagte ihre Stimme, und Panik drohte sie zu überwältigen.


				 „Liefert mich ihm nicht aus!“, flüsterte sie und begann zu zittern, als ihr die entsetzliche Lage bewusst wurde, in der sie sich befand.


				 Jakob ließ die Ruder los und richtete seine gesamte Aufmerksamkeit auf Desirée. Es erschütterte ihn zu sehen, wie sie ihn auf Knien anflehte, und ihr offensichtliches Entsetzen erstaunte ihn. Bisher hatte er sie stets nur mutig erlebt, niemals angstvoll. Warum versetzte der Name Kilverdale sie so in Angst und Schrecken? Der Duke stand im Ruf, ein Frauenheld zu sein, seinen weiblichen Eroberungen gegenüber verhielt er sich jedoch keineswegs grausam.


				 „Ich liefere Euch niemandem aus, älskling“, versprach Jakob sanft.


				 Sie kniete zwischen seinen gespreizten Knien und war ihm so nahe. Er umfasste ihre Taille und fühlte, wie sie zitterte. Mit seinen bandagierten Händen strich er beruhigend über ihren Rücken. Sie trug ein Mieder ohne Fischbeinstäbe, und durch den Stoff fühlte er ihren warmen Körper. Trotz ihrer offensichtlichen Verzweiflung empfand er die Situation als erregend. Ihm war klar, dass das keineswegs in ihrer Absicht lag. Vermutlich war ihr nicht einmal bewusst, wie nahe sie ihm war.


				 Unter dem Ruß war ihr Gesicht bleich, die Augen hatte sie weit aufgerissen vor Furcht. Einen Moment noch starrte sie ihn verzweifelt an, dann senkte sie den Kopf. Ein Schauer durchlief ihren Körper.


				 Mit seinen wunden Fingerspitzen schob er eine nasse Haarsträhne hinter ihr Ohr. Die Verbände, die sie um seine Hände gewickelt hatten waren schon schmutzig und zerfetzt.


				 „Ich liefere Euch niemandem aus, älskling“, wiederholte er leise. „Niemand wird Euch etwas tun. Auf dem Dach habt Ihr mir das Leben gerettet. Jetzt tue ich mein Möglichstes, um Schaden von Euch fern zu halten. Und wenn Ihr wieder sicher zu Hause seid, dann wäre ich beleidigt, wenn Ihr Eure Geldkiste für mich öffnet.“


				 Erneut erschauerte Desirée. Den Kopf hielt sie immer noch gesenkt. Jakob war nicht sicher, ob sie verstanden, ob sie überhaupt gehört hatte, was er gesagt hatte.


				 Er gab der Versuchung nach und legte einen Arm um ihre Schultern, zog sie näher, bis sie an seiner Brust lag. Über ihren Kopf hinweg sah er die dicke Rauchwolke, hinter der das jetzt weit entfernt liegende London verschwunden war. Seit sie ihr Haus verlassen hatten, hatte er die Wolke über alle Windungen und Kurven des Flusses hinweg nicht aus den Augen gelassen. Er fragte sich, ob von der Stadt überhaupt noch etwas übrig war. Wie hatte das Feuer entstehen können? Stimmte eines der Gerüchte, die er in Newgate gehört hatte?


				 Noch immer fühlte er, wie Desirée zitterte. Weder widersetzte sie sich seiner Umarmung, noch schmiegte sie sich an ihn. Er hielt sie fest, er brauchte es, ihren warmen Leib in seinen Armen zu spüren, so sehr, wie sie vermutlich seinen Trost brauchte. Nun, dachte er und lächelte spöttisch, vielleicht kann ich sie nicht am besten trösten, aber ich bin der Einzige, der gerade verfügbar ist.


				 „Hier geschieht Euch ganz bestimmt nichts, Mylady“, murmelte er in ihr Haar hinein. „Ich versichere Euch, niemand wird Euch jetzt etwas antun.“


				 Desirée hielt die Augen fest geschlossen. Sie hörte Jakobs beruhigende Worte, obwohl sie nichts darauf zu antworten wusste. Wie hatte es geschehen können, dass sie in seinen Armen lag, ihre Wange an seiner festen Brust, während sein Kinn auf ihrem Kopf ruhte? Sie fühlte, wie er ihren Rücken streichelte, und auf ihrem Haar spürte sie seine sanfte Berührung, die tatsächlich angenehm war.


				 Eine Hand hatte er auf ihre Schulter gelegt. Als ihre panische Angst allmählich nachließ, wurde sie sich seines starken, halb nackten Körpers bewusst, seiner männlichen Kraft. Es war ein fremdartiges Gefühl. Beunruhigend, allerdings nicht unangenehm. Ihr Puls begann schneller zu schlagen, diesmal nicht aus Entsetzen, sondern aus einer ganz eigenen Mischung von Aufregung, Scheu und Vergnügen.


				 Es war erschreckend, dass Jakob sie auf diese Weise hielt. Und sie war entsetzt über sich selbst, dass sie es sogar ein wenig genießen konnte. Doch genau das tat sie. Sie versuchte, sich einzureden, dass es einfach so lange her war, seit irgendjemand sie in einer tröstlichen Umarmung gehalten hatte, selbst wenn sie ahnte, dass es nicht allein daran lag. Sie spürte seine warme Haut, wollte über seinen Leib streicheln, wollte seine harten Muskeln ganz sanft mit den Fingerspitzen berühren – nicht nur mit Blicken.


				 „Niemand wird Euch etwas tun“, sagte er leise. „Älskling, ich gebe Euch mein Wort.“ Sie fühlte, wie er sprach, spürte das Vibrieren in seiner Brust. „Ich habe Euch nicht für Kilverdale geholt. Ich werde nicht zulassen, dass er – oder irgendjemand – Euch Schaden zufügt.“


				 „Nicht für Kilverdale?“, flüsterte sie und wollte noch nicht glauben, dass es stimmte.


				 „Nicht für Kilverdale“, bestätigte Jakob. „Er weiß nicht einmal, dass ich Euch begegnet bin. Ganz gewiss rechnet er nicht damit, dass Ihr in sein Haus kommt. Ihr habt nichts zu befürchten. Nur warum habt Ihr solche Angst vor dem Duke?“


				 „Ich habe keine Angst vor ihm.“ Empört hob Desirée den Kopf. „Er ist ekelhaft und abstoßend, und ich kann ihn nicht leiden. Aber ich habe keine Angst vor ihm!“


				 „Ekelhaft und abstoßend?“, murmelte Jakob. „Ein Mann in Seide, Brokat und Spitze?“


				 Sein Gesicht war dem ihren sehr nahe. Seine Wangen waren mit Ruß bedeckt, dennoch sah sie die kleinen Lachfalten um seine Augen. Gleich darauf bemerkte sie außerdem, wie er ihren Mund betrachtete, und sie biss sich auf die Lippen. Ihr Herz klopfte heftiger, und sie ertappte sich dabei, wie sie seinen Mund ebenfalls anschaute. Er besaß einen schönen Mund, mit wohl geformten, sinnlichen Lippen.


				 Eine ungewohnte Anspannung bemächtigte sich ihrer. Sie wusste nicht, dass sie ihre Hand über seine Brust gleiten ließ, hörte nur, wie er tief Luft holte, und atmete selbst schneller. Unter ihren Fingern fühlte sie, wie sich seine Brust hob und senkte, und seine blauen Augen schienen dunkler zu werden, bis sie beinahe schwarz wirkten.


				 Es dauerte nur einen Moment, bevor er sie an sich zog. Einen Arm legte er um ihre Taille, die andere Hand an ihren Nacken.


				 Und dann küsste er sie.


				 Desirée war wie gelähmt. Noch niemals war sie auf die Lippen geküsst worden, und ihre heftige Reaktion überkam sie gänzlich unvorbereitet. Im ersten Augenblick wollte sie sich aus Jakobs Umarmung befreien. Im nächsten schon hätte sie sich am liebsten fester an ihn gepresst. Zu wirr waren ihre Gedanken, um ihr eine einzige vernünftige Handlung zu ermöglichen.


				 Sein Mund fühlte sich warm an, einmal verlangend, dann wieder sanft und lockend. Mit der Zunge berührte er ihre Unterlippe und erschreckte sie damit, obwohl es sich gleichzeitig gut anfühlte. Sein Duft, sein Geschmack überwältigten sie. Doch plötzlich wurde das Verlangen zu mächtig, zu fremdartig und beunruhigend.


				 Abrupt wandte sie den Kopf ab und drehte ihr Gesicht zur Seite, während sie nach Atem rang.


				 Gleich darauf spürte sie, wie seine Anspannung nachließ. Noch immer hielt er sie in den Armen, denn sie zitterte so sehr, dass sie vermutlich gestürzt wäre, wenn er sie losgelassen hätte. Ohne ihn anzusehen, war sie sich der seltsamen Empfindungen bewusst, die in der Luft zwischen ihnen zu tanzen schienen und die ihr fast Angst machten..


				 Sie hatte die Finger gegen seine nackte Schulter gepresst, doch jetzt zog sie ihren Arm ruckartig zurück und ballte die Hand zur Faust, drückte sie heftig gegen ihren Körper. Als ihr Herz allmählich wieder normal zu schlagen begann, das Blut nicht mehr in ihren Ohren rauschte, wurde ihr mit einem Mal bewusst, dass auch Jakob schwer atmete.


				 Ein paar Minuten lang verharrten sie wie erstarrt in derselben Stellung, und keiner von ihnen sprach ein Wort. Schließlich räusperte sich Jakob.


				 „Euer Name passt zu Euch, Mylady Desirée“, sagte er heiser, doch mit einem leicht belustigten Unterton.


				 „Nein!“ Erschrocken sah sie ihn an, dann wich sie ängstlich vor ihm zurück auf die hölzerne Bank ganz am anderen Ende des Bootes.


				 „Mein Vater sehnte sich nach einem Kind. Einem Kind, das leben würde“, sagte sie heftig. „Keines seiner anderen Kinder hatte überlebt. Vater nannte mich ‚Desirée‘, also ‚die Begehrte‘, aus Dankbarkeit gegenüber Gott. Nicht weil …, weil …, ich bin nicht …, begehrlich…“


				 „Das habe ich auch niemals behauptet!“, rief Jakob halb belustigt aus. „Ich meinte natürlich das Begehren, das Ihr in anderen weckt – in mir!“


				 „Begehren?“ Desirée starrte ihn an, erstaunt und ungläubig. „Ihr begehrt…“


				 Sie senkte den Blick. Viele Jahre lang hatte sie ein Leben in Abgeschiedenheit geführt, aber niemals hatte sie vergessen, was ihre Mutter über die ehelichen Pflichten erzählt hatte. Ihr Wissen darüber hatte sich deutlich erweitert, als sie eines Tages unerwartet in den Stallungen erschien und einen der Knechte dort in einer sehr engen Umarmung mit einer Magd antraf.


				 Das war für lange Zeit das letzte Mal gewesen, dass sie eines der Dienstbotenquartiere aufgesucht hatte, ohne dafür zu sorgen, dass buchstäblich jeder über ihre Pläne informiert war. Dieser Zwischenfall hatte ihre Neugierde allerdings geweckt.


				 Was war das …? War diese Wölbung in Jakobs Hose schon vorher da gewesen?


				 Sie war nicht sicher, was sie nun tun sollte, und hob die Hand an die Lippen.


				 Dann hörte sie Jakobs ungläubiges Lachen und sah auf.


				 „Ja“, sagte er.


				 „Wie bitte?“ Desirée errötete heftig.


				 „Mylady.“ Er holte tief Luft und atmete dann hörbar wieder aus. „Ihr habt mich aus der Fassung gebracht“, erklärte er. „Was soll ich sagen?“


				 „Nichts.“ Vor Verlegenheit verging sie beinah. „Gar nichts sollt Ihr sagen“, befahl sie ihm mit erstickter Stimme. „Bringt mich zu Arscott.“


				 „Warum? Glaubt Ihr, er wird Eure Bedürfnisse besser befriedigen können als ich?“, fragte Jakob.


				 „Er ist mein Verwalter!“, erklärte sie entschieden. Doch das Bild, das Jakob heraufbeschwor, erinnerte sie an etwas. Die drohende Gefahr durch das Feuer hatte es ihr ermöglicht, Arscotts Antrag nicht gleich beantworten zu müssen, aber schon bald würde sie ihm sagen müssen, dass sie ihn nicht heiraten wollte. Sie hoffte, dass ihr Umgang miteinander dadurch nicht beeinträchtigt werden würde.


				 „Also glaubt Ihr es doch!“, stieß Jakob hervor. „Seid Ihr etwa ein Liebespaar?“


				 „Nein!“


				 „Was dann? Warum errötet Ihr, wenn ich…“


				 „Ich …, ich werde ihn heiraten!“, unterbrach ihn Desirée schnell, ehe Jakob seine schreckliche Beschuldigung aussprechen konnte.


				 „Ihn heiraten?“, fragte er verständnislos. „Wann habt Ihr das denn beschlossen?“


				 „Es …, es scheint nur vernünftig zu sein.“ Desirée hob den Kopf. Immerhin war es wesentlich besser, wenn Jakob glaubte, sie wäre errötet, weil sie Arscotts Verlobte und nicht, weil der Verwalter ihr Liebhaber war. Außerdem schützte es sie vielleicht in gewisser Weise, wenn Jakob glaubte, sie sei bereits einem anderen Mann versprochen.


				 „Gewiss wird Arscott ein vortrefflicher Ehemann sein“, sagte sie und versuchte dabei, so überzeugend wie nur möglich zu klingen.


				 „Habt Ihr es ausprobiert?“


				 „Nein!“


				 „Wie wollt Ihr das dann wissen? Was wird denn, wenn er Eure Erwartungen überhaupt nicht erfüllt und das Bündnis aber bereits geschlossen ist?“


				 Desirée rang nach Atem. „Ihr seid grob und gewöhnlich. Lernt, Eure Zunge im Zaum zu halten.“


				 „Und Ihr solltet lernen, Eure Blicke im Zaum zu halten.“


				 Desirée faltete die Hände und blickte sittsam auf ihren Schoß. Keineswegs wollte sie Jakobs Ratschlag befolgen, im Moment fiel ihr nur keine passende Erwiderung ein.


				 „Wann findet die Hochzeit statt?“, fragte Jakob mit ausgesuchter Höflichkeit.


				 „Der …, der Termin steht noch nicht fest“, erwiderte Desirée steif.


				 „Warum nicht? Ihr seid frei. Er ist frei – und er lebt mit Euch unter einem Dach. Warum zögern? Oder wartet Ihr darauf, dass seine erste Frau stirbt?“


				 „Er ist nicht verheiratet!“, erklärte Desirée empört. „Niemals würde ich jemanden heiraten wollen, der bereits eine Gemahlin hat.“


				 „Hm.“ Jakob betrachtete sie aufmerksam. „Wann zogt Ihr zum ersten Mal eine Ehe mit Arscott in Erwägung?“


				 „Das geht Euch nichts an.“


				 „Hat er vielleicht am Samstagabend zum ersten Mal davon gesprochen, als ich nach Newgate geschleppt wurde?“


				 Verblüfft über seine treffsichere Vermutung, schaute Desirée ihn an. „Wie …? Ich meine, das geht Euch nichts an!“, erwiderte sie und ärgerte sich, dass sie überhaupt mit ihrem Entführer über dieses Thema sprach.


				 „Es ging mich so lange nichts an, bis ich in einer Schänke in Dover ein Angebot bekam“, murmelte Jakob. „Hätte ich gewusst, dass man mich ins Verlies werfen, um ein Haar bei lebendigem Leib verbrennen würde und ich mich beschimpfen lassen müsste von einem spitzzüngigen Drachen, dann hätte ich mich mehr darum bemüht, meinen Hang zum Beschützer zu unterdrücken.“


				 „Beschützer!“ Wütend sah Desirée ihn an. „Spitzzüngiger Drache! Ihr seid so ein unverschämter…“


				 „Das mag sein. Aber warum solltet Ihr Euren Verwalter heiraten wollen? Einen Mann, der weder Vermögen besitzt noch von Eurem Stand ist, wenn Ihr jeden anderen…“


				 „Nein, niemand anderen“, unterbrach ihn Desirée, und Schmerz sprach aus ihren Worten. „Ich bin ein Drache. Gerade habt Ihr es selbst gesagt! Ich kann jeden Mann haben, der ein Vermögen heiraten will – solange er noch nicht an eine andere gebunden ist“, fügte sie hinzu. „Das habt Ihr doch gemeint, oder? Dass ich mir einen jungen, starken Ehemann kaufen sollte? Und dann so tun, als merkte ich es nicht, wenn er mich mit einer schönen Hure betrügt? Oder ihn für jede Nacht bezahlen, die er in mein Bett kommt?“


				 Jakob antwortete nicht gleich. Schon vor einiger Zeit war das Ruderboot ans Ufer getrieben, und jetzt sammelten sich einige Neugierige bei ihnen. Die Sonne war beinahe untergegangen, und bald würde es vollständig dunkel sein. Er wusste, wie angreifbar sie waren. Die Eisenstange aus dem Gefängnis hatte er auf dem Dach liegen lassen, er besaß nichts zu ihrer Verteidigung, abgesehen von den Rudern, und Desirée erzählte gerade, dass sie eine reiche Beute sein würde.


				 Daher manövrierte er das Boot zurück in die Mitte der Themse, fest entschlossen, sie ohne weitere Verzögerung nach Kilverdale House zu bringen.


				 Inzwischen verstand er Desirée besser. Als er sich daran erinnerte, wie sie nach dem verräterischen Zeichen für seine Erregung gesucht hatte, musste er lachen. Bei einer anderen Frau hätte er diese offene Erforschung seiner Gemütsverfassung als Einladung verstanden, sie zu verführen. Doch er zweifelte nicht daran, dass Desirée einfach zu naiv war, um ihre Neugier zu verstecken.


				 Wie sie bereits festgestellt hatte, erregte sie nicht nur seine Neugier. Ihre Leidenschaftlichkeit fand er anziehend. Vor dem Bootshaus hatte sie sich heftig gegen ihn gewehrt, und ihre Furcht war ihm nicht entgangen. Er hatte nach Kräften versucht, ihr nicht wehzutun. Doch selbst da hatte ihn ihr unverhohlener Widerstand schon erregt.


				 Er begehrte sie. Er wollte, dass ihr Widerstand sich in Verlangen kehrte. Er wollte ihren leidenschaftlichen Körper fühlen, während er sie zur Ekstase brachte.


				 Und dann versuchte er, die erotischen Bilder zu verdrängen. Er musste einen klaren Kopf bewahren. Auf keinen Fall durfte er vergessen, dass die Frau, die ihm nun so stumm gegenübersaß, nicht nur ein heißblütiges Frauenzimmer war, sondern auch eine sehr reiche Dame. Und durch ihr Vermögen die Zielscheibe für alle skrupellosen Menschen.
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				12. KAPITEL


				Das New Exchange war ein zweistöckiges Gebäude mit Galerien, in denen sich die Läden aneinander reihten. Desirée war zum ersten Mal dort und sah sich neugierig um. So extravagant wie das Royal Exchange in Cornhill war es nicht – aber das war inzwischen abgebrannt. Nachdem in der Stadt so viele Geschäfte zerstört waren, würde das New Exchange vielleicht doch noch beliebt werden.


				 Viele Läden waren zugesperrt, andere hingegen hatten geöffnet. Entweder hatten die Besitzer darauf vertraut, dass das Feuer nicht so weit nach Westen vordringen würde, oder sie waren mit ihren Gütern zurückgekehrt, sobald es hier sicher schien. Wenn die Inhaber und ihre Familien essen wollten, mussten die Geschäfte weitergehen. Nachdem Desirée das erkannt hatte, fühlte sie sich ein bisschen weniger schuldig, dass sie inmitten der Katastrophe einer so frivolen Beschäftigung nachging.


				 Vor einigen Geschäften standen Frauen, und als Desirée und ihr kleines Gefolge näher kamen, begannen sie, die Waren anzupreisen.


				 „Feines Leinen und Spitze, Sir?“


				 „Madam, einen bemalten Fächer aus Indien?“


				 „Handschuhe und Bänder, Mylady?“


				 Desirée wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Dass ihr Erscheinen hier so viel Aufsehen erregen würde, hatte sie nicht erwartet. Noch nie war sie selbst einkaufen gegangen. Buchstäblich alle Einkäufe wurden von Arscott oder einem anderen Angestellten abgewickelt. Früher waren die Händler oder Schneiderinnen zu ihr gekommen und hatten dort ihre Waren präsentiert, selbst wenn sie neue Kleider brauchte, etwa für die geplante Verlobung mit dem Duke oder nach dem Tod ihres Vaters. Und irgendjemand hatte immer den Preis ausgehandelt. Jetzt würde sie zum ersten Mal mit den Verkäufern auf deren eigenen Grund und Boden zu tun haben. Sie schluckte und drückte Jakobs Arm ein wenig fester. Ohne darum gebeten worden zu sein, führte er sie zu einem Seidenhändler.


				 „Sir? Madam? Was kann ich für Euch tun?“


				 Sofort bemerkte Desirée, dass das Mädchen, das sie ansprach, sehr hübsch war und einige Jahre jünger als sie selbst. Die Händlerin warf einen missbilligenden Blick auf sie und wandte dann ihre Aufmerksamkeit Jakob zu. Zwar lächelte sie ihn nicht gerade herausfordernd an, doch in ihren Augen lag ein bewundernder Blick. Es war keine deutliche Einladung, kam dem aber schon recht nahe.


				 Desirée hatte damit gerechnet, dass ihre Narben neugierige Blicke auf sich ziehen würden. Doch nie war ihr der Gedanke gekommen, dass man sie komplett ignorieren würde, während ein Ladenmädchen ganz ungeniert mit Jakob flirtete. So viel Unhöflichkeit erregte ihren Unmut.


				 „Ich würde gern …“, begann sie, unterbrach sich indes sogleich wieder, als das Mädchen sich zu ihr umdrehte. Sie verstand so wenig von Stoffen und Kleidern, dass sie nicht wusste, wonach sie fragen sollte.


				 Sie merkte genau, wann das Mädchen ihre Narben entdeckte. Wie sie große Augen machte, neugierig blickte, dann ungläubig wieder zu Jakob hinsah. Obwohl sie kein Wort von sich gab, wurde deutlich, dass sie nicht verstand, warum ein so gut aussehender Mann eine so unansehnliche Frau begleitete.


				 Desirées Muskeln verkrampften, bis sie kaum noch atmen konnte. Die groben Bemerkungen des Fährmanns gestern hatten ihr nicht halb so sehr zugesetzt wie die Blicke der hübschen jungen Ladengehilfin.


				 „Die Dame würde gern Eure feinsten Seidenstoffe, Satin und Brokat sehen“, erklärte Jakob. Seine tiefe Stimme klang völlig entspannt, als wäre ihm nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Und doch lag ein autoritärer Unterton in seiner Stimme. Ein Hinweis darauf, dass er Unverschämtheiten nicht dulden würde.


				 „Jawohl, Sir.“ Das Mädchen knickste und wandte sich dann ab, um ihr Lager zu durchsuchen.


				 Vorsichtig atmete Desirée aus, wohl darauf bedacht, dass Jakob das nicht hörte. Sie hasste es, dass er für sie sprechen musste, dennoch war sie nicht sicher, ob sie es gewagt hätte, wenn er es nicht getan hätte.


				 Jakob legte seine behandschuhte Rechte auf ihre Hand, die noch auf seinem Arm ruhte. Die Geste erschreckte sie zunächst, denn sie vermittelte ihr das Gefühl, sehr verletzlich zu sein. Dieser Einkauf sollte ihr erster Schritt in eine neue Unabhängigkeit werden, stattdessen hatte er nur gezeigt, wie schlecht sie darauf vorbereitet war, sich der Welt zu stellen. Sie straffte die Schultern, um zu beweisen, dass sie in der Lage war, mit den unerwarteten Schwierigkeiten beim Einkauf von Kleiderstoffen fertig zu werden.


				 Die Ladengehilfin brachte mehrere Ballen bunter Stoffe. „Feinste Seide aus der Türkei“, sagte sie.


				 „Wohl eher aus Spitalfields“, korrigierte Jakob sie heiter.


				 „Sie kennen sich gut aus, Sir.“ In die anfängliche Bewunderung des Mädchens mischte sich Respekt.


				 Jakob lächelte und drehte sich zu Desirée um.


				 In den nächsten Minuten gelang es ihm, sie ins Gespräch zu ziehen, ohne dass ihre Unwissenheit allzu deutlich sichtbar wurde. Sie hätte sich denken können, dass er sehr genaue Vorstellungen von allem hatte. Den schwarzen Moiré schob er sofort beiseite. Einen blassblauen, der Desirée recht gut gefiel, weigerte er sich, in Erwägung zu ziehen. Er bevorzugte die karmesinrote Seide. Dann erst begann er, mit der Ladengehilfin in einer Weise zu handeln, die Desirée verblüffte, und endlich waren sie so weit, mit ihren sorgfältig eingewickelten Paketen zum nächsten Laden zu ziehen.


				 Nun, da sie wusste, wie so etwas funktionierte, fühlte Desirée sich sicherer. Das Handeln überließ sie weiterhin Jakob, da sie keine Ahnung hatte, welcher Preis angemessen war. Dabei hatte sie indes keine Scheu mehr, nach dem zu fragen, was sie wollte. Sie kaufte Handschuhe, Bänder, einen Fächer und – Strümpfe. Es war ihr ein wenig peinlich, in Jakobs Gegenwart Unterwäsche zu kaufen, noch mehr, ihm zu gestatten, den Preis auszuhandeln, aber sie gefielen ihr so gut, dass sie ihre Scham überwand. Schließlich kamen sie zu einem Laden für gebrauchte Kleidung. Zu ihrer Überraschung wollte Jakob dort ein paar Sachen für sich selbst kaufen.


				 „Alles, was ich besitze, war in meinem Quartier“, erklärte er. „Und ist inzwischen vermutlich verbrannt oder gestohlen.“


				 „Ihr meint, Ihr besitzt nichts außer den Kleidern, die Ihr jetzt am Leibe tragt?“ Desirée starrte ihn an. „Gewiss wird Euer Großvater…“


				 „Ich bin nicht mittellos“, wurde sie von Jakob ungeduldig unterbrochen. „Ich habe nur einfach nichts anzuziehen.“


				 „Und selbst die Kleider, die Ihr tragt …“, begann Desirée.


				 „Das ist mir wohl bewusst.“ Wieder schnitt er ihr das Wort ab. „Ich werde Euch hier nicht länger aufhalten als nötig, Mylady.“


				 „Oh, es macht mir nichts aus, aufgehalten zu werden“, versicherte Desirée. „Ich stelle es mir sehr unterhaltsam vor, Kleidung für Euch zu kaufen.“


				 „Ich werde für mich Kleidung kaufen“, betonte Jakob.


				 „Aber ich kann beim Aussuchen helfen“, sagte Desirée unbeeindruckt. Es war erstaunlich, wie gut einkaufen für das Selbstvertrauen war. „Ihr habt geholfen, Sachen für mich auszusuchen, jetzt werde ich helfen, etwas für Euch zu finden.“


				 Die Frau in dem Geschäft mit getragener Kleidung war älter als die Gehilfin im Laden des Seidenhändlers und trotz der Tragödie, die ihre Stadt befallen hatte, wesentlich besser gelaunt. Nachdem sie ihr Entsetzen über das Geschehene geäußert und die Schuld daran sehr entschieden den Holländern zugeschrieben hatte, bedauerte sie Jakob wegen des Verlusts seiner Kleidung und widmete sich dann der Aufgabe, ihn mit einer neuen Garderobe zu versehen. Bedauerlicherweise war er ungewöhnlich groß, so dass es nicht viel Passendes geben würde.


				 „Ach, wenn doch Seine Majestät einen Teil seiner Kleidung an mich verkauft hätte, dann wärt Ihr gut ausgerüstet“, sagte die Ladeninhaberin, nachdem noch ein weiterer Mantel an den Schultern zu eng gewesen war. „Man sagt, er messe zwei Yards. Ihr müsstet ungefähr dieselbe Größe haben.“


				 „Noch ein wenig mehr“, erwiderte Jakob bedauernd. „Sehen wir mal, was Ihr an Hemden und Umhängen habt.“


				 Zum Schluss hatte er den Grundstock einer Garderobe gefunden, doch Desirée war nicht zufrieden.


				 „Wir müssen noch einmal zu dem Leinen- und dem Seidenhändler“, erklärte sie. „Und dann den Schneider bestellen, damit er ein paar Stücke anfertigt, die Euch passen.“


				 „Vielleicht ein andermal“, erwiderte Jakob schnell. „Gibt es hier noch etwas, das Ihr gern sehen würdet, Mylady?“


				 „Oh nein, ich glaube nicht…“


				 „Ich habe ein sehr schönes Kleid, das für eine Dame genäht, aber niemals getragen wurde. Eine Hofdame der Königin. Als es fertig war, konnte sie es nicht bezahlen. Spielschulden, wie ich hörte.“ Vertraulich senkte die Ladeninhaberin die Stimme. „Es ist ein sehr schönes Kleid, Mylady.“


				 „Vielleicht könnte ich es einmal ansehen“, meinte Desirée, die zu gern gewusst hätte, wie ein Kleid aussah, das eine – vermutlich skandalumwitterte – Hofdame tragen würde. „Aber ich glaube nicht, dass ich – ohh!“, machte sie, als die Ladeninhaberin das Kleid auf den Tisch legte.


				 Es war aus dunkelrosa Seide und mit goldener Spitze verziert, fein wie Spinnweben – eine Kombination, die sie an die reiche Schönheit des Spätsommers erinnerte. Das Mieder war fest, wie es die Mode vorschrieb, und der Rock bauschte sich üppig über den Ladentisch – ein Kleid für ein Fest.


				 „Sehr gut“, sagte Jakob zustimmend. „Die Farbe steht Euch. Nehmt es.“


				 „Ich – das könnte ich tun.“ Behutsam berührte Desirée den Stoff. „Es ist sehr schön.“


				 „Es ist nie getragen worden“, wiederholte die Ladenbesitzerin. „Ihr Gemahl hat Recht“, fügte sie ermutigend hinzu. „Das Kleid würde Euch so gut stehen, als wäre es für Euch gemacht.“


				 „Er ist – oh.“ Desirée errötete und brachte es nicht über sich, Jakob anzusehen. „Ich nehme es“, sagte sie atemlos und wünschte sich auf einmal, den Laden zu verlassen.


				 Wie konnte die Frau Jakob für ihren Gemahl halten?


				 „Zumindest hat sie Euch nicht für meine Geliebte gehalten“, meinte er leise und herausfordernd, als sie wieder die obere Galerie des Exchange entlangschlenderten. „Stellt Euch vor, wie verlegen Ihr dann gewesen wärt.“


				 „Ich weiß nicht, warum sie das Eine oder das Andere hätte glauben sollen.“


				 „Wenn eine Frau jeden Einkauf eines Mannes kommentiert, bis hin zum Erwerb von Taschentüchern…“


				 „Es hat mich interessiert. Ich war noch nie einkaufen“, warf Desirée ein. „Und die Kleidung eines Mannes ist ganz anders als die einer Frau…“


				 Weil sie Jakobs Lächeln sah, brach sie ab.


				 „Es freut mich, dass ich Euch so erheitern konnte“, verkündete sie steif. „Jetzt können wir nach Godwin House zurückkehren.“


				 „Jawohl, Mylady.“


				 Eine Weile gingen sie schweigend weiter, Desirée war hingegen durch ihre morgendliche Beschäftigung zu beschwingt, um lange still zu sein.


				 „Wie kommt es, dass Ihr so viel über gute Kleidung wisst?“, fragte sie Jakob. „Dass Ihr sogar erkennt, wenn die Seide aus Spitalfields kommt und nicht aus der Türkei?“


				 „Mein Vater hat gelegentlich Handel mit der Türkei betrieben“, erwiderte Jakob. „Und mit anderen Orten.“


				 „Handel?“ Desirée war überrascht. „Ich dachte, er wäre Soldat gewesen.“


				 „Nein. Wie kommt Ihr darauf?“ Jetzt war die Reihe an Jakob, überrascht zu sein. „Er war Kaufmann in Stockholm.“


				 „Weil – ich weiß nicht“, bekannte sie. „Wurden denn nicht viele Engländer und Schotten während der lange Kriege auf dem Kontinent rekrutiert, um in der schwedischen Armee zu kämpfen? Ich dachte, Euer Vater müsste einer davon gewesen sein. Und Ihr seid Offizier“, fuhr sie beinahe anklagend fort. „Ihr sagtet, Ihr wärt einer gewesen.“


				 „Das stimmt auch“, sagte er. „Mit siebzehn bin ich zur schwedischen Armee gegangen.“ Er machte eine Pause. „In demselben Jahr, in dem Andrew starb“, fügte er hinzu, als gäbe es zwischen den beiden Ereignissen einen Zusammenhang.


				 „Andrew?“ Jetzt war Desirée völlig verwirrt. „Wer …?“


				 „Mein Cousin Andrew.“ Jakob runzelte leicht die Stirn. „Die Verwicklungen in meiner Familie können für Euch kaum von Interesse sein“, meinte er dann knapp, als glaubte er, schon zu viel verraten zu haben.


				 „Cousin Andrew?“ Desirée versuchte, sich an das Wenige zu erinnern, das sie über die Familiengeschichte der Balstons wusste. „Ah ja, er war der Sohn von Lord Swiftbournes ältestem Sohn“, fiel ihr dann ein. „Der Erbe. Als er starb und Euer Vater der direkte Erbe wurde, wart Ihr der Nächste in der Reihe – und Ihr gingt zur Armee?“ Sie starrte Jakob an. „Warum das, um Himmels willen?“


				 „Es war ein ehrbarer Posten“, erklärte er kühl. „Ich sehe keinen Grund für Eure Überraschung.“


				 „Damit wollte ich nicht andeuten, dass es nicht ehrbar war“, sagte sie schnell. „Aber es hörte sich an, als ginget Ihr zur Armee, weil Euer Cousin gestorben war. Ich fragte mich nur…“


				 „Ihr fragt Euch zu viel“, sagte Jakob. „Ihr seid zu neugierig.“


				 Desirée nahm die Hand von seinem Arm. Während sie weitergingen, breitete sich kühles Schweigen aus. Seine kalte, beinahe wütende Reaktion auf ihre simplen Fragen erschütterte sie.


				 Schließlich seufzte er, nahm ihre Hand und legte sie wieder auf seinen Arm. Ärgerlich wollte sie die Hand wieder zurückziehen, doch dann begann er zu sprechen, daher wartete sie ab, was er jetzt sagen würde.


				 „Als Andrew starb, wussten mein Vater und ich, dass wir höchstwahrscheinlich eines Tages nach England gehen müssten“, sagte Jakob. „Natürlich war König Charles zu dieser Zeit noch im Exil, und Swiftbourne war kein Earl. Aber trotzdem…“


				 „Ihr wart trotzdem die Erben eines Viscounts“, sagte Desirée. „Und eines großen Besitzes.“


				 „Ja.“ Jakobs Stimme klang ausdruckslos. „Vater hatte mich bereits die Grundlagen seines Geschäfts gelehrt“, fuhr er gleich darauf fort. „Mein Bruder Gustaf ist drei Jahre jünger als ich, daher kam ich als Erster an die Reihe. Aber als Andrew starb, wusste Vater, dass ich eines Tages nach England gehen müsste, also wurde beschlossen, dass Gustaf das Geschäft in Schweden erben würde. Ich wurde Soldat.“


				 „Euer Bruder erbte das Geschäft Eures Vaters?“ sagte Desirée. „Während Ihr ausgeschlossen wurdet…“


				 „Ich wurde nicht ausgeschlossen!“, unterbrach sie Jakob. „Ich wurde nicht in die Armee gezwungen! Ich beschloss, Soldat zu werden. Vater hat mir in Schweden Landbesitz hinterlassen und Anteile an seinem Geschäft. Ich bin nur kein aktiver Partner.“


				 „Es tut mir Leid. Ich wollte nicht andeuten …“ Desirée suchte nach einer Möglichkeit, ihre Gedanken auszudrücken, ohne Jakob zu verletzen. In Anbetracht der Tatsache, dass Lord Swiftbourne bereits seinen ältesten Sohn im Krieg verloren hatte, konnte sie sich kaum vorstellen, dass es ihm gefallen hatte, wie Jakob sich bewusst einem Risiko aussetzte und für eine fremde Armee kämpfte.


				 „Wie kam es, dass Euer Vater als Kaufmann in Stockholm lebte?“, fragte sie stattdessen. „London bot doch bestimmt genauso viel, wenn nicht mehr Möglichkeiten zum Handel.“


				 „Vielleicht. Aber Swiftbourne – zu der Zeit natürlich noch Viscount Balston – war zu der Zeit von Charles I. fünf Jahre lang englischer Botschafter in Schweden“, erläuterte Jakob. „Seine Frau und die drei jüngsten Kinder nahm er mit. Als mein Großvater zurückkehrte, blieb mein Vater dort. Als jüngerer Sohn – damit meine ich meinen Vater – wusste er, dass er seinen eigenen Weg gehen musste.“


				 „Was ihm ja wohl auch gelang“, sagte Desirée.


				 „Ja, das stimmt. Mein Vater war nicht nur Kaufmann“, sagte er mit unüberhörbarem Stolz. „Ihm gehörte in Stockholm auch eine Werft. Ich sah zu, wie die Schiffe gebaut wurden – jetzt ist es Gustaf, der sehr schöne Schiffe baut. Ehe ich Schweden verließ, fragte er mich, ob ich vollwertiger Partner werden möchte.“


				 Desirée begann zu verstehen, warum Jakob von der Aussicht, eines Tages den Titel seines Großvaters zu erben, nicht gerade angetan war. Sein englisches Erbe würde ihn mehr kosten, als sie zunächst geglaubt hatte.


				 „Nur wenn Ihr das tätet – Partner Eures Bruders werden –, müsstet Ihr dann nicht nach Schweden zurückkehren?“, fragte sie und versuchte, gleichmütig zu klingen.


				 „Vielleicht. Aber in jedem Fall wollte ich diesmal nur zu einem kurzen Besuch nach England kommen“, erwiderte Jakob. „Ich wollte mich mit den Ländereien und Pächtern von Swiftbourne bekannt machen, solange mein Großvater noch am Leben ist. Doch es ist unnötig, dass ich in England bleibe und endlos lange Däumchen drehe. Der alte Mann könnte gut und gern noch zwanzig Jahre oder länger leben.“


				 Jakobs Worte vertrieben Desirées gute Stimmung. Den ersten Einkauf ihres Lebens hatte sie sehr genossen, aber nun war sie so deprimiert, dass es ihr schwer fiel, das Gespräch fortzusetzen. Selbst das Gehen war auf einmal mühsam geworden. Sie sah sich um und tat so, als interessierte sie sich sehr für ihre Umgebung, nur damit sie Jakob nicht ansehen musste.


				 „Und gibt es einen triftigen Grund für Euch, nach Schweden zurückzukehren?“, fragte sie und versuchte, ihrer Stimme einen scherzhaften Klang zu verleihen, der in ihren eigenen Ohren beschämend falsch klang.


				 „Ihr meint, ob sich ein liebeskrankes schwedisches Mägdelein nach mir verzehrt?“


				 Sie zuckte zusammen, weil er ihre bemüht beiläufige Frage so genau verstanden hatte. Verstohlen blickte sie ihn an und sah, dass er in stummer Belustigung eine Braue hochgezogen hatte.


				 „Nein, älskling, die einzige Maid, die sich nach mir verzehrt, wird gleich in rosa Seide und goldene Spitzen gekleidet sein.“


				 Verlegen entzog Desirée ihm ihren Arm. „Ihr seid so unglaublich…“


				 Jakob grinste, aber ehe sie weitersprechen konnte, entstand vor ihnen ein Aufruhr.


				 Sie gingen ein paar Meter hinter der Chaise her, die jetzt zwei Pakete enthielt. Plötzlich sprangen aus einer Seitengasse drei Männer hervor.


				 Desirée sah, wie einer der Männer einen Knüppel hob. Kaum hatte sie erkannt, dass die Träger angegriffen wurden, da hatte Jakob schon seinen Degen gezogen. Zur gleichen Zeit stellten sich Lord Halross’ Lakaien schützend vor sie.


				 Die Chaise fiel aufs Pflaster, und die Träger wandten sich den Angreifern zu. Desirée sah, wie der Mann hinten sich gerade noch rechtzeitig vor dem Knüppel duckte. Holz splitterte und Schreie erfüllten die Luft.


				 In Desirées Ohren rauschte das Blut. Sie war zu entsetzt, um Angst zu empfinden. Ohne sich um die Etikette zu kümmern, hielt einer der Lakaien ihren Arm gepackt. Sie merkte es nicht einmal, so konzentrierte sie sich auf die dramatische Szene, die sich vor ihren Augen abspielte. Später begriff sie, dass er sie auf diese Weise ohne jede Verzögerung in Sicherheit hätte bringen können, wenn es nötig gewesen wäre.


				 Zwei der Räuber griffen die Träger an, der dritte riss die Tür der Chaise auf. Er schob den Kopf hinein, dann fuhr er zurück und drehte sich um. Den unteren Teil seines Gesichts verbarg ein Schal. Desirée hörte, dass er etwas rief, aber der Stoff erstickte die Worte und sie wusste nicht, was er sagte. In diesem Augenblick wurde einer der Träger von einem heftigen Hieb gegen die Schulter getroffen, und er sank auf die Knie.


				 „Ihr müsst ihm helfen!“ Desirée überwand ihren anfänglichen Schock. „Ich befehle Euch, den Männern zu helfen!“, rief sie, weil die Lakaien, die sie beschützten, ihr nicht von der Seite wichen. Sie sah, dass sie alle Waffen gezogen hatten und bereit waren, für sie zu kämpfen.


				 „Es tut mir Leid, Mylady“, sagte der Lakai, der ihren Arm hielt. „Man hat uns befohlen, zuerst Euch zu schützen. Dies könnte ein Ablenkungsmanöver …“ Er brach ab und holte tief Luft. Jakob erwischte einen der Angreifer, und gleich darauf lag der auf dem Pflaster.


				 Sie hatte damit gerechnet, dass Jakob sich nun den anderen Angreifern zuwenden würde, doch das tat er nicht. Er lief in die Richtung, aus der die Räuber gekommen waren, zur Einmündung der Gasse.


				 Da fiel ein Schuss. Jakob schien nach vorn zu fliegen und landete dann ausgestreckt auf der Straße.


				 Desirée unterdrückte einen Aufschrei. Überzeugt, dass Jakob verletzt war, wollte sie zu ihm laufen, aber ihre Wächter hielten sie fest. Sie merkte es kaum. All ihre Aufmerksamkeit war auf Jakob gerichtet.


				 Er lag noch immer am Boden, während er den Arm hob und aus seiner eigenen Waffe feuerte. Ehe Desirée erleichtert seufzen konnte, sprang er wieder hoch. Er lief in die Gasse hinein und verschwand hinter einem Haus und damit aus ihrem Blickfeld.


				 Desirée presste die Hände vor den Mund und erstickte einen Protestschrei. Jakob war Soldat gewesen. Er wusste, was er tat.


				 Inzwischen hatte der unverletzte Träger den Räuber überwältigt, der ihn angegriffen hatte. Der dritte, der die Chaise geöffnet hatte, lief in eine andere Richtung davon. Plötzlich waren all der Lärm und die Aufregung vorüber.


				 Desirée betrachtete die Szenerie vor ihren Augen. Einer der Räuber lag bewusstlos am Boden, der andere war auf die Knie gezwungen worden. Der siegreiche Träger hielt seinen Arm auf dem Rücken fest, der andere lehnte an der Seite der Chaise und umklammerte seine verletzte Schulter. Desirée durchfuhr der vollkommen unwesentliche Gedanke, dass sie viel besser darin waren, die Chaise zu bewachen, als sie zu tragen.


				 Wo war Jakob? Sie konnte ihn nicht sehen.


				 Das Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Ihre Knie zitterten so heftig, dass sie einen Moment gegen den Lakaien sank, der ihr am nächsten stand. Vor Angst und Entsetzen war ihr übel. Doch der Wunsch zu wissen, ob Jakob unverletzt war, war stärker als jede andere Empfindung. Sie versuchte, an ihren Wächtern vorbeizukommen oder sie mit sich zu nehmen, um herauszufinden, wohin Jakob gegangen war. Da sie sie nicht gehen lassen wollten, vergaß sie ihren Ruf und jedes damenhafte Benehmen.


				 „Jakob!“, rief sie, von Panik erfüllt. „Jakob! Wo seid Ihr?“


				 „Ihr könnt kommen“, antwortete er, und seine Stimme klang so ruhig, dass ihre Furcht nachließ. Wenn er so klang wie immer, konnte er nicht verletzt sein. „Aber bleibt wachsam!“


				 Unter dem Schutz von Lord Halross’ Männern ging Desirée auf die Einmündung der Gasse zu. Sie bog um die Ecke und blieb wie angewurzelt stehen. Mit dem Verstand erfasste sie, was sie da sah – hatte es vielleicht sogar erwartet –, doch es fiel ihr schwer zu glauben, was sie mit eigenen Augen feststellen musste.


				 Auf der Straße kniete Arscott, einen verknoteten schwarzen Schal um den Hals. Hinter ihm stand Jakob und zielte mit der Degenspitze auf Arscotts Genick.


				 „Was ist los?“, rief eine Frau aus einem der oberen Fenster. „Sind es die Franzosen?“


				 „Nein“, sagte Jakob. „Dies ist ein einheimischer Schurke.“


				 „Der Schurke seid Ihr!“, rief Arscott wütend. „Mylady, ich habe nur versucht, Euch zu retten!“ Er sah zu ihr auf, und seine Augen glühten vor Zorn und Enttäuschung. „Ich habe Euch vor der Gefahr gewarnt, einem Mitgiftjäger in die Hände zu fallen!“, erinnerte er sie.


				 Desirée starrte ihn an. Sie hatte ihm so lange vertraut, dass sie für einen Augenblick glaubte, er sagte die Wahrheit. Doch schließlich erinnerte sie sich daran, dass auch die Träger seit vielen Jahren für sie arbeiteten. Hätte er sie wirklich retten wollen, so hätte er nur den Trägern befehlen müssen, sie in Sicherheit zu bringen. Für einen solch gewalttätigen Angriff gab es keinen Grund.


				 „Ja, Ihr habt mich gewarnt“, sagte sie ausdruckslos. Über seinen Kopf hinweg sah sie zu Jakob. „Er muss befragt werden“, bestimmte sie.


				 „Ja. Bringen wir ihn erst einmal nach Godwin House.“ Er lächelte finster. „Die Kerker sind nicht in dem Zustand, dass Gefangene darin untergebracht werden sollten.“
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				10. KAPITEL


				Desirée hob ein Stück Brokat auf und fragte sich für einen Augenblick, wo das brüchige, geschwärzte Stück Stoff wohl herkommen mochte. Hatte es einst vor dem Bett einer Dame gehangen, oder hatte es zum Lieblingsmantel eines Gentlemans gehört? Wie unerwartet und gründlich hatte das Feuer doch das Leben aller unterbrochen. Sie steckte den verbrannten Stofffetzen in den Beutel und ging weiter zum nächsten Stück Unrat.


				 Lange schon war die Nacht hereingebrochen, und das Dach wurde erhellt vom Mondlicht und einigen Fackeln. Im Osten stiegen noch immer schwefelgelbe Flammen in den Himmel über London auf. Der Geruch nach Verbranntem erfüllte die Luft, selbst wenn kein Rauch mehr über das Dach wehte. Vielleicht würde die Zerstörung erst dann enden, wenn das Feuer keine Nahrung mehr fand. Bei dieser Vorstellung erschauerte Desirée. Sie bückte sich, um ein Stück Papier aufzuheben, das seltsamerweise nicht im Geringsten verbrannt schien, und schob auch das in ihren Beutel.


				 Ihr Refugium auf dem Dach war nach dem Ansturm des Feuers fast nicht mehr wieder zu erkennen. Über allem lag Asche, deren Gewicht die vertrauten Pflanzen in fremde, seltsame Formen zwang, so dass sie in dem flackernden Fackelschein so unwirklich wie Geister schienen. Desirée beugte sich nieder, um die Asche vom Blatt einer ihrer Lieblingspflanzen zu wischen. Eine Wolke aus feinem Staub wehte ihr ins Gesicht, und sie zuckte zurück, um nichts davon einzuatmen. Sie konnte die Zerstörung nicht nur riechen und sehen, sondern jetzt sogar schmecken.


				 Den Garten wiederherzustellen würde eine große Aufgabe sein. Nur war sie nicht zu dieser späten Stunde – es war beinahe Mitternacht – aufs Dach gegangen, um den Garten instand zu setzen, sondern weil dies der Ort war, an den sie immer kam, wenn sie ihren Seelenfrieden suchte.


				 Ein paar Schritte von ihr entfernt saß Jakob auf einer Steinbank. Um ihrer Sicherheit willen hatte er darauf bestanden, sie zu begleiten. Desirée hatte nicht widersprochen. Obwohl der Garten weiterhin ihr Heim war, ging sie inzwischen nicht mehr davon aus, dass die hohe Brüstung sie vor Eindringlingen beschützte.


				 Nachdem sie Benjamin alles erklärt und eine Notiz für ihren Haushalt geschrieben hatte, in der sie Kilverdales Anwesenheit autorisierte, war sie nach Godwin House zurückgekehrt. Benjamin, Jakob und einige von Lord Halross’ Dienstboten begleiteten sie. Nach Kingston zu gehen, um Arscott zu stellen, hatte keinen Sinn, weil er dort nicht war. Dagegen rechnete Desirée beinahe damit, ihn in dem Haus in London zu finden. Bis zu ihrem Eintreffen hier war sie immer mehr aufgewühlter geworden, so sehr fürchtete sie eine schreckliche Begegnung mit Arscott. Doch es fand sich keine Spur von dem Verwalter. Seit der Flucht vor dem Brand war er nicht zurückgekehrt.


				 Ihre erste Reaktion auf Arscotts Abwesenheit war Erleichterung, denn sie fürchtete den Augenblick, in dem sie ihn zur Rede stellen musste. Aber gleichzeitig war sie auch aufgeregt und verängstigt. Wo war er? Wann würde man ihn finden? Die Unsicherheit ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Sie neigte dazu, Jakobs Beschuldigungen zu glauben, aber sie wollte selbst mit Arscott reden, wollte seine Verteidigung oder sein Geständnis hören. Und dann – sie seufzte so tief, dass eine kleine Wolke von Asche aufflog – würde sie einige schmerzliche Entscheidungen treffen müssen.


				 Abrupt zwang Desirée ihre wirren Gedanken wieder zu ihrer unmittelbaren Umgebung zurück. Als sie sich umsah, fiel ihr Blick auf Jakob, der lässig auf der Bank saß. Seine dunkle Kleidung schien mit der Dunkelheit zu verschmelzen. Den hellen Umriss seines Kopfes konnte sie erkennen, nicht jedoch seine Miene. Obwohl er weder etwas sagte noch sich bewegte, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, war sie sich indes bei allem, was sie tat und dachte, seiner Gegenwart bewusst.


				 Er hatte keinen Versuch unternommen, ihr auszureden, auf das Dach zu gehen. Und er hatte sie auch dort nicht angesprochen. Er saß nur ganz ruhig da und ließ sie von einer halbherzig ausgeführten Handlung zur nächsten schreiten. Seine Geduld war gleichzeitig tröstlich und beunruhigend. Sie fragte sich, was wohl in ihm vorgehen mochte. Hatte er noch einmal daran gedacht, wie sie sich letzte Nacht geküsst hatten? Oder war er im Geiste nur damit beschäftigt, wie er Arscott der Gerechtigkeit zuführen könnte?


				 Sie ließ den halb vollen Beutel mit Unrat stehen und trat an die Brüstung, um einen Blick auf London zu werfen. Mit verschränkten Armen versuchte sie, sich das Ausmaß der Zerstörung vorzustellen, das sie bisher noch nicht mit eigenen Augen gesehen hatte. Noch vor einigen Tagen hatte sie sich dagegen vorgestellt, wie die Menschen in den betriebsamen Straßen umhereilten. Die meisten dieser Straßen gab es nun nicht mehr. Tränen traten ihr in die Augen. Sie hob die Hand und merkte, dass sie schwere Lederhandschuhe trug. Ungeduldig zog sie sie aus und legte sie auf die Mauer. Trotz der Handschuhe waren ihre Hände von Staub und Ruß bedeckt. Desirée presste die Fingerknöchel gegen die Augen und unterdrückte ein Schluchzen, das Jakob ihre Gefühle verraten würde.


				 „Mylady?“, fragte er leise gleich hinter ihr.


				 Überrascht hielt sie den Atem an. Ihr war nicht aufgefallen, dass er nicht mehr auf der Bank saß. „Ihr bewegt Euch so lautlos wie ein Geist!“ Ihr Gesicht hielt sie weiterhin von ihm abgewandt und versuchte, ihrer Stimme einen heiteren Klang zu verleihen.


				 „Ihr wart in Gedanken verloren. Das ist ein trauriger Anblick.“


				 „Ja.“ Desirée spürte genau, wie nahe er hinter ihr stand und über ihre Schulter hinweg auf die brennende Stadt blickte. Er berührte sie nicht, und doch fühlte sie deutlich seine Kraft.


				 „Es ist so – so dumm“, sagte sie und folgte dem plötzlichen Wunsch, ihre Gedanken mit ihm zu teilen. „Samstagnachmittag stand ich hier und wünschte mir, nach London zu gehen, überlegte mir sogar, wie ich es anstellen könnte – und jetzt ist es zu spät. London gibt es nicht mehr. Ich habe – ich habe es nie gesehen.“ Ein Schluchzen erstickte ihre Stimme. Sie versuchte, das Zittern ihrer Lippen zu unterdrücken, dankbar für die Dunkelheit und dafür, dass Jakob sie nicht sah.


				 Er legte die Arme um sie. Seine tröstliche Berührung raubte ihr um ein Haar ihre ganze Selbstbeherrschung. Fest kniff sie die Augen zu, um den Tränen nicht freien Lauf zu lassen.


				 „Es wird wieder aufgebaut“, sagte er in ihr Haar hinein.


				 Vorsichtig holte sie ein paar Mal Luft und konzentrierte sich auf das Gefühl, in seinen starken Armen zu sein. Die Erregung, die er in ihr weckte, war eine angenehme Ablenkung von ihren Sorgen.


				 „Es wird nicht dasselbe sein“, antwortete sie, sobald sie ihrer Stimme wieder vertrauen konnte.


				 „Vielleicht wird es besser sein.“


				 „Ich werde keinen Vergleich ziehen können. Ich kannte die Stadt kaum, und jetzt werde ich sie nie mehr kennen lernen. Als es noch möglich war, nutzte ich nie die Gelegenheit, sie mir anzusehen, und nun ist es zu spät.“


				 Zu spät.


				 Welch traurige und endgültige Worte. Die fernen Flammen verschwammen vor Desirées Augen. Sie blinzelte die Tränen weg. Es war ihre eigene Schuld. Sie hatte Angst gehabt. Und während sie darauf wartete, mutiger zu werden, hatte sie zu viele Gelegenheiten ungenutzt verstreichen lassen. Sie starrte auf die brennende Stadt und beschloss dabei, nie mehr zu spät zu kommen. Ihre Vorsicht hatte sie einsam werden lassen, und, wenn man den Zeichen glauben durfte, sie angreifbar gemacht für einen mordlustigen Verwalter.


				 „Kommt, setzt Euch“, bat Jakob sie.


				 Sie ließ sich von ihm zur Bank führen. Vorhin hatte sie schon ein Stück Sackleinen darüber gebreitet, um seine schöne Kleidung zu schützen. Jetzt setzte sie sich neben ihn, sorgfältig darauf achtend, dass ihr mit Asche bedeckter Rock nicht seinen schwarzen Brokatüberrock streifte. Ihre Gedanken über die Ereignisse des Tages traten in den Hintergrund. Wenn sie Jakob so nahe war, konnte sie an nichts anderes denken als an ihn. All ihre Sinne waren auf seine kleinsten Bewegungen gerichtet. Sie fragte sich, worüber er wohl nachgedacht haben mochte, während er so geduldig dort gesessen hatte. Nur zu gern hätte sie seine Gedanken gelesen, seine Gefühle und seine Absichten. Vor allem hätte sie gern gewusst, was er über sie dachte.


				 „Wie geht es Euren Händen?“, fragte sie und flüchtete sich in Höflichkeiten.


				 „Sie heilen gut, vielen Dank.“ Statt der Bandagen trug er nun ein Paar weicher Handschuhe, die Lord Halross ihm gegeben hatte.


				 „Das freut mich.“ Sie warf Jakob einen Blick zu und bemerkte, dass er sie beobachtete. Rasch wandte sie sich ab und zupfte an ihrem Rock. Dann merkte sie, was sie da tat, und faltete ihre Hände im Schoß, um zumindest den Anschein von Ruhe zu vermitteln.


				 Träge hatte er eines seiner langen Beine neben ihr ausgestreckt. Sie dachte daran, wie sich das Bein angefühlt hatte, und vor Verlegenheit errötete sie heftig. Sie vergaß, dass sie vorhin vergebens auf seinen Heiratsantrag gewartet hatte, und erinnerte sich stattdessen daran, wie er sie vergangene Nacht in der Dunkelheit geküsst hatte. Ihr ganzer Körper schien zu glühen.


				 Vielleicht wanderten ihre Gedanken so eigenwillig umher, weil sie hier einsam zusammen im Mondlicht saßen. Die meisten Fackeln waren inzwischen verloschen, und es bestand kaum die Gefahr, dass jemand sie störte. Benjamin war erschöpft von dem langen Ritt und der Aufregung und früh schlafen gegangen.


				 Desirée warf noch einen Blick auf Jakob. Vielleicht würde er sie wieder küssen. Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne, während sie darüber nachdachte. Sie konnte nicht leugnen, dass sie diese Erfahrung genossen hatte. Nie zuvor hatte ein Mann Interesse daran gehabt, sie zu küssen. Sollte Arscott morgen gefasst werden und Jakob sich nicht länger genötigt fühlen, sie zu bewachen, dann war dies vielleicht die letzte Gelegenheit. Offensichtlich hatte er es zuvor genossen, sie zu küssen, und obwohl diese Überlegung einer Dame vermutlich nicht anstand, sah sie nicht ein, warum ein weiterer Kuss schaden sollte.


				 Wie sollte sie ihm gegenüber andeuten, dass sie nichts gegen einen Kuss einzuwenden hätte? Athena würde so etwas bestimmt wissen, Desirée hingegen hatte keine Ahnung. Sie blickte an sich hinunter. Das schäbige alte Kleid war passend, um in dem von Asche bedeckten Garten zu arbeiten, aber nicht, um das Interesse eines gut aussehenden Mannes zu wecken. Es bedeckte sie vom Hals bis zu den Knöcheln. Sie erinnerte sich an Athenas Trick mit dem Mieder des blauen Kleides, doch in Jakobs Gegenwart den Ausschnitt zurechtzuziehen wäre zu offensichtlich und unschicklich gewesen.


				 Dann dachte sie daran, dass er sie in der vergangenen Nacht geküsst hatte, nachdem sie beinahe auf ihn getreten wäre, weil er vor ihrer Tür lag. Vielleicht sollte sie aufstehen und so tun, als würde sie über sein ausgestrecktes Bein fallen? Sie müsste sehr schnell aufspringen, ehe er eine Chance hatte, sich ebenfalls zu erheben, wie die Höflichkeit es verlangte. Nur hielt er sie ohnehin schon für ein wenig ungeschickt, und wenn sie zufällig auf seinem Schoß landete…


				 Jakob nahm ihre Hand. Ihr Herz drohte stillzustehen und schlug dann so schnell und heftig weiter, dass sie fest überzeugt war, er müsste es hören. Aber als er das letzte Mal ihre Hand genommen hatte, war es die Überleitung zu schlechten Nachrichten gewesen, nicht zu einem Kuss.


				 „Wollt Ihr mir noch etwas Schlimmes sagen?“, stieß sie hervor.


				 „Ich hoffe nicht.“ Er wirkte erschrocken.


				 „Oh.“ Desirée errötete noch tiefer. Wie kamen andere Frauen mit solchen Situationen zurecht? Wenn sie Athena das nächste Mal sah, würde sie vielleicht ihre Zurückhaltung überwinden und sie um Rat fragen. In der Zwischenzeit, entschied sie, würde es sicherlich nicht schaden, Jakob ein wenig zu ermutigen.


				 „Dann fangt an, wenn Ihr wollt“, sagte sie und hielt ihren Blick auf die Ecke mit der Zisterne gerichtet, denn sie war viel zu verlegen, um ihn anzusehen.


				 „Das ist sehr großzügig von Euch, Mylady.“ Vorhin war er ein wenig verwirrt erschienen, aber es bestand kein Zweifel, dass er jetzt belustigt war.


				 Beschämt und empört, sprang Desirée auf. „Es ist spät. Ich wünsche Euch eine gute Nacht, Sir…“


				 Er zog an ihrer Hand, und sie landete auf seinem Schoß.


				 „Wie könnt Ihr es wagen!“, fuhr sie ihn an, erschrocken, weil er sich schon wieder im Vorteil befand. „Lasst mich los!“


				 „Ich halte Euch nicht fest“, erklärte er und bewies es, indem er beide Arme ausstreckte. „Ihr könnt jederzeit absteigen.“


				 „Ich sitze nicht auf einem Pferd!“ Ein wenig entsetzte sie seine Wortwahl. Vermutlich flirtete er mit ihr – und die Wirklichkeit war noch viel überwältigender als die Erinnerung an seine Küsse.


				 Durch ihre Röcke fühlte sie die Muskeln seiner Schenkel. Einen Arm hatte er lässig über ihre Hüften gelegt, er hielt sie jedoch in keiner Weise fest. Das Gewicht seines Armes wirkte sehr – anregend, auf eine diskrete Weise. Sie fühlte seine Kraft, aber er benutzte keinerlei Gewalt, um sie zu halten.


				 So aus der Nähe konnte sie den Glanz in seinen Augen sehen. Sein Lächeln wirkte betörend und verlockte sie, näher zu rücken. Ohne es selbst zu merken, legte sie eine Hand auf seine Schulter und wartete ab, was er wohl als Nächstes tun würde. Er legte nur den Kopf ein wenig weiter zurück. An seinem Blick erkannte sie, dass er genau wusste, was sie dachte und was sie von ihm erwartete – und irgendwie wusste sie, dass er sie aufforderte, ihn zu küssen.


				 Damit hatte sie nicht gerechnet. Sollte er nicht eigentlich sie küssen? Während sie über dieses Problem nachdachte, musterte sie ihn verstohlen. Doch sein Haar bot eine Versuchung, der sie nicht widerstehen konnte. Beinahe wie von selbst begann sie, die goldenen Strähnen zu streicheln und damit zu spielen. Selbst im Mondlicht erkannte sie, wie seine Augen dabei immer dunkler zu werden schienen.


				 Plötzlich zog sie ihre Hand zurück.


				 „Ich bin voller Asche“, stieß sie hervor. Zu spät war ihr eingefallen, wie schmutzig ihre Hände waren.


				 „Ein wenig Asche macht mir nichts aus“, erwiderte er mit einer so tiefen Stimme, dass es Desirée durch Mark und Bein ging. „Deswegen müsst Ihr nicht aufhören.“


				 „Oh.“ Ein wenig zögernd, hob sie wieder die Hand. Einen Augenblick lang sah sie an Jakob vorbei, erblickte in der Ferne die Flammen und die schwarzen Umrisse der ausgebrannten Gebäude. Vielleicht würde schon bald der größte Teil der Stadt verschwunden sein.


				 Zu spät. Nie wieder würde sie zu spät kommen.


				 Plötzlich hatte sie einen Entschluss gefasst und beugte sich vor, um behutsam Jakobs Lippen mit ihrem Mund zu berühren. Bei so viel Kühnheit schlug ihr Herz wie wild. Das Blut rauschte ihr in den Ohren und übertönte alles andere. Von ihrem eigenen Verhalten überwältigt, vergaß sie einige Momente lang ganz, aufgeregt zu sein über die Berührung seiner Lippen.


				 Sie erwartete, dass er ihren Kuss erwiderte. Stattdessen lächelte er.


				 Sofort zuckte sie zurück und versuchte, von seinem Schoß zu klettern.


				 Zum ersten Mal hielt er sie nun fester und verhinderte mühelos ihren halbherzigen Fluchtversuch.


				 „Ihr lacht mich aus!“, warf sie ihm vor, verletzt und aufgebracht.


				 „Nein. Niemals.“ Seine tiefe Stimme klang beruhigend und verführerisch zugleich. „Noch mal“, murmelte er. „Versuch es noch mal.“


				 Misstrauisch sah Desirée ihn an. Tatsächlich sah er nicht aus, als würde er sie auslachen. Seine Miene konnte sie nicht gut erkennen, doch da er lächelnd den Kopf hob, konnte sie diese Geste nur als Aufforderung deuten, ihn noch einmal zu küssen. Lieber wäre es ihr gewesen, er hätte sie geküsst, aber um das zu sagen, fehlte ihr der Mut.


				 Sie holte tief Luft und nahm ihren ganzen Mut zusammen, dann berührte sie sanft seine Lippen ein zweites Mal. Diesmal lächelte er nicht, aber ebenso wenig küsste er sie, bis ihr schwindelig wurde, wie er es in der vergangenen Nacht getan hatte.


				 „Mehr“, murmelte er. „Mehr, älskling.“


				 „Mehr?“ Desirée hob den Kopf und sah ihn argwöhnisch an.


				 „Küss mich so, wie ich es mir wünsche“, bat er leise. „Küss mich so, wie es sich ein Mann erträumt, der…“


				 „Ihr macht Euch über mich lustig!“


				 „Ahnst du eigentlich, welche Qual es bedeutete, die ganze Nacht neben dir zu liegen und dich nicht zu berühren?“


				 „Ich … oh … Qual?“ Desirée sah ihn an. Was er gerade gesagt hatte, gefiel ihr. „Wirklich? Ihr wollt mich noch einmal küssen?“


				 „Und jetzt quälst du mich auch“, betonte er. „Mir solche kleinen Küsschen zu geben, wenn ich doch weiß…“


				 „Ihr wollt mich dazu bringen, Euch zu küssen!“, rief Desirée und schlug gegen seine Schulter.


				 Jakob lachte leise. „So viel Energie. So viel Leidenschaft. Komm, zeig sie mir, älskling.“


				 „Ihr seid ein Schuft“, sagte sie, gegen ihren Willen lächelte sie jedoch.


				 „Mmm“, machte Jakob belustigt und stimmte damit wortlos ihrer Einschätzung seines Charakters zu. Zum ersten Mal legte er die Hände um ihre Taille.


				 Sobald er ihre schmale Mitte umfasste, hielt sie den Atem an. Langsam schob er dann seine Hände über ihren Rücken hoch und zog sie behutsam näher.


				 Sie gestattete es, aber weil sie ihre Hand auf seiner Schulter ließ, blieb ein kleiner Abstand zwischen ihnen.


				 „Du versuchst, meinen Mangel an Erfahrung auszunutzen“, erklärte sie weitaus selbstsicherer, als sie es noch vor ein paar Minuten gewesen war.


				 „Nicht sehr erfolgreich“, gab er zurück. „Und auf Kosten meines männlichen Stolzes.“


				 „Du meinst, gewöhnlich genügt ein Blick aus deinen schönen blauen Augen, und die Frauen sinken dir reihenweise zu Füßen“, erklärte Desirée, die Spaß fand an dieser scherzhaften Unterhaltung.


				 „Oder so ähnlich“, sagte er. „Du bist die erste Frau, die mich grün und blau schlägt, mich verspottet und verhöhnt…“


				 „Ich habe dich nicht grün und blau geschlagen“, unterbrach ihn Desirée empört und fügte dann, ein wenig besorgt, hinzu: „Habe ich dir wirklich wehgetan?“


				 „Möchtest du die blauen Flecke sehen?“ Selbst im Schein der Fackeln konnte sie das spitzbübische Funkeln in seinen Augen sehen.


				 „Nein. Vielen Dank.“ Sie war fest entschlossen, nicht verlegen zu werden. „Wenn du willst, bereite ich eine Salbe zu.“


				 „Ein Kuss wäre die bessere Medizin.“


				 „Du hast meinen Kuss nicht erwidert“, rief Desirée aus und wurde sofort verlegen über das, was sie da gesagt hatte.


				 „Du gibst zu schnell auf. Hartnäckigkeit ist eine Tugend, die belohnt wird.“


				 „Welch unerträgliche Arroganz!“ Desirée war außer sich. „Nicht ich sollte dich in Versuchung führen, sondern du …“ Als Jakob zu lachen anfing, unterbrach sie sich. Auf seinem Schoß sitzend, drehte sie sich weg und verschränkte die Arme vor der Brust.


				 Würdevoller wäre es, wenn sie jetzt aufstände und davonginge – doch diese Reaktion erschien ihr zu heftig und würde außerdem nicht rückgängig zu machen sein. Sie versuchte, ihn nicht anzusehen, denn sie fühlte sich verletzt und enttäuscht. Er war in diesem Spiel besser als sie.


				 Da küsste er ihre Schläfe.


				 Es fühlte sich sehr angenehm an, aber sie wollte nicht sofort auf seine verführerischen Liebkosungen reagieren. Er war schuld, dass sie sich wie eine Närrin fühlte. Noch immer hielt sie ihr Gesicht von ihm abgewandt.


				 „Desirée?“, murmelte er an ihrem Gesicht.


				 „Nenn mich nicht so.“


				 „Warum nicht?“ Noch einmal küsste er ihre Schläfe, berührte ihre Wange mit seinen Lippen und küsste dann ihren Mundwinkel. Hastig holte sie Atem und befeuchtete ihre Unterlippe mit der Zunge.


				 Ganz leicht streichelte er die zarte Haut unterhalb ihres Ohres mit seinen Fingerspitzen. Nur einen Augenblick später fühlte sie an derselben Stelle seinen Mund. Desirée seufzte, als er sie mit seinen warmen Lippen berührte. Sie schloss die Augen und gab sich ganz den betörenden Empfindungen hin, die er in ihr weckte.


				 Er ließ seine Hand tiefer gleiten. Einen Augenblick lang legte er die Handfläche an ihre Brust. Noch durch den Stoff des Mieders fühlte sie seine Wärme. Erregt drehte sie ihm ihr Gesicht zu, und sofort küsste er ihre Lippen.


				 Seine Berührung war schlichtweg überwältigend. Sie hörte seinen zufriedenen Seufzer, weil sie ihn endlich küsste. Ungeduldig drehte sie sich weiter herum, um ihm direkt gegenüberzusitzen, und presste dabei die Brüste gegen seine feste Brust, schob eine Hand um seinen Nacken. Mit der Zungenspitze erforschte er ihren Mund, und sie erschauerte, als sie seinen fremdartigen, männlichen Geschmack wahrnahm. Er stöhnte tief, umfasste ihre Hüfte und presste sie fest an sich. Trotz ihrer vielen Röcke spürte sie den Druck an ihrem Schenkel. Das lenkte sie ein wenig ab von seinen heißen Küssen. Probeweise rückte sie hin und her, um herauszufinden, dass sie tatsächlich das fühlte, was sie glaubte, das es war.


				 „Wenn du das noch einmal machst, dann sitzt du gleich mit hochgeschobenen Röcken und gespreizten Beinen auf meinem Schoß“, warnte er nachdrücklich.


				 Sie erschrak so sehr, dass sie sofort vollkommen still saß. Ihr ganzer Körper schmerzte vor Erregung, aber noch nie hatte er in einem so scharfen Ton mit ihr gesprochen.


				 Desirée stellte fest, dass sie auf dem Schoß eines Mannes saß, der sie offensichtlich nicht begehrte. Es war eine der beschämendsten Erfahrungen ihres Lebens. Nicht einmal Kilverdale hatte sie mit Küssen angelockt, ehe er sie zurückwies.


				 Zum Glück kam ihr eine Woge des Zorns zu Hilfe. Der Zorn auf Jakob, weil er mit ihr gespielt hatte. Der Zorn auf sich selbst, weil sie so naiv war, es ihm zu erlauben. Es musste ihm viel Vergnügen bereitet haben, sie dazu zu bringen, ihn zu küssen. Sie hatte sich benommen wie eine lüsterne Schankdirne, und er hatte sie entsprechend behandelt. Das konnte sie nicht zulassen.


				 In dem verzweifelten Bemühen, so viel Abstand wie möglich zwischen ihn und sich zu bringen, versuchte sie aufzustehen.


				 Sofort legte er die Arme um sie und hinderte sie daran.


				 „Lass mich los!“ Kerzengerade saß sie da und weigerte sich, den Rest ihrer Würde in einem Handgemenge zu verlieren.


				 „Desirée…“


				 „Ich möchte jetzt hineingehen“, erklärte sie kühl und weigerte sich, ihn anzusehen. „Würdest du mich bitte loslassen?“


				 Er erlaubte ihr, sich von seinem Schoß zu erheben, und sie stand auf. Ihre Knie waren ganz weich, doch sie nahm sich zusammen und hoffte, er bemerkte nicht, wie sehr sie zitterte.


				 „Gute Nacht, Sir“, sagte sie und war sehr stolz darauf, wie fest ihre Stimme klang.


				 „Desirée…“


				 Ganz kurz schwankte sie, dann ging sie davon, ohne sich nur ein einziges Mal umzusehen.


				Jakob ließ sie gehen. Er war nicht sicher, was er gesagt hätte, wenn sie geblieben wäre. Das Ende ihres Stelldicheins frustrierte ihn, und er war wütend auf sich selbst. Er hatte sie nur in einen kleinen Flirt verwickeln wollen, dabei hätte er es besser wissen müssen. Das Verlangen, das Desirée in ihm weckte, war nicht mit einem Kuss zu stillen. Seine unbedachte Äußerung war aus den verworrenen Gefühlen entstanden, die sie in ihm weckte, aber er hatte die Worte schon bedauert, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Es war nicht recht von ihm gewesen, sie so zurechtzuweisen. Nur war es so leicht zu vergessen, wie unerfahren sie war, und ihre ehrliche Verwirrung mit den vorsätzlichen Provokationen einer erfahrenen Frau zu verwechseln.


				 In dem Versuch, einen Teil der Spannung zu lösen, die ihn gepackt hielt, streckte er seine Arme und Beine aus. Als er nach England gekommen war, hatte er nicht erwartet, dass sein Leben so schnell so schwierig werden würde. Er war in Dover geblieben, weil er es nicht sehr eilig hatte, bei seinem Großvater vorstellig zu werden. Aber jetzt war seine Rolle als Lord Swiftbournes Erbe noch das geringste seiner unmittelbaren Probleme. Arscott musste gestellt, Desirée in Sicherheit gebracht werden, und dann drohte immer noch Gefahr durch das Feuer. Selbst ein Angriff durch die Franzosen oder die Holländer war möglich – obwohl er dazu neigte, Swiftbournes Quellen zu vertrauen, denen zufolge keine unmittelbare Gefahr bestand.


				 Und inmitten von alldem konnte er nicht länger leugnen, dass er sich heftig zu Desirée hingezogen fühlte. Schon als er sie das erste Mal gesehen hatte, erhitzt und zufrieden inmitten ihrer Blumen, hatte er sie ausnehmend attraktiv gefunden. Dann hatte sie ihn mutig mit Potticarys Pistole in Schach gehalten und ihren aufgebrachten Haushalt daran gehindert, ihn zu lynchen. Außergewöhnliche Charakterstärke war erforderlich gewesen, um ihren Befehlen Nachdruck zu verleihen, vor allem, weil Arscott ihre Autorität mit widersprüchlichen Anweisungen an die Dienstboten untergrub, die normalerweise nur seinem Wort gehorchen mussten.


				 Ihr verdankte er sein Leben. Er respektierte die Ehrbarkeit, die sie veranlasst hatte, ihn zu retten. Vor allem aber mochte er ihre Direktheit. Sie hatte einen Kuss von ihm gewollt, und sie war nahe daran gewesen, das auch auszusprechen. Die Erinnerung an ihre großzügige, wenn auch etwas vage formulierte Erlaubnis brachte ihn zum Lächeln. Und ihre Leidenschaftlichkeit stand ihrer Ehrlichkeit in nichts nach. Die Erinnerung, wie sie sich in seinen Armen angefühlt hatte, erregte ihn aufs Neue. Sein Lächeln verschwand, weil er sich daran erinnerte, was als Nächstes geschehen war. Doch so, wie er sie gerade behandelt hatte, konnte er ihr ihren Ärger kaum zum Vorwurf machen.


				 Stirnrunzelnd betrachtete er ein mit Asche bedecktes Lavendelbeet. Nachdem er festgestellt hatte, dass er eines Tages den Titel seines Großvaters erben würde, war er fest entschlossen gewesen, irgendwann eine englische Gemahlin zu wählen. Er hatte gesehen, wie seine Mutter, die in Schweden geboren war, den Umzug nach England fürchtete, nachdem sein Vater den Titel erben sollte. Am Ende war ihr das erspart geblieben durch den unerwarteten Tod von James Balston bei einem Unfall, doch mehr als zehn Jahre hatte dieser Umzug als stete Bedrohung im Hintergrund gelauert. Mit diesem Beispiel vor Augen hatte Jakob nie den Wunsch verspürt, eine Familie in Schweden zu gründen, um sie dann eines Tages zu entwurzeln und in ein fremdes Land zu führen.


				 Diese Entscheidung war ihm nicht schwer gefallen, denn als junger Mann war er noch nicht bereit für die Ehe gewesen, er war allerdings vorsichtig geworden. Sein ganzes Erwachsenenleben lang hatte er darauf geachtet, dass kein Flirt jemals zu ernsthaft wurde und keine Frau davon träumen konnte, irgendwann seine Gemahlin zu werden. Es war ihm zur Gewohnheit geworden, Frauen auf Distanz zu halten – und gleichzeitig bereitwillig zu nehmen, was sie zu geben bereit waren.


				 Bei seinem Flirt mit Desirée war er unwillkürlich demselben Muster gefolgt. Die ungewöhnlichen Umstände ihres Kennenlernens und ihr ständiges Beisammensein hatten dafür gesorgt, dass die meisten Vorbehalte verschwunden waren, die eine wohlerzogene junge Dame gewöhnlich empfand. Es war nicht schwer, sie zu küssen, und außerdem war es sehr vergnüglich. Nur verstand Desirée die Regeln des Spiels nicht, das er gewöhnlich spielte. Wenn sie so weitermachten, dann lief er Gefahr, ihr mehr wehzutun, als Kilverdale es seinerzeit getan hatte – und überdies ihren Ruf zu zerstören.


				 Er starrte in die Dunkelheit. Desirée gehörte zu genau der Sorte von wohlhabenden Adligen, die ein Mann sich für seinen Erben als Gemahlin wünschte. Jakob war fest davon überzeugt, dass Lord Swiftbourne im selben Moment begonnen hatte, die Vorteile einer solchen Verbindung zu durchdenken, da er von Jakobs Beziehung zu Desirée erfuhr.


				 Der Gedanke beunruhigte ihn. Er wusste, dass er früher oder später für immer in England bleiben würde. Diesmal war er gekommen, um sich mit den Ländereien und den Pächtern Swiftbournes vertraut zu machen, aber er war noch nicht sicher, ob er wirklich hier bleiben wollte, solange sein Großvater noch lebte. Die Rolle des pflichtbewussten – oder ungeduldigen – Erben gefiel ihm nicht. In England wollte er nur bleiben, wenn er eine Aufgabe fand, die sein Bedürfnis nach Unabhängigkeit erfüllte. Im Umgang mit Desirée musste er wesentlich vorsichtiger werden. Mit ihren Gefühlen und Erwartungen wollte er auf keinen Fall spielen.


				 In der Zwischenzeit lautete sein oberstes Ziel, für ihre Sicherheit zu sorgen. Er stand auf und folgte ihr ins Haus.


				In Godwin House gab es nur sehr wenige Spiegel, und die meisten davon waren weggeräumt worden, um sie vor dem Feuer zu retten. Desirée musste mehrere Räume durchsuchen, ehe sie einen fand. Um sich gut sehen zu können, hielt sie eine Kerze hoch. Die Narben waren noch da, genau so wie sie sie in Erinnerung hatte. Zwei gezackte Linien auf ihrer Wange. Vielleicht waren sie etwas weniger auffällig als in ihrer Kindheit. Eine weitere Narbe gab es an ihrem Bein, die sich bis über die Hüfte zog, das war jedoch egal, denn niemand bekam sie jemals zu sehen. Wichtig waren nur die Narben auf ihrem Gesicht.


				 Mit dem Finger zog sie die hässlichen Linien nach. Es war lange her, seit sie sie das letzte Mal so genau betrachtet hatte. Schön waren sie nicht, aber auch nicht – jedenfalls kam es ihr so vor – widerwärtig. Heute war sie vielen Fremden begegnet, und keiner von ihnen hatte sich benommen, als fände er ihren Anblick abstoßend. Neugier hatte sie in ihren Blicken gelesen, aber keinen Abscheu.


				 Seit sie vor sechs Jahren Kilverdales grausame Worte gehört hatte, wurde Desirée verfolgt von der Vorstellung, zurückgewiesen zu werden. Rückblickend erkannte sie, dass eine Heirat mit ihm in mehr als einer Hinsicht ein Missgriff gewesen wäre. Der Royalist, der gerade aus dem Exil zurückgekehrt war, und sie als Tochter eines der Verbündeten Cromwells stammten aus verschiedenen Welten. Die Hinrichtung des Königs hatte Lord Larksmere nicht gutgeheißen und sich danach aus dem öffentlichen Leben zurückgezogen, mit Cromwell hingegen hatte er immer auf gutem Fuße gestanden.


				 Ein knarrendes Dielenbrett erschreckte sie. Das große Haus knarrte und ächzte überall. Meistens bemerkte sie es kaum, doch an diesem Abend hob sie die Kerze und sah sich in dem kaum genutzten Raum um. Etwas Beunruhigendes konnte sie nicht entdecken. Die ältesten Teile des Hauses waren vor mehr als einem Jahrhundert errichtet worden. Selbst die neuesten Anbauten ließen sich achtzig Jahre zurückdatieren, bis zur Regentschaft von Königin Elizabeth. Den neuen Flügel hatte Desirées Großvater erbauen lassen, Arscotts Großvater war einer der Steinmetze gewesen, die daran gearbeitet hatten.


				 Ihr Großvater war schon vor ihrer Geburt gestorben. Sie kannte ihn nur von seinem Porträt, das gewöhnlich in dem großen Salon hing, und von den Geschichten, die ihr Vater erzählte. Er war überzeugter Anhänger der römisch-katholischen Kirche gewesen, der seinem Sohn – Desirées Vater – niemals verzieh, Protestant geworden zu sein. Es war eine seltsame Vorstellung, dass sie trotz dieses Familienzwists so viel von ihm geerbt hatte. Nicht nur das Haus, in dem sie lebte, sondern auch die Verbindung zwischen ihrer und Arscotts Familie, die sich mindestens drei Generationen zurückverfolgen ließ. Noch immer konnte sie kaum glauben, dass der Verwalter sich all das hatte zuschulden kommen lassen, was Jakob behauptete.


				 Jakob.


				 Wieder wandte sie sich dem Spiegel zu und wagte es, an das zu denken, was auf dem Dach geschehen war.


				Wenn du das noch einmal machst, dann sitzt du gleich mit hochgeschobenen Röcken und gespreizten Beinen auf meinem Schoß.


				 Bei der Vorstellung, die diese deutlichen Worte in ihr weckten, errötete Desirée vor Verlegenheit, doch eine Zurückweisung, wie sie zuerst geglaubt hatte, stellten sie nicht dar. Ungalant, unromantisch und grausam direkt – das alles waren sie, aber keine Zurückweisung. Eher eine Warnung, sie hatte seine Lust bis zur Grenze erregt. Er begehrte sie so sehr, dass er sie um ein Haar gleich dort auf dem Dach genommen hätte.


				 Sie stemmte eine Hand gegen die Wand neben dem Spiegel. Selbst im Kerzenschein konnte sie den beunruhigten Ausdruck ihrer Augen erkennen. An Jakobs körperlicher Bereitschaft, sie zu lieben, konnte sie kaum zweifeln. Ihre Küsse hatten dieses Gefühl in ihm erweckt. Ehe sie Jakob begegnet war, hätte sie niemals geglaubt, eine solche Wirkung auf einen Mann haben zu können. Sie war erregt, verängstigt und wütend.


				 Ein Teil ihrer Wut richtete sich gegen ihn, weil er mit ihr gespielt hatte. Es war nicht anständig, sie erst dazu zu bringen, ihn zu küssen, und ihr dann Vorwürfe zu machen, wenn seine männliche Glut zu heiß loderte. Eine raffiniertere Frau hätte sich von ihm nicht so in Verlegenheit bringen lassen.


				 Sie hatte ihm direkt in die Hände gespielt. Sich zu fragen, wie sie ihn dazu bringen könnte, sie zu küssen! Er musste sich über ihre Unschuld köstlich amüsiert haben! Was hatte sie sich dabei gedacht? Jakob war ein Schuft, der sich ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit genähert hatte, seit sie vor ihm im Boot gekniet hatte.


				 Sie wandte sich so rasch von dem Spiegel ab, dass um ein Haar die Kerze ausgegangen wäre. Er war schön, sie war es nicht. Hielt er es für einen Akt der Mildtätigkeit, sie zu küssen? Er hatte sich bei ihr Freiheiten erlaubt, und sie hatte es zugelassen, weil kein anderer Mann sie je begehrt hatte. Nur war das nicht genug. Sie war nicht sein Spielzeug.


				 Sie verließ die kleine Kammer, trat hinaus in die Galerie, die sich über den ganzen Ostflügel erstreckte, und begann, auf und ab zu schreiten. Dabei verursachte sie einen Windzug, in dem die Kerze flackerte, so dass sie sie in sicherer Entfernung abstellte und dann weiter hin und her ging, um ihrem Ärger und ihrem Zorn Luft zu machen. Ihre Schritte hallten auf dem Dielenboden wider. Bis zum Ende der Galerie und zurück. Zum Ende und zurück. Mit den Jahren hatte sie in dieser Galerie wohl viele Meilen zurückgelegt. Hunderte? Tausende? Und niemals war sie irgendwo angelangt.


				 Als sie das Ende der Galerie erreichte, machte sie mit einem zornigen Schwung ihrer Röcke auf dem Absatz kehrt. Von ihrem Saum stob eine kleine Aschewolke auf und erinnerte sie an die Zerstörung und die verpassten Gelegenheiten außerhalb ihrer Mauern. Eine einzige Kerze genügte nicht, um die gesamte Galerie zu beleuchten – der größte Teil lag im Dunkel. Die Schatten ängstigten sie nicht, sie waren ihr vertraut. Die Welt hinter den Toren wirkte wesentlich bedrohlicher. Genauso war es mit Jakob. Der Umstand, dass sie sich immer mehr zu ihm hingezogen fühlte, und ihr Verdacht, dass er sich nur auf ihre Kosten lustig machte, ängstigten und ärgerten sie zugleich. Sie hasste es, so sehr im Nachteil zu sein.


				 Aber sie brauchte einen Ehemann. Es gab viele gute und praktische Gründe für eine Ehe – sie benötigte einen starken Mann, der sie schützen und ihr Kinder schenken konnte. Und dazu wollte sie auch einen Gemahl für ihre eigene Zufriedenheit. Einen Gemahl, der sie in die Gesellschaft begleitete, mit ihr sprach, ihre Einsamkeit vertrieb, sie neckte, sie küsste…


				 Jakob hatte gezeigt, dass er von all diesen Dingen etwas verstand – abgesehen von seiner Angewohnheit, ihr wesentliche Tatsachen zu verschweigen –, doch vielleicht konnte er diese Unsitte ablegen. Bloß hielt er nach einer Gemahlin Ausschau? Das war eine Frage von unglaublicher Wichtigkeit.


				 Die Antwort schien offensichtlich. Ein Mann, der eines Tages den Titel eines Earls erben würde, musste großes Interesse daran haben, die Nachfolge zu sichern. Ihr Vater hatte sich in dieser Beziehung schließlich Gottes Willen gefügt, allerdings erst, nachdem Lady Larksmere mehrere Fehlgeburten erlitten hatte und Desirées fünf ältere Brüder und Schwestern sämtlich vor ihrem zweiten Geburtstag gestorben waren. Desirée wusste, wie sehr es ihren Vater bis zum Ende seines Lebens geschmerzt hatte, dass sein Titel mit ihm sterben würde.


				 Jakob brauchte also eine Frau. Zweifellos würde er eine bevorzugen, die jung und ohne Narben war, ihr Vermögen sprach jedoch ebenso zu ihren Gunsten wie die Tatsache, dass er sie offensichtlich gern küsste. Es gab Ehen, die auf weniger beruhten.


				 Mitten in der Galerie blieb sie stehen und holte tief Luft. Jakob schien als Gemahl ein passender Kandidat zu sein. Nur zuerst musste sie mehr über ihn wissen, und sie musste sicher sein, dass er nicht auf ihre Kosten mit ihr spielte. Es war an der Zeit, ihrem Leben eine neue Richtung zu geben. Morgen würde sie damit beginnen.


			

		

	

